
        
            
                
            
        

    



	Julia Collection Band 28



	Julia [6]



	KAREN ROSE SMITH, JUDY DUARTE, LYNDA SANDOVAL







	













Kurzbeschreibung
LASS ES UNS NOCH EINMAL VERSUCHEN von SMITH, KAREN ROSE
Nachdem seine Schwester als Spenderin nicht in Frage kommt, eilt Adam auf Wunsch seines Vaters in die Kinderklinik, um zu helfen. Doch unerwartet trifft er dort die zauberhafte Leigh wieder. Die Frau, die er über alles liebt - und die ihn schon einmal so tief verletzt hat …

SPÜRST DU MEINE SEHNSUCHT? von DUARTE, JUDY
Zwar hat sich Sullivan Grayson geschworen, Geschäftliches und Privates strikt zu trennen. Doch seine neue Chefin, die umwerfende Weingutbesitzerin Lassie, braucht Trost: Sie wollte einem Kind helfen - und kann es nicht. Nun gibt er ihr all seine Kraft. Und alle Liebe …

VERZAUBERT - AUF DEN ERSTEN BLICK von SANDOVAL, LYNDA
Sam hätte die umwerfende Erin besser nie als Kindermädchen für seine süße Tochter eingestellt. Zu sehr drängt sie ihn, endlich seine Geschwister kennen zu lernen - und ist dabei so verdammt verführerisch… Wie soll Sam denn da einen klaren Kopf bewahren? 
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         Judy Duarte

         Spürst du meine Sehnsucht?

      

   
      
         PROLOG

         
            Portland, Oregon – 1976
         

         „Ich bin schwanger.“

         	Jared Cambry sah Olivia fassungslos an. „Aber wir haben doch nur ein Mal miteinander geschlafen. Bist du dir ganz sicher?“

         	Die sechzehn Jahre alte Blondine blickte befangen zu Boden und trat nach einem Löwenzahn auf der Wiese des Parks, in dem sie sich getroffen hatten. „Ja, ganz sicher“, bestätigte sie.

         	Am liebsten wäre Jared weggelaufen. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gestand er.

         	„Ich war auch überrascht“, räumte sie ein. „Keiner von uns hat mit einem Kind gerechnet.“

         	Das konnte sie wirklich laut sagen! Jared war gerade erst an der Arizona State University aufgenommen worden. Als er mit seinen Eltern das letzte Mal dort gewesen war, hatte der Football-Trainer gemeint, er könnte im Herbst als Quarterback in der Mannschaft anfangen. Und jetzt hatte ihm dieses Mädchen die bisher schlimmste Nachricht seines Lebens überbracht.

         	„Mir ist klar, dass wir noch sehr jung sind“, sagte Olivia kaum hörbar.

         	Jung? Verdammt, er hatte das Gefühl, gerade erst den leidigen Stimmbruch hinter sich zu haben! Und Olivia … war doch irgendwie immer noch ein junges Mädchen. Oder? Sie sollten besser ans College und an die nächsten Sommerferien denken, aber nicht an ein Baby.

         	Außerdem waren sie gar kein richtiges Paar. Sie hatten sich vor zwei Monaten auf einer Party kennengelernt. Und dann war es eben passiert. Dieses eine Mal. Verdammt!

         	Zwei Wochen vor der Party hatten Jared und Megan Phillips, eine hübsche Rothaarige von den Cheerleadern, sich getrennt. Auf der Party hatte er noch mächtig Liebeskummer gehabt, na ja, so lange zumindest, bis Olivia mit zwei Gläsern eines billigen Fruchtweins zu ihm gekommen war.

         	Mit ihrem netten Lächeln hatte sie ihn vergessen lassen, dass Megan ihn wegen eines eingebildeten Schnösels vom College hatte fallen lassen.

         	Jared und Olivia waren nicht unerfahren gewesen. Trotzdem war es irgendwie nicht sonderlich gut gelaufen, und hinterher war er das Gefühl nicht losgeworden, dass sie enttäuscht war. Er hatte sie nach Hause gebracht, und sie hatten Telefonnummern ausgetauscht. Doch dieses Treffen heute war der erste Kontakt seit der Party. Es hatte ihn schon überrascht, plötzlich von ihr zu hören. Ganz zu schweigen von den Neuigkeiten, die sie hatte …

         	„Vielleicht könnten wir uns jetzt öfters sehen, damit wir uns näher kennenlernen“, schlug sie vor.

         	Öfters sehen? Seine Eltern würden einen Herzinfarkt bekommen, wenn er ein Mädchen mit nach Hause brachte, das nicht zu ihm passte. Sie rechneten fest damit, dass ihr Sohn eines Tages ein Mädchen der besseren Gesellschaft kennenlernen würde.

         	Seine Eltern hingen an ihm und wollten das Beste für ihn. Sobald er auf die Universität ging, würden sie nach Scottsdale umziehen. Zwar behaupteten sie, den Wohnort nur aus beruflichen Gründen zu wechseln, doch er vermutete, dass sie ihm als ihrem einzigen Kind in Phoenix nahe sein wollten. Ja, seine Eltern würden definitiv einen Herzinfarkt bekommen, wenn er seine Zukunft durch ein Kind ruinieren würde.

         	„Was denkst du?“, drängte Olivia.

         	Verdammt, er dachte ans College, an Football und die Ausbildung zum Juristen oder Geschäftsmann. Und das alles konnte er in den Wind schießen, wenn erst mal das Baby auf der Welt war.

         	Daher fiel ihm nur eine Lösung ein. „Ich bezahle die Abtreibung.“

         	„Was?“, rief Olivia geschockt.

         	„Abtreibung. Ich gebe dir das Geld, bringe dich hin und warte, bis es vorbei ist. Auf die Art erfährt deine Mutter nichts.“

         	„Ausgeschlossen! Ein Kind kommt uns zwar beiden ungelegen, aber ich behalte es.“

         	Das war doch nicht ihr Ernst! Olivia lebte mit ihrer Mutter in einem heruntergekommenen rostigen Wohnwagen am Stadtrand. Wie wollte sie da ein Kind großziehen?

         	Und selbst wenn sie neben der Schule eine Arbeit in einem Schnellrestaurant annahm, er konnte nicht viel Geld für den Unterhalt beisteuern. Schließlich würde er bald Student sein. Es war eine schlechte Idee, das Kind zu behalten – für sie beide.

         	„Du hast noch dein ganzes Leben vor dir“, hielt er ihr vor. „Warum willst du dich jetzt schon binden?“

         	„Weil Kinder ein Segen sind, und ich bin bestimmt aus guten Gründen schwanger geworden. Der Himmel wollte es so.“

         	Jared seufzte. Seiner Meinung nach hatte der Himmel nichts mit dem Fehler zu tun, den sie begangen hatten. In seinem Alter betrachtete er ein Kind jedenfalls nicht als Segen.

      

   
      
         1. KAPITEL

         
            Portland, Oregon – 2004
         

         „Ich bin schwanger.“

         	Lissa Cartwright ließ beinahe die Kaffeetasse fallen, so schnell richtete sie sich in dem Terrassenstuhl auf. „Was bist du?“

         	„Schwanger“, wiederholte ihre Schwester strahlend.

         	„Großartig! Ich gratuliere!“

         	Ihre Schwester hatte letztes Jahr die Liebe ihres Lebens geheiratet, und der Mann verehrte sie aufrichtig. Außerdem hatte Eileen sich schon immer ein Kind gewünscht. Das galt allerdings auch für Lissa, und darum entwickelte sie jetzt gemischte Gefühle.

         	„Du scheinst überrascht zu sein.“

         	Das stimmte nicht, Lissa war vielmehr ein wenig neidisch – wie jedes Mal, wenn ihre Schwester ein großes Ziel erreichte. „Ich habe nicht so bald mit einer solchen Überraschung gerechnet, schon gar nicht so zeitig am Morgen.“

         	„Hast du gedacht, ich würde nur wegen des Frühstücks den weiten Weg zum Weingut auf mich nehmen?“, fragte Eileen lachend.

         	„Nein.“ Lissa liebte ihre jüngere Schwester. Eileen war im Gegensatz zu ihr ein Morgenmensch. Sie waren einander eigentlich überhaupt nicht ähnlich, und dafür gab es einen guten Grund. Eileen war sieben Monate nach Lissas Adoption auf die Welt gekommen.

         	Heute konnte Lissa nicht mehr genau sagen, wann sie begonnen hatte, sich als Außenseiterin zu fühlen. Vielleicht war es der Tag gewesen, an dem ihre Eltern ihr erklärten, es wäre etwas ganz Besonderes, das erste Kind zu sein. Seit damals jedenfalls fielen Lissa die Unterschiede zwischen ihr und ihrer Schwester auf.

         	Eileen war wie ihre Mutter eine zierliche und lebhafte Frau mit rötlich blondem Haar. Lissa dagegen war groß und in sich gekehrt und hatte schlichtes braunes Haar. Keiner wusste, wem sie ähnlich sah. Fest stand nur, dass es niemand aus der Familie Cartwright war.

         	Ihren Adoptiveltern musste sie zugutehalten, dass sie großartig waren und sie stets gut behandelt hatten. In dem Punkt gab es keine Klagen. Es war schließlich nur natürlich, dass sie ihre leibliche Tochter mehr liebten.

         	Eileen war außerdem alles, was Lissa nicht war. Die Unterschiede gingen weit über Äußerlichkeiten hinaus. Das hatte Lissa bereits in der ersten Klasse der Grundschule festgestellt. Das alles hatte jedoch nie die Liebe der beiden Mädchen zueinander und zu ihren Eltern beeinträchtigt.

         	„Hast du es Mom und Dad schon gesagt?“, fragte Lissa.

         	„Noch nicht. Das mache ich, wenn sie von ihrem Morgenspaziergang zurückkommen.“

         	Lissa ließ von der Terrasse aus den Blick über die Hügel der Valencia Vineyards mit den unzähligen Weinstöcken gleiten. Sie liebte das fruchtbare Land und das Weingut, weil sie hierhergehörte und sich nur hier wohlfühlte. Deshalb frühstückte sie auch täglich auf der Terrasse hinter dem Haus, bei Regen unter dem Schutzdach und ansonsten im vollen Sonnenschein.

         	Ihre Eltern tauchten neben der modernen Weinkellerei auf, und allein schon daran, dass sie Hand in Hand gingen, erkannte man ihre gegenseitige Liebe. Genau danach sehnte Lissa sich – nach diesem Gefühl, zu jemandem zu gehören, zu lieben und geliebt zu werden.

         	„Sieh nur, da kommen sie“, sagte Lissa.

         	„Sehr gut. Ich kann es kaum erwarten, es ihnen zu sagen. Du weißt ja, wie Mom bei Babys ist. Erinnerst du dich, wie oft sie uns in Verlegenheit gebracht hat?“, fragte sie lachend. „Keine andere Frau stellt sich dermaßen an, wenn sie ein kleines Kind auf der Straße oder in einem Laden sieht.“

         	„Und ob ich mich erinnere“, bestätigte Lissa. „Du hast recht, Mom wird über ein Enkelkind begeistert sein.“ Außerdem würde Eileens Baby ein leibliches Enkelkind sein. Prompt stellte sich die übliche Unsicherheit wieder ein. „Ich freue mich für dich, und ich weiß auch, wie sehr du Dan liebst.“

         	Eileen griff über den Glastisch und drückte Lissa die Hand. „Ich hoffe, dass du auch eines Tages einen besonderen Mann findest, der dich liebt.“

         	„Danke“, erwiderte Lissa, obwohl sie nicht damit rechnete. Das Leben und die Liebe gingen an ihr vorbei. Wie viele siebenundzwanzig Jahre alte Jungfrauen liefen wohl noch auf der Welt herum? Vermutlich nur wenige.

         	Da Lissa selten das Weingut verließ, würde sie wohl eines Tages sterben, ohne jemals eine Nacht voll Liebe und Leidenschaft erlebt zu haben – eine Nacht, wie sie in den Büchern beschrieben wurde, die ihre Schwester ihr geschenkt hatte. Sie war mittlerweile an einem Punkt angelangt, nichts mehr zu erwarten. Doch von dieser Resignation wollte sie Eileen unter keinen Umständen berichten. Sonst würde ihre Schwester vielleicht noch eine Heiratsanzeige aufgeben. Hilfe!

         	„Na ja, es kommen leider nur sehr selten besondere Männer zu uns hier heraus“, sagte Lissa lediglich.

         	„Ach, du musst eben öfters ausgehen. Seit meiner Hochzeit hast du dich nur noch in die Arbeit gestürzt.“

         	Das stimmte. Lissa widmete sich völlig dem Weingeschäft, angefangen vom Anbau bis hin zum Verkauf. Insgeheim wollte sie sich bestätigen, obwohl sie keine Ahnung hatte, wen sie eigentlich beeindrucken wollte. Ihre Eltern? Die Welt? Ihre unbekannten leiblichen Eltern, die sie weggegeben hatten? Oder vielleicht nur sich selbst?

         	Wie auch immer, sie hatte ihr Leben dem Familienbetrieb gewidmet, und das machte sie wirklich gut. In geschäftlichen Belangen war sie tüchtig, und sie hatte alles in sich aufgesogen, was ihr Vater ihr über den Weinanbau beigebracht hatte.

         	Lissas kleiner Hund bellte hinter der Terrassentür und kratzte am Glas, um ins Freie zu gelangen. „Barney ist aufgewacht und möchte spazieren gehen“, stellte sie fest und sah auf die Uhr. „Ich lasse dich nur ungern allein, aber ich muss arbeiten.“

         	„Willst du denn nicht dabei sein, wenn ich mit Mom und Dad spreche?“, fragte Eileen.

         	Lissa küsste ihre Schwester auf die Wange. „Ich habe in wenigen Minuten einen Termin, und vorher muss ich mir noch einige Unterlagen ansehen. Außerdem ist das dein großer Moment.“

         	„Was ist das für ein Termin, den du jetzt hast?“, fragte Eileen.

         	„Mit einem Unternehmensberater.“

         	„Mit einem Mann?“ Ihre Schwester setzte sich kerzengerade auf und stieß beinahe das Glas mit frisch gepresstem Orangensaft um.

         	„Mach dir bloß keine Hoffnungen“, warnte Lissa. „Er heißt Sullivan Grayson. Meiner Meinung nach klingt das ziemlich alt und gesetzt. Außerdem hat Dad ihn bei einem Turnier im Country Club kennengelernt, und dort sind die meisten Golfspieler schon im Ruhestand.“

         	„Und verheiratet“, ergänzte Eileen. „Na schön, dann taucht eben irgendwann ein anderer interessanter Mann auf.“

         	„Ja, vielleicht“, meinte Lissa, obwohl sie nicht überzeugt war. Sie trug das Geschirr ins Haus, um dann endlich an die Arbeit gehen zu können. Das war ihre Welt, in der sie glänzen konnte.

         	In der Küche stellte sie das Geschirr in die Spüle, während der Welpe an ihr hochsprang und winselte und kläffte, damit sie ihn beachtete. Sobald sie die Hände frei hatte, hob sie ihn hoch, und Barney kuschelte sich in ihre Arme und gab ihr feuchte Wangenküsse.

         	„Ich habe dich auch lieb, mein Kleiner“, sagte Lissa und lächelte wehmütig. Wie es aussah, würde sie an Stelle eines Kindes bloß dieses liebevolle Fellbündel mit der kalten Nase haben. In Sachen Romantik und Liebe musste sie sich mit den Taschenbüchern im Nachtschränkchen begnügen.

         	Eine halbe Stunde später saß Lissa im holzgetäfelten Büro, in dem sie die meiste Zeit verbrachte, als sie einen Wagen vorfahren hörte. Wahrscheinlich dieser Sullivan Grayson. Rasch sammelte sie die Unterlagen auf dem Schreibtisch ein und bereitete sich auf das Treffen mit dem Mann vor, der auf Wunsch ihres Vaters dem Weingut hinsichtlich des Marketing ein wenig auf die Sprünge helfen sollte.

         	Mithilfe des bekannten Unternehmensberaters hofften sie, eine Marktstrategie zu entwickeln, die einer neuen Weinsorte zu einem guten Start und dem Familienbetrieb zu mehr Gewinn verhalf.

         	„Herein!“, rief sie, als es an der Tür klopfte.

         	Ein hochgewachsener Mann mit breiten Schultern trat ein, er schien auf einen Schlag den ganzen Raum auszufüllen. Lissa blieb beinahe der Mund offen stehen. Im Sonnenschein, der von hinten auf den Besucher fiel, bekam sein Haar einen dunkelroten Schimmer. Das Licht verlieh ihm eine kraftvolle und geheimnisvolle Ausstrahlung, die Lissas Fantasie anregte. Das gut geschnittene Gesicht und die kraftvolle Haltung erinnerten sie an einen schottischen Adeligen aus ihren Geschichten.

         	Zu einer langen Kakihose trug er ein grünes Hemd, das am Kragen geöffnet war. Keine Krawatte. Für einen Moment stellte Lissa sich vor, wie der Mann im Kilt und mit einem Breitschwert in der Hand aussehen würde.

         	„Hallo“, sagte er lächelnd. „Ich bin Sullivan Grayson.“

         	Das konnte nicht stimmen! Schließlich erwartete sie einen älteren Herrn, der schon lange im Geschäft war und im Lauf der Jahre die vielen Erfolg erzielt hatte, die ihr Vater aufgezählt hatte. Das war bestimmt nicht dieser Mann mit den lebhaften Augen und dem hinreißenden Lächeln, bei dem sie sich wie eine unbeholfene Jugendliche fühlte.

         	Lissa musste sich räuspern. „Hallo.“

         	„Sie sind bestimmt Lissa Cartwright“, fuhr er lässig fort.

         	Sie nickte, stand auf und reichte ihm über den Schreibtisch hinweg die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Du liebe Zeit, wieso benahm sie sich dermaßen steif und formell?

         	Bei Sullivans Händedruck lief ihr ein wohlig warmer Schauer über den Rücken. Sie bekam weiche Knie und hatte Mühe, nicht zu zeigen, wie überrascht sie war – und wie anziehend sie diesen Mann fand.

         	Lieber Himmel, nimm dich zusammen, tadelte sie sich und unterdrückte die Bilder, die aus den historischen Romanen von ihrer Schwester stammten. Sie sollte abends im Bett ihre Zeit sinnvoller einsetzen, als dieses unrealistische Zeug zu lesen, auch wenn sie es sehr genoss.

         	Langsam löste sie die Hand aus seiner, die sich viel kräftiger und härter anfühlte, als man das bei einem gepflegten Geschäftsmann erwartet hätte. „Bitte, setzen Sie sich.“

         	Er ließ sich auf den Lederstuhl vor dem Schreitisch sinken und schenkte ihr wieder ein Lächeln, das sie um die innere Ruhe brachte. Wo blieb bloß ihr Vater? Er hätte gewusst, was jetzt zu sagen war.

         	„Mein Vater wird bestimmt gleich hier sein“, erklärte sie und klammerte sich daran, dass es sich um einen Geschäftstermin handelte, nicht mehr und nicht weniger. Was sollte schon ein gut aussehender und erfolgreicher Mann wie Sullivan Grayson in einer Frau wie ihr sehen? Ach, wahrscheinlich nahm er nicht einmal zur Kenntnis, dass sie eine Frau war.

         	Er blickte sich um und entdeckte das dreifarbige Fellbündel, das in der Ecke neben dem Ofen an einem roten Gummibällchen kaute. „Das ist ein süßer Welpe.“

         	„Danke. Er heißt Barney.“

         	„Ich mag Hunde“, erwiderte Sullivan mit diesem Lächeln, das sie glatt aus dem Gleichgewicht brachte. „Und ich mag Menschen, die Hunde mögen.“

         	Sie räusperte sich erneut und hoffte, möglichst bald wieder klar denken zu können. „Wir können auf meinen Vater warten oder schon anfangen. Wie wäre es Ihnen denn recht?“

         	„Ich richte mich völlig nach Ihren Wünschen.“

         	Nein, das würde er ganz sicher nicht tun …

         	„Ihr Vater hat erwähnt, dass Sie eine neue Weinsorte entwickelt haben“, bemerkte er.

         	„Genauer gesagt handelt es sich um eine neue Mischung von Traubensorten.“ Lissa verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch ineinander und war froh, nicht länger an die schottischen Highlands zu denken. Hier ging es schließlich um die Valencia Vineyards.

         	Männer wie Sullivan Grayson schenkten einer Frau wie ihr keinen zweiten Blick. Und hätte er es getan, hätte sie schon ein Plätzchen gefunden, wohin sie sich blitzschnell verkriechen konnte.

         Sullivan betrachtete die Tochter seines neuen Klienten sehr genau. Lissa Cartwright war eine attraktive Frau, doch sie schien es nicht zu wissen. Anders konnte er sich ihr schmuckloses Aussehen nicht erklären – das Haar zum altmodischen Knoten geschlungen, die Figur unter einer weiten grauen Hose und einer farblosen Bluse versteckt.

         	Sie war keine Schönheit, aber Sullivan hatte sich trotzdem auf den ersten Blick zu ihr hingezogen gefühlt. Vielleicht lag es an ihren faszinierenden grünen Augen, dass er ihr ein Lächeln entlocken wollte. Lissa Cartwright hatte etwas, das ihn vom ersten Blick an gefangen nahm. Und wenn er ihre Nervosität richtig interpretierte, ging es ihr nicht anders.

         	Er stieß einen innerlichen Seufzer aus. Lissa Cartwright war tabu für ihn, vollkommen tabu. Sullivan mischte nie Geschäft mit Vergnügen, und da er für ihren Vater arbeiten sollte, würde er sich völlig auf das Weingut konzentrieren.

         	Dazu kam, dass Lissa Cartwright eine tüchtige Geschäftsfrau war. Das wusste er, weil er sich über die Valencia Vineyards informiert hatte. Sie ging ganz in ihrer Arbeit auf und kam daher nicht infrage für einen Mann, der wie er aufgrund bitterer Erfahrungen nur noch oberflächliche und bedeutungslose Beziehungen einging.

         	Seit seiner Scheidung im reifen Alter von fünfundzwanzig Jahren bevorzugte Sullivan Frauen, die nichts weiter als ein hübsches Gesicht, einen tollen Körper und eine beachtliche Stellung in der Gesellschaft vorzuweisen hatten.

         	Die Tür öffnete sich. Ken Cartwright kam herein und reichte Sullivan die Hand. „Entschuldigen Sie die Verspätung. Meine Tochter Eileen hat uns soeben informiert, dass sie ein Kind erwartet. Ich musste wenigstens so lange bleiben, bis meine Frau wieder mit beiden Beinen auf der Erde gelandet war.“

         	Sullivan lächelte. „Vermutlich steht sie jetzt sicher auf festem Boden.“

         	„Wenn Auf-rosa-Wolken-Schweben zum festen Boden dazugehört, dann ja“, entgegnete Ken lachend. „Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr meine Frau Babys liebt.“

         	„Du vielleicht nicht?“, fragte Lissa scherzhaft.

         	„Ja, gut, ich gebe es zu“, erwiderte Ken. „Meine Frau und ich schmelzen beim Anblick eines zahnlosen Lächelns dahin.“

         	„Erhebt sich die Frage, wie es den beiden in einem Altersheim ergehen würde“, bemerkte Lissa und schenkte Sullivan ein Lächeln, das ihm durch und durch ging.

         	Er konnte ihrem Blick nicht ausweichen. Solche Augen hatte er noch nie gesehen, und ihr Gesicht strahlte, wenn sie lächelte.

         	„Wollen wir zum Geschäftlichen kommen?“, fragte Ken.

         	„Ja“, erwiderte Sullivan eine Spur zu hastig. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren und nicht auf leuchtend grüne Augen, die ihn viel zu sehr ablenkten.

         Mittags brachten Lissas Mutter Donna und Eileen ein Tablett mit Sandwichs und eine Kanne mit Eistee ins Büro. Eileen war sichtlich begeistert von Sullivan und nickte Lissa immer wieder aufmunternd zu, wenn er mal nicht in ihre Richtung schaute.

         	Am liebsten hätte Lissa ihre Schwester aus dem Raum gejagt. Natürlich sah der Mann himmlisch aus – umso unwahrscheinlicher war es, dass er sich für sie interessieren würde.

         	Sie kannte Eileens ständige Versuche, ihr zu helfen. Schon in der Highschool war Lissa ein Bücherwurm gewesen und hatte eine Auszeichnung nach der anderen erhalten. Leider hatte sie kaum Freunde gehabt, und sie hatte sich nie mit Jungen getroffen. Nur einmal hatte sie sich überreden lassen, mit einem Jungen auszugehen. Milt Preston, der Schwarm aller Mädchen an ihrer Schule.

         	Bis heute wusste sie nicht, was Eileen Milt versprochen hatte, um sie, Lissa, zur Weihnachtsfeier zu begleiten. Damals war sie Eileen dankbar gewesen, dass sie sich so um sie sorgte. Heute war das jedoch anders. Weder ihre Schwester noch sonst wer sollte sich in ihr Liebesleben einmischen. Ein Liebesleben, das seinen Namen nicht wert war.

         	Als es ihrer Mutter endlich gelang, Eileen aus dem Raum zu bugsieren, atmete Lissa erleichtert auf. Sie war ohnedies schon nervös genug und brauchte keine Ermunterung in einem Spiel, das sie bereits vor dem Beginn verloren hatte.

         	Zum Glück hatten ihr Dad und Sullivan nichts gemerkt – hoffte sie wenigstens. Jedenfalls aßen sie und redeten weiterhin über geschäftliche Probleme.

         	Gegen vier Uhr nachmittags war die Besprechung zu Ende.

         	„Lissa“, sagte Ken, „ich habe deiner Mutter versprochen, ihr beim Grillen der Steaks zu helfen. Begleitest du Sullivan bitte zum Gästehaus und zeigst ihm alles?“

         	„Sehr gern.“ Sehr gern? Lissa fühlte sich in der Nähe dieses Mannes schrecklich ungelenk. Aber was blieb ihr anderes übrig, als die höfliche distanzierte Geschäftsfrau zu mimen. Sullivan würde so lange auf dem Weingut bleiben, bis der Marketingplan in allen Einzelheiten stand. Erst dann würde er Valencia Vineyards wieder verlassen. Wahrscheinlich ohne sich ein einziges Mal nach ihr umzudrehen.

         	„Ich würde euch sowieso vorschlagen, euch ein bisschen besser kennenzulernen“, sagte Ken. „Ich muss mich in nächster Zeit um einige familiäre Probleme kümmern, ihr werdet also ohne mich auskommen müssen.“

         	Lass mich bloß nicht mit diesem Mann allein, wollte Lissa antworten, stattdessen lächelte sie höflich.

         	„Der Lieblingsonkel meines Vaters ist gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen“, erklärte sie Sullivan. „Dann traten auch noch Komplikationen auf. Dad muss daher bald nach San Diego, und darum werden Sie mit mir arbeiten.“

         	„Kein Problem“, versicherte Sullivan mit jenem Lächeln, bei dem sich ihr Herzschlag beschleunigte.

         	Sie rief Barney, der an einer ausgefransten Ecke des Teppichs vor dem Ofen kaute. Als der Welpe nicht auf sie hörte, hob sie ihn hoch, trug ihn ins Freie und setzte ihn auf die Erde. Er schnüffelte sofort herum, bis ein Zweig seine Aufmerksamkeit weckte.

         	Sullivan folgte ihnen. „Ich muss noch mein Gepäck aus dem Kofferraum holen. Ist es weit zu gehen? Oder soll ich den Wagen vor dem Gästehaus parken?“

         	„Nein, das ist nicht nötig. Das Gästehaus ist gleich da vorne, sehen Sie die kleine Hängebrücke, die zum Wohnhaus führt?“

         	„Ja.“

         	Sie deutete auf das hübsche Gästehaus hinter dem Fischteich. „Das ist es, gleich da drüben.“

         	Sullivan holte einen Koffer aus einem silbergrauen Sportwagen, und Lissa nahm Barney an die Leine.

         	„Zeigen Sie mir den Weg“, bat Sullivan mit einem flirtenden Lächeln, bei dem ihr Herz auf die nächsthöhere Stufe schaltete.

         	Bildete sie sich nur etwas ein, oder warf er ihr gelegentlich einen Blick von der Seite zu? Ausgeschlossen, das war bloß Wunschdenken. Vielleicht kam sie ihm ja sonderbar vor, oder er war an Frauen ihrer Art nicht gewöhnt. Ein Mann wie er hatte privat wahrscheinlich nur erstklassige Schönheiten im Visier.

         	„Hübsch hier draußen“, stellte er fest und ließ den Blick über den Rasen wandern, der das Haus umgab.

         	„Ich kann mir nicht vorstellen, anderswo zu leben“, erwiderte sie wahrheitsgemäß.

         	Die Adoption durch die Cartwrights hatte ihr die Möglichkeit beschert, auf einem Weingut zu leben und mit dem Land zu verschmelzen. Natürlich hatte sie auch Liebe erhalten, selbst wenn sie nicht ganz in die Familie passte.

         	Sie betraten die Veranda des Gästehauses, und Lissa drehte den antiken Türknopf aus Messing und öffnete die Tür. „Es ist schlicht, aber gemütlich“, bemerkte sie.

         	Lissa liebte dieses kleine Haus, das sie und Donna im Stil eines französischen Landhauses eingerichtet hatten. An den Fenstern hingen zart geblümte Vorhänge, und das Sofa und der Sessel hatten bunte Bezüge.

         	„Nachts wird es hier ziemlich kühl.“ Sie deutete auf den Thermostat an der mit heller Eiche getäfelten Wand. „Stellen Sie die Heizung nach Ihren Wünschen ein.“

         	Er deutete auf den gemauerten Kamin mit Feuerholz und Streichhölzern. „Mir ist ein richtiges Feuer lieber.“

         	So ging es ihr auch. Flammen im Kamin waren gemütlicher und vor allem romantischer.

         	Ach, jetzt wirkten sich diese schrecklichen Romane schon wieder bei ihr aus! Es war höchste Zeit, die Bücher einzusammeln und zu verheizen! Am besten gleich hier in diesem Kamin.

         	„Hier ist eine winzige Küche, falls Sie lieber allein essen möchten“, erklärte sie. „Aber wie ich meine Mom kenne, wird sie darauf bestehen, dass Sie sich uns anschließen.“

         	„Da ich meistens in Restaurants essen muss, freue ich mich auf richtige Hausmannskost.“

         	„Das wird meine Mom gerne hören.“ Ganz zu schweigen von Lissa. „Ich zeige Ihnen noch den Rest des Häuschens.“

         	Vom Korridor aus sah sie durch die offene Tür die blauweiß karierte Decke, die sie gestern auf dem Doppelbett im Schlafzimmer ausgebreitet hatte. Und sie fing den Duft des Mannes auf, der dicht hinter ihr stand. Sie drehte sich um und hielt den Atem an.

         	„Hübsches Zimmer“, urteilte er.

         	Sullivan stand dicht vor ihr und sah sie an. Und dabei lächelte er nicht wie vorhin. Irgendetwas knisterte zwischen ihnen. Was bloß? Erotische Spannung?

         	Hallo? Völlig unmöglich, zumindest von seiner Seite aus!

         	Sie räusperte sich schon wieder, was sie sonst so gut wie nie machte. Mit dem Räuspern hatte sie erst heute angefangen. Wenigstens lernte man nicht aus! „Das Badezimmer befindet sich am Ende des Korridors gleich neben dem Wäscheschrank. Im Schrank finden Sie alles, was Sie brauchen.“

         	„Danke“, erwiderte er, und seine Stimme wärmte sie wie eine Decke in einer kalten Winternacht.

         	Ach, du liebe Zeit! Die Romane landeten so schnell wie möglich in der nächsten Mülltonne!

         	„Gut.“ Lissa versuchte, ganz ruhig zu bleiben. „Dann gehe ich jetzt, damit Sie auspacken können.“

         	„Nein“, bat er.

         	„Wie bitte?“

         	„Gehen Sie noch nicht“, sagte er und lächelte jungenhaft. „Ich habe auf der Küchentheke eine Flasche Wein gesehen.“

         	„Das ist ein Sauvignon Blanc. Ich dachte, Sie würden gern ein Glas probieren.“

         	„Aber gerne. Möchten Sie mir dabei auf der Veranda Gesellschaft leisten?“

         	Die Frage überraschte und erregte sie. Vergeblich redete sie sich ein, dass es hier nur um Berufliches ging. Sie sollten sich bei einem Glas entspannen, wie das bei Geschäftsleuten üblich war.

         	Trotzdem sah sie in der Einladung mehr, als für ihr unberührtes Herz gut war – ein Herz, das bereit war, verschenkt … und verletzt zu werden.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Von der Veranda des Gästehauses überblickte man das Haupthaus und den Weinberg. Sullivan und Lissa saßen an einem Glastisch mit schmiedeeisernem Gestell, tranken Wein und genossen den sagenhaften Ausblick und den Sonnenuntergang.

         	„Ihre Schwester sieht Ihnen gar nicht ähnlich“, bemerkte Sullivan nebenbei. Ihm war die starke Ähnlichkeit zwischen Eileen und ihrer Mutter aufgefallen, als die beiden das Essen ins Büro brachten.

         	Lissa sah irgendwie auch ganz anders als ihr Vater aus. Ken Cartwright war ziemlich klein und gedrungen und hatte schütteres blondes Haar und eine rötliche Haut. Er war nicht sonderlich attraktiv, dafür aber sehr nett.

         	Lissa drehte ihr Glas hin und her, als wäre ihr das Thema unangenehm. Es tat Sullivan leid, dass er es zur Sprache gebracht hatte, doch nun konnte er die Worte nicht zurücknehmen.

         	„Ich sehe niemandem in der Familie ähnlich“, erwiderte sie, „weil ich adoptiert wurde.“

         	Ups! So persönlich hatte er nicht werden wollen, und er wusste jetzt nicht, wie er die ungeschickte Bemerkung überspielen sollte. Daher nickte er bloß und sagte: „Sie haben eine nette Familie.“

         	„Ja, das stimmt.“ Sie trank einen Schluck Wein. „Haben Sie Geschwister?“

         	„Nein, ich bin ein Einzelkind.“

         	„Und tut Ihnen das leid?“

         	Er zuckte mit den Schultern. Seine Kindheit war ziemlich schlecht gewesen, doch das hatte nichts mit fehlenden Geschwistern zu tun. „Ich hatte zahlreiche Cousins und Cousinen, mit denen ich spielen konnte.“

         	„Erzählen Sie mir mehr über Ihre Familie“, bat sie.

         	Sullivan sprach nur selten über sich oder über persönliche Angelegenheiten. Da er jedoch ungewollt Lissas Adoption enthüllt hatte, erfüllte er ihr den Wunsch.

         	„Meine Eltern haben mich zwar geliebt, aber sie hatten eine reichlich stürmische Beziehung. Die Ehe wurde geschieden, als ich noch zur Schule ging.“

         	„Das ist sehr schade.“

         	Das war es auch. Sullivan hatte sich stets eine intakte Familie gewünscht. Vielleicht hatte er deshalb sehr früh geheiratet. Er war für ein richtiges Familienleben bereit gewesen. Seine Frau hatte jedoch kein Kind haben wollen, und schließlich hatte sie ihn wegen eines anderen Mannes verlassen.

         	Damit waren seine Träume zerstört und sein Herz verletzt worden. Die Ehe hatte ihm aber auch die Augen geöffnet. Er hatte die Lektion gelernt, dass er wohl nicht fürs Familienleben geeignet war.

         	„Es war nicht weiter tragisch“, schwindelte er. „Manche Leute sollten eben nie heiraten.“

         	„Was für Leute?“

         	Diese Frage überrascht ihn. „Leute, die Versprechen machen, die sie nicht halten“, erwiderte er ganz allgemein.

         	Die albtraumhafte Ehe seiner Eltern war für ein Kind nur schwer zu ertragen gewesen. Seine eigene Scheidung vor sechs Jahren war auch unschön verlaufen, doch er hatte es überstanden und sich erholt. Geholfen hatte ihm dabei auch, dass er fortan nur noch Beziehungen zu oberflächlichen Frauen eingegangen war, die keine tiefen Gefühle von ihm verlangten.

         	„Es war seltsam mit meinen Eltern“, fuhr er fort, weil er nicht an seine eigene Scheidung denken wollte. „Die Familie meines Vaters besaß Geld und Ansehen. Sie konnte ihre Herkunft zehn Generationen zurückverfolgen. Das hat meiner Mom aber nie gereicht.“

         	„Warum nicht?“

         	Am liebsten hätte er nicht geantwortet, damit das Gespräch nicht zu tief ging und ihn an seine eigene gescheiterte Ehe erinnerte. Trotzdem erwiderte er: „Manche Frauen wollen mehr, als ihnen ein Mann bieten kann.“

         	Lissa schwieg, und er fragte sich, ob sie überhaupt eine Ahnung hatte, was er meinte. Wahrscheinlich nicht, doch genauer wollte er das nicht ergründen. Es war schlimm genug, dass er gewisse Erinnerungen mit sich herumschleppte. Da wollte er nicht auch noch Dinge ausgraben, die man am besten völlig vergaß.

         Lissa wusste nicht so recht, was Sullivan meinte. Sie hätte ihn fragen können, aber unterließ es dann doch. Das kurze Gespräch bestätigte sie nur darin, dass sie nichts gemeinsam hatten. Rein gar nichts.

         	Sie war adoptiert und kannte ihre leiblichen Eltern nicht, und er konnte seine Ahnen bis zig Generationen zurückverfolgen. Er war aufgeschlossen und weltgewandt, und sie war schlicht und langweilig wie ein Staubwedel. Nicht zu vergessen sein Sinn fürs Geschäftliche und sein Charme. Beim Geschäftlichen konnte sie vielleicht noch mithalten, aber in puncto Charme war sie ein Hühnchen. Oder besser noch, ein Ei.

         	Barney begann zu knurren und an Sullivans Hosenbein zu zerren.

         	„Barney!“ Lissa stellte das Weinglas auf den Tisch und hob den Welpen hoch. „Zum Kauen hast du dein Spielzeug!“

         	Sullivan hatte sich nicht im Geringsten daran gestört, dass seine teure Hose Schaden leiden könnte. „Der Kleine ist niedlich. Sieht aus, als hätte er einen Collie im Stammbaum.“

         	„Und einen Beagle und einen australischen Hirtenhund“, erwiderte sie lachend. „Sollte mich nicht wundern, wenn auch noch ein Dackel beteiligt war.“

         	„Er ist wirklich ziemlich lang und hat kurze Beinchen“, bestätigte Sullivan amüsiert. „Woher haben Sie ihn?“

         	„Aus dem Tierheim. Seine Zeit war abgelaufen. Ich habe ihm das Leben gerettet, die hätten ihn eingeschläfert, wenn er an diesem Tag keinen neuen Besitzer gefunden hätte.“

         	Barney hatte Glück gehabt. Wie sie. Lissa musste daran denken, dass ihre Adoptiveltern sie anderen verwaisten Kindern vorgezogen hatten. Früher hatte sie sich immer überlegt, wie ihre leiblichen Eltern wohl waren. In ihren Gedanken waren die beiden ein junges Liebespaar gewesen, das wie Romeo und Julia gewaltsam getrennt worden war. Gelegentlich hatte sie sich auch ausgemalt, von königlichem Geblüt und als Kind geraubt worden zu sein.

         	Später hatte sie diese kindlichen Fantasien verbannt und die Tatsache akzeptiert, dass ihre leiblichen Eltern sich nicht mit einem Baby abgeben wollten. Genauer gesagt, sie hatten sich nicht mit ihr abgeben wollen.

         	Doch so bitter diese Erkenntnis auch war, sie befreite Lissa keineswegs davon, immer wieder an ihre leiblichen Eltern zu denken. Wer waren sie? Wo lebten sie? Und erinnerten sie sich überhaupt noch an ihre Tochter?

         Jared Cambry saß mit seiner Frau im Arbeitszimmer. Er legte den Hörer auf und wandte sich an seine Frau, die ihn mit geröteten Augen ansah.

         	„Was hat Dr. Chambers gesagt?“, fragte sie erwartungsvoll, obwohl ihr Gesicht Angst und Verzweiflung verriet. So war das nun schon, seit sie vor Kurzem wieder nach Portland gezogen waren.

         	Jared schluckte heftig. „Die ersten Tests haben ergeben, dass wir nicht infrage kommen.“

         	Als Danielle leise zu weinen begann, zog Jared sie an sich und versuchte, sie zu trösten.

         	„Wir werden ihn verlieren“, klagte sie. „Ich fühle mich schrecklich hilflos.“

         	Jared ging es genau wie ihr.

         	Vor der Diagnose hatten sie ein wundervolles Leben gehabt, wie es nicht besser sein konnte. Er und Danielle liebten einander. Die Ehe lief großartig. Ein Sohn und eine Tochter vervollständigten die Familie. Vor acht Jahren waren sie dann auch noch mit einem Nachzügler namens Mark gesegnet worden.

         	Bereits als kleines Kind hatte Mark Freude in ihr Leben gebracht. Er lächelte ständig, verschenkte großzügig seine Liebe und war das Licht ihres Lebens.

         	Jared strich Danielle über den Rücken, während sie weinte, und schmiegte die Wange an ihr dunkles Haar. Auch ihm standen Tränen in den Augen, weil alles so hart war. Behutsam drückte er seine Frau an sich und versuchte, ihr Kraft zu geben und welche von ihr zu bekommen.

         	Danielle war eine bewundernswerte Frau, die sich zu hundert Prozent ihrer Familie verschrieben hatte. In seinen Augen war sie diejenige, die alles zusammenhielt.

         	Früher hatte sie an der Highschool unterrichtet, doch nach der Geburt des ersten Kindes war sie daheim geblieben und ging völlig in der Rolle der Mutter auf. Drei lebhafte Kinder hatten sie stets auf Trab gehalten – Fahrten zum Zahnarzt, zu Schulfesten, Klavierstunden und Sportveranstaltungen. Trotzdem hatte sie auch noch Zeit gefunden, in der Bücherei als freiwillige Helferin am Literaturprogramm für Erwachsene teilzunehmen.

         	Gern hätte Jared seiner Frau versichert, dass alles gut werden würde. Doch wie sollte er das, wenn er wusste, dass es nicht stimmte?

         	„Ich dachte, Shawna wäre geeignet“, sagte sie. „Mark und sie sind einander sehr ähnlich.“

         	Ihrer fünfzehnjährigen Tochter sah man bereits an, dass sie zu einer schönen jungen Frau heranwuchs. Als Spender wäre aber durchaus auch der siebzehnjährige Chad infrage gekommen, der ein ebenso guter Sportler wie Schüler war.

         	Sie hatten drei bemerkenswerte Kinder, doch das alles verblasste gegenüber der schrecklichen Tatsache, die bei einem Fußballspiel ans Tageslicht gekommen war.

         	Der achtjährige Mark war auf dem Spielfeld zusammengebrochen. Jared war auf Geschäftsreise gewesen, doch Danielle hatte alles miterlebt. Sie hatte Mark ins Portland General Hospital gebracht, wo man bei dem Jungen eine seltene Blutkrankheit feststellte. Ohne Transplantation von Knochenmark würde ihr jüngster Sohn seinen zehnten Geburtstag kaum erleben.

         	Die Diagnose traf Jared und Danielle schwer. Sie ließen sofort die ganze Familie testen, doch leider hatte sich nun herausgestellt, dass sich kein geeigneter Spender darunter befand.

         	„Was machen wir jetzt?“, fragte Danielle. „Abgesehen von beten.“

         	Jared wusste, dass es noch ein letztes Familienmitglied gab. Irgendwo. Irgendwo befand sich ein möglicher Spender. Doch es würde schwierig sein, ihn oder sie aufzuspüren, ungefähr so schwierig wie die Entdeckung eines nicht mit ihnen verwandten Spenders – möglich, aber unwahrscheinlich.

         	„Hör zu, Danni“, bat Jared seine Frau. „Ich muss dir etwas sagen.“

         	Sie griff nach einem Papiertaschentuch, wischte sich über die Augen und wartete schweigend.

         	„Ich … nun, eigentlich wollte ich dir das schon Jahre vorher … Mit siebzehn war ich eine Nacht mit einem Mädchen zusammen, das hinterher schwanger wurde.“

         	Sie sah ihn fassungslos an. „Wie bitte? Warum hast du mir nie was davon gesagt?“

         	„Dieses Mädchen ist damals einfach verschwunden“, fuhr er fort und wünschte sich, schon früher alles erzählt zu haben. Bis auf dieses eine hatten Danielle und er keinerlei Geheimnisse voreinander. Er hatte allerdings nicht gewusst, wie er es sagen sollte. Darum hatte er es immer wieder verschoben. „Sie hieß Olivia, und ich weiß nicht, wo sie ist und ob sie das Kind überhaupt zur Welt gebracht hat. Aber ich muss es herausfinden, wegen Mark. Möglicherweise gibt es doch noch einen geeigneten Spender.“

         	Seine Frau wirkte geschockt, enttäuscht und zornig, und er konnte es ihr nicht verdenken.

         	„Du hast ein Mädchen geschwängert?“, fragte sie. „Und du weißt nicht einmal, was sie mit dem Kind gemacht hat?“

         	Er nickte. Damals hatte Olivia behauptet, Kinder seien ein Segen. Er hatte ihr das nicht geglaubt, bis Chad auf die Welt kam. Bei der Geburt seines Sohnes hatte er plötzlich an jenes andere Kind gedacht und daran, dass er Olivia eine Abtreibung vorgeschlagen hatte.

         	Seither plagte ihn das Gewissen. Als er später Dannis Hand bei den beiden weiteren Geburten hielt, dachte er wieder und wieder an das gesichtslose Neugeborene. Lebte es? Oder hatte Olivia sich seinem Wunsch gebeugt und es abgetrieben? Warum hatte er Olivia nicht schon früher gesucht?

         	Jared führte eine eigene Anwaltskanzlei für Wirtschaftsrecht mit erfolgreichen Filialen in mehreren Staaten. Vor Kurzem war er mit seiner Familie wieder nach Portland gezogen, wo er geboren worden war. Von hier aus wollte er eine Filiale für Oregon einrichten.

         	Bei der Gelegenheit hatte er tatsächlich überlegt, Olivia ausfindig zu machen und sie nach dem Kind zu fragen. Vielleicht war das ja auch der eigentliche Grund gewesen, aus dem er sich höchstpersönlich um den Aufbau eines Büros in Oregon kümmern wollte. Schließlich hätte er auch einen Partner herschicken können. Bisher hatte er allerdings mit der Suche nach Olivia nicht begonnen. Noch nicht.

         	„Als Olivia mir sagte, sie sei schwanger, bot ich ihr Geld für eine Abtreibung an. Sie hat abgelehnt, weil sie das Kind behalten wollte.“ Jared stützte sich auf den Schreibtisch. „Sobald ich mich an der Universität in Phoenix eingerichtet hatte, rief ich sie mehrmals an. Sie überlegte damals, ob sie das Kind austragen und zur Adoption freigeben sollte.“

         	„Und wie hat sie sich letztlich entschieden?“, fragte Danielle.

         	„Das weiß ich nicht. Ich habe sie dann noch ein Mal angerufen und gefragt, wie es ihr geht. Ich habe ihr auch Geld angeboten.“ Jared strich sich seufzend durchs Haar. „Damals habe ich nicht gearbeitet, aber ich hatte etwas gespart. Ich habe sie zur Adoption gedrängt, weil das meiner Meinung nach die beste Lösung war. Sie wurde wütend und sagte, sie würde meine Hilfe nicht brauchen. Dann hat sie aufgelegt.“

         	„Das ist das Ende der Geschichte?“

         	„Nein. Am nächsten Tag habe ich wieder angerufen. Ihre Mutter war am Apparat, aber Olivia hat mich nicht zurückgerufen.“

         	„Du hast es dabei belassen?“

         	„Nein. Das Baby sollte im Frühling auf die Welt kommen. Da habe ich wieder angerufen, aber der Anschluss existierte nicht mehr.“

         	„Und wie finden wir sie jetzt?“, fragte Danni, weil die Sorge um Mark stärker war als der Zorn auf ihren Mann.

         	„Das wird sicher sehr schwierig“, meinte Jared, „ich werde einen Privatdetektiv darauf ansetzen. Wir finden Olivia und das Kind.“

         	Hoffentlich noch rechtzeitig …

         Das Essen bei den Cartwrights verlief in einer höchst angenehmen Atmosphäre. Sullivan war froh, das Angebot seines Klienten angenommen zu haben.

         	Es gab gegrilltes Steak, einen bunten Salat mit köstlichem Dressing, Kartoffeln und frisch gebackenes Brot, nach dem das ganze Haus duftete.

         	Donna Cartwright mochte auf die sechzig zugehen oder sogar schon darüber sein, war jedoch eine attraktive Frau mit schulterlangem rötlich blondem Haar. Außerdem war sie eine ausgezeichnete Köchin.

         	„Woher kommen Sie?“, erkundigte sich Donna freundlich.

         	„Ursprünglich aus Charleston, aber ich wohne seit fünf Jahren in Portland.“

         	„Ach ja?“, meinte sie äußerst interessiert. „Lebt Ihre Familie noch immer in Charleston?“

         	„Ja, allerdings.“ Seine Eltern wohnten in getrennten Häusern im selben feinen Stadtteil. Eigentlich wollten sie einander so weit wie möglich aus dem Weg gehen, konnten – oder wollten – jedoch nicht wegziehen. Dafür hatten sie zu viel investiert.

         	„Wie nett“, meinte Donna. „Wieso sind Sie nach Oregon gezogen?“

         	Wollte sie bloß plaudern, oder interessierte sie sich dafür, ob er verheiratet war? Schließlich war sie eine Mutter mit einer unverheirateten Tochter.

         	„Ich bin aus beruflichen Gründen nach Portland gekommen“, erwiderte er zurückhaltend. Und die anderen Gründe gingen außer ihm niemanden etwas an.

         	Er hatte es schlicht nicht ertragen, seine Exfrau am Arm von Gregory Atwater zu sehen. Wären sie auch nur noch ein einziges Mal bei einer gesellschaftlichen Veranstaltung zusammengetroffen, hätte Sullivan wahrscheinlich die Beherrschung verloren. Die Scheidung seiner Eltern war schlimm genug gewesen, er wollte den Spießrutenlauf nicht ein weiteres Mal durchmachen. Deshalb war er von einer Ecke der Vereinigten Staaten in die andere gezogen, um möglichst weit weg von seiner Exfrau und seiner Kindheit zu kommen.

         	„Portland ist eine hübsche Stadt“, stellte Donna fest.

         	„Gefällt mir“, bestätigte er.

         	Ihre blauen Augen funkelten verräterisch. Sullivan sah förmlich, wie es hinter ihrer mütterlichen Stirn arbeitete. Darum machte er sich auf den nächsten Schritt gefasst und bereitete sich auf die Abwehr vor.

         	„Sind Sie verheiratet?“, fragte Donna, als er den Valencia Merlot kostete, der alle Erwartungen erfüllte.

         	Ja, er hatte sich nicht geirrt. Diese Frau ging zielstrebig zum Angriff über. Zum Glück wusste er, wie solche Attacken abzuwehren waren. „Nein, ich bin nicht verheiratet.“

         	„Da sind Sie sicher einsam.“

         	Lissa verschluckte sich fast an ihrem Wein und griff nach der weißen Stoffserviette. „Entschuldigung.“

         	Sullivan merkte ihr an, dass ihr das Verhalten ihrer Mutter unangenehm war. Das konnte er gut nachfühlen. Lissa war vermutlich so gern ungebunden wie er, anders konnte er sich zumindest ihr Outfit nicht erklären. Das schrie doch schon aus hundert Meter Entfernung: „Ich bin nicht interessiert, lass mich in Ruhe!“

         	„Ich mag es, kommen und gehen zu können, wie es mir gefällt“, erklärte er der Mutter.

         	„Das ist sehr gut“, meinte Donna, obwohl sie insgeheim wahrscheinlich anders dachte. Sie strich das schulterlange Haar zurück und unternahm den nächsten Schritt. „Ein Mann wie Sie ist doch sicher nie ganz allein.“

         	Auch diese Taktik kannte Sullivan zur Genüge. „Ja, ich treffe mich ab und zu mit einer Frau, Mrs. Cartwright.“

         	„Sie müssen meiner Frau verzeihen, dass sie so neugierig ist“, sagte Ken amüsiert. „Ihrer Meinung nach sollten alle Menschen so glücklich verheiratet sein wie wir beide.“

         	Sullivan hatte die Erfahrung gemacht, dass viele Frauen gern Heiratsvermittlerin spielten, ob sie nun glücklich verheiratet waren oder nicht.

         	Frauen schienen jedenfalls stets von endlosem Glück zu träumen, doch das kam für ihn nicht infrage. Katherine und Clarence Grayson hatten sich in der reichen Gesellschaft von Charleston freundlich und nett benommen. Hinter den geschlossenen Türen des Familiensitzes jedoch hatten sie sich nicht anders verhalten als streitende Paare in den ärmlichen Teilen der Stadt. Die zerbrochenen Teller waren lediglich teurer gewesen.

         	„Die schlechte Ehe meiner Eltern hat mich vorsichtig gemacht“, erklärte er.

         	Donna ließ sich seine Worte offenbar durch den Kopf gehen und schwieg erst einmal. Sullivan warf einen Blick zu Lissa, die sich kerzengerade hielt. Vermutlich war sie genauso froh wie er, dass es eine kurze Unterbrechung in diesem Gespräch gab.

         	Er wandte sich an Ken, um ein anderes Thema anzuschneiden. „Dieser Merlot ist ausgezeichnet“, sagte er zu dem Winzer. „Dafür sollten wir ebenfalls eine Marketing-Strategie entwerfen.“

         	„Ich dachte mir schon, dass er Ihnen schmecken wird.“ Ken lehnte sich zufrieden zurück. „Aber warten Sie ab, bis Sie Lissas neue Sorte kosten.“

         	„Darauf freue ich mich schon“, versicherte Sullivan und sah wieder zu Lissa, die sich etwas entspannt hatte.

         	Normalerweise hatte er kein Mitleid mit alleinstehenden Frauen, deren Mütter sie lieber heute als morgen in weißem Kleid mit Schleier sehen wollten. Doch die scheue und schlichte Lissa rührte ihn, es tat ihm leid, dass ihre Mutter sich so unsensibel ihr gegenüber benahm. Bekam die Frau denn nicht mit, dass Lisa das Thema unangenehm war? Lissa hatte so viel, worauf ihre Eltern stolz sein konnten: Sie war eine tüchtige Geschäftsfrau, die das Beste für das Weingut wollte. Und auch erreichte. Er hatte sich vor seinem Termin hier ein bisschen in der Branche umgehört. Lissa galt als erfolgreiche Karrierefrau, die nur das Wohlergehen des Familienunternehmens im Auge hatte.

         	Bisher hatte er auch diesen Eindruck erhalten. Lissa hatte sich die Valencia Vineyards zur Lebensaufgabe gemacht. Doch ihrer Mutter genügte das wohl nicht.

         	„Möchten Sie noch etwas?“, fragte Donna.

         	„Nein, danke“, wehrte Sullivan ab. „So gut habe ich schon sehr lange nicht mehr gegessen.“

         	Lissa hielt den Blick auf ihren Teller gerichtet. Sie hatte nur wenig angerührt, wahrscheinlich hatte das Verhalten ihrer Mutter ihr den Appetit verdorben. Auch für sie schien Privates nichts in einer Geschäftsbeziehung zu suchen zu haben. Sie hatten viel Arbeit vor sich. Persönliche oder gar romantische Überlegungen waren da fehl am Platz.

         	„Möchte jemand Kaffee?“, fragte Donna.

         	„Ich nehme eine Tasse“, erwiderte Ken.

         	Sie wandte sich an Sullivan. „Wie ist es mit Ihnen?“

         	„Nein, danke.“ Er wollte den Abend beenden, um weitere Fragen zu vermeiden. Außerdem gefiel es ihm nicht, dass Lissa auf ihrem Stuhl saß, als wäre sie beim Zahnarzt und würde auf eine Wurzelbehandlung warten.

         	Lissa griff nach ihrem fast noch vollen Teller und trug ihn zusammen mit den Tellern ihres Vaters und Sullivans in die Küche. Ihre Mutter folgte.

         	Als die beiden etwas später mit Kaffee und Käsekuchen mit Himbeersoße zurückkehrten, wirkte Donna ernst. Hatte ihre Tochter ihr die Meinung gesagt? Lissa jedenfalls setzte sich wesentlich entspannter wieder an den Tisch.

         	Donna Cartwright war eine nette Frau, die offensichtlich unbedingt ihre zweite Tochter verheiraten wollte. Sullivan war dafür nicht zu haben, und je schneller die Cartwrights das begriffen, desto besser war es für alle.

         Lissa sehnte das Ende dieses schrecklichen Abends herbei. Was sollte Sullivan bloß von ihr und ihrer Mutter denken?

         	Natürlich meinte ihre Mutter es nicht böse, doch diese Einmischung war unmöglich. Das hatte sie zum Glück nach dem kurzen Gespräch in der Küche begriffen.

         	Lissa seufzte. Wäre sie wie Eileen gewesen, hätte Sullivan Grayson selbstverständlich einen großartigen Kandidaten für einen Ehemann abgegeben. Sie war jedoch nicht wie ihre Schwester, und er hatte mehr als deutlich klargestellt, dass er gern Junggeselle war.

         	„Der Käsekuchen war ausgezeichnet“, stellte Sullivan fest. „Das ganze Essen war geradezu himmlisch. Bestimmt werde ich in der Zeit bei Ihnen zunehmen.“

         	Donna strahlte vor Zufriedenheit. „Es freut mich sehr, dass Sie mit uns essen.“

         	Lissa stand auf. „Ich gehe in die Küche und spüle.“

         	„Und ich helfe Ihnen“, bot Sullivan an und griff nach seinem leeren Teller.

         	Lissa fiel fast das Geschirr aus den Händen. Sie brachte jedoch kein Wort hervor. Dabei war es gar nicht nötig, Sullivan abzuweisen. Das würde schon ihre Mutter besorgen.

         	„Wie aufmerksam von Ihnen“, sagte Donna jedoch zu Sullivan, obwohl sie es sonst nie zuließ, dass Gäste in der Küche halfen. „Ken und ich gehen zu Bett.“

         	Um halb acht?

         	Ken sah auf die Uhr. „Reichlich früh, findest du nicht?“

         	Lissa wartete die lahme Erklärung ihrer Mutter nicht ab, sondern zog sich in die Küche zurück. Leider folgte Sullivan ihr. Gern hätte sie ihm erklärt, dass sie allein sein wollte, um den Versuch ihrer Mutter zu verkraften, für sie einen Mann zu finden. Sie schwieg jedoch, weil sie im Moment nicht wusste, was sie sagen sollte.

         	„Ich habe gemerkt, wie unbehaglich Sie sich am Tisch gefühlt haben“, bemerkte er.

         	Lissa stand an der Spüle und hatte das warme Wasser aufgedreht.

         	„Lassen Sie sich bitte nicht davon irritieren“, fuhr er fort. „Ich bin daran gewöhnt.“

         	Woran? An Mütter, die versuchten, ihre ledigen Töchter zu verheiraten? Wenn ihre Mutter ihr schon helfen wollte, sollte sie sich wenigstens nach einem Mann umsehen, der überhaupt heiraten wollte. Und der ihresgleichen war.

         	Sie drehte sich zu ihm um, sah ihm tief in die Augen und bekam plötzlich kaum noch Luft. Verzweifelt versuchte sie, ihre Gefühle und ihre Unsicherheit zu verbergen. „Zu Ihrer Information“, sagte sie schließlich. „Ich habe nicht vor, jemals zu heiraten.“

         	Schön, das war mehr oder weniger gelogen. Natürlich hatte sie Träume, die von den Romanen auf dem Nachttisch angeheizt wurden, doch sie hoffte auf nichts. Kein Frosch verwandelte sich in eine Prinzessin.

         	„Das dachte ich mir schon“, erwiderte Sullivan. „Es gefällt Ihnen nicht, wenn andere sich in Ihr Leben einmischen, nicht wahr? Sie sind zufrieden so, wie Sie leben, oder?“

         	Sie nickte, obwohl das nur halb stimmte. Sonderlich zufrieden war sie mit ihrem Leben nicht, aber das würde sie mit Mr. Perfect nicht ausdiskutieren. Jetzt ging es nur darum, diesen peinlichen Abend so schnell wie möglich zu vergessen.

         	Als Sullivan sie wieder anlächelte, bekam sie weiche Knie. Himmel, dieser Mann hatte einen unglaublichen Mund – einen Mund, der bestimmt wundervoll küsste.

         	Wundervoll küssen? Das war doch auch nur eine Fantasie. Milt Preston hatte sie damals geküsst. Sie hatte sich sogar auf den Kuss gefreut, nachdem Eileen ihr beschrieben hatte, wie sie mit Jason Crowley auf dem Rücksitz seines Mustangs knutschte.

         	Doch Milts Kuss hatte in keiner Weise den romantischen Schilderungen ihrer Schwester entsprochen, im Gegenteil. Es war einfach fürchterlich gewesen! Anstatt es langsam anzugehen, hatte Milt den Mund weit geöffnet, ihr mit der feuchten Zunge über die Lippen gestrichen und sofort versucht, weiter vorzudringen. Sie hatte ihn instinktiv von sich gestoßen, doch nach dem Kuss hatte sie sich schmutzig gefühlt.

         	Enttäuscht hatte sie Milt auf der Veranda stehen lassen und war ins Haus geflohen, um sich die Zähne zu putzen. Danach hatte sie geduscht, doch nicht einmal das warme Wasser hatte die unangenehmen Erinnerungen weggespült. Diese Zunge, die ungefragt und brutal in ihrem Mund … Nein, es schauderte sie noch heute, wenn sie nur daran dachte.

         	Als Sullivan Spülmittel ins Wasser spritzte, berührte sein Arm ihre Schulter und erzeugte ein feines Prickeln. „Möchten Sie lieber spülen oder abtrocknen?“, fragte er.

         	„Das ist mir egal“, entgegnete sie. „Was machen Sie lieber?“

         	„Da ich nicht weiß, wo alles verstaut wird, spüle ich vielleicht besser.“

         	Der Schaum in der Spüle ließ Lissa an ein Schaumbad in einem von Kerzen erleuchteten Badezimmer denken. In einem Buch hatte sie gelesen, wie Held und Heldin zusammen badeten und sich gegenseitig einseiften, bis die Leidenschaft förmlich brannte.

         	Jetzt ließ sie sich schon wieder von ihrer Fantasie und den Hormonen überwältigen! Sie würde diese Bücher allesamt verbrennen. Hastig griff sie nach einem gespülten Teller, den Sullivan ihr reichte, und trocknete ihn ab. Schweigend arbeiteten sie weiter, bis die Küche in Ordnung war.

         	„Schön, dann bis morgen früh“, sagte Sullivan, verabschiedete sich und ließ Lissa allein mit ihren Gedanken … und ihren aufgewühlten Gefühlen.

         	Was hätte sie gemacht, hätte er einen Annäherungsversuch unternommen? Bestimmt wie eine verängstigte Katze die Flucht ergriffen. Wie Sullivan wohl küsste? Wahrscheinlich wundervoll. Seine Zunge in ihrem Mund … ach ja, das würde ihr gefallen. Nein! Sie fantasierte ja schon wieder. Wann hörte sie endlich auf zu träumen?

         	Denn es hatte absolut keinen Sinn, von einem attraktiven Junggesellen mit einem hinreißenden Lächeln und einer umwerfenden maskulinen Ausstrahlung zu träumen.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Sullivan traf Lissa am nächsten Morgen um neun Uhr im Büro der Weinkellerei, einem holzgetäfelten Raum, in dem Aktenschränke, ein Computer und ein wuchtiger antiker Schreibtisch standen. Grundsätzlich also ein ganz normaler Arbeitsplatz. Doch das Sofa an der Hinterwand und ein Küchenschrank in der Ecke deuteten darauf hin, dass Lissa hier drinnen viel Zeit verbrachte.

         	Das galt auch für den Welpen, der zusammengerollt neben dem eisernen Ofen in einem Hundekörbchen lag.

         	Sullivan beobachtete Lissa beim Kaffeekochen. Wie gestern trug sie eine schlichte weite Bluse und eine unförmige Hose, heute in einem stumpfen Braun. Warum wählte sie solche Farben? Sie sollte Grün und Blau tragen, um die Wirkung ihrer unglaublichen Augen noch zu verstärken.

         	Ihre Mutter und ihre Schwester kleideten sich äußerst schick und vorteilhaft, daher schloss er, dass Lissa offenbar unscheinbar sein wollte. Vielleicht bezweckte sie damit, in der Geschäftswelt ernst genommen zu werfen?

         	Das Haar hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, der auf den Rücken herunterhing. Offen getragen reichte das Haar vermutlich bis zur Taille.

         	Lissa wandte sich zu ihm um. „Wie trinken Sie Ihren Kaffee?“

         	„Mit Zucker und ohne Milch.“

         	Anstatt sich wieder mit dem Kaffee zu beschäftigen, stand sie nur da und hielt den Blick auf ihn gerichtet. „Warum sehen Sie mich so an?“, fragte sie.

         	„Entschuldigen Sie, ich war in Gedanken“, log er. Langes Haar hatte ihn bei Frauen allerdings immer fasziniert. Wie würde es aussehen, wenn Lissa es offen trug? Herrjeh, er musste sich dringend wieder auf das Geschäftliche konzentrieren. Es ging ihn überhaupt nichts an, wie sie ihr Haar trug.

         	Der Kaffee lief durch die Maschine, und Lissa holte eine Zuckerschale und zwei Tassen aus dem Hängeschrank. Dabei schwang der Zopf hin und her. Gestern noch hatte sie das Haar zum Knoten geschlungen. Sullivan hatte den Eindruck, dass sie ihr Haar nur im Bett offen trug. Mmh … im Bett! Hallo, was war bitte los mit ihm? Warum interessierte Lissa ihn so?

         	Vielleicht lag das an ihrer Schüchternheit oder ihrer Hingabe an den Beruf. Es konnte aber auch damit zu tun haben, dass sich seiner Meinung nach viel mehr in ihr abspielte, als sie zeigte. Es war offensichtlich, dass diese Frau weitaus mehr war, als unförmige Kleidung und verknotetes Haar es ahnen ließen.

         	Ihre Finger berührten sich, als Lissa ihm eine Tasse reichte, und Sullivan kam es so vor, als wäre die Anziehungskraft von gestern noch stärker geworden. Doch selbst wenn das stimmte, durfte er das nicht zulassen! Lissa Cartwright war eine zu komplexe Frau, die in ihrer Familie eingebunden war und Verantwortung trug. Früher hätte sie ihm etwas bedeuten können, doch inzwischen hatte er gelernt, nicht an romantische Träume zu glauben.

         	„Hat Ihnen schon jemand gesagt, dass Sie sehr … interessante Augen haben?“, fragte sie.

         	Seiner Meinung nach war sie diejenige, die sehr interessante Augen hatte, Augen, die einen Mann fesselten, doch er würde sich hüten, das zu sagen. „Meine Augen sind ganz normal“, behauptete er daher nur. „Braun, haselnussbraun.“

         	Sie deutete zum Fenster. „Im Sonnenlicht erkennt man kleine goldene Punkte. Es ist wirklich eine ungewöhnliche Farbe.“

         	Es war Sullivan nicht angenehm, dass sie ihn so genau betrachtete und etwas an ihm für besonders hielt. Andererseits hatte sie lediglich eine Bemerkung über seine Augenfarbe im Sonnenlicht gemacht. Das war nicht weiter bedeutsam, oder?

         	„Es ist jedenfalls eine schöne Farbe“, fuhr sie gedämpft fort.

         	„Nur im Sonnenschein“, wehrte er ab. „Sie dagegen haben wirklich ungewöhnliche Augen.“ Ach herrjeh, wollte er so ein Gespräch eigentlich nicht vermeiden?

         	„Ich?“, fragte sie überrascht.

         	„Aber sicher. Bestimmt bekommen Sie ständig Komplimente.“

         	„Ich bitte Sie, die Einzige, die mir manchmal ein Kompliment macht, ist meine Mutter“, entgegnete sie und wurde rot.

         	„Sie haben wirklich schöne Augen, ob Sie es glauben oder nicht“, versicherte er. „Wie die Farbe junger Blätter.“ Na wunderbar! Jetzt redete er schon wie ein Dichter!

         	Sie bedankte sich für das Kompliment, obgleich sie nicht überzeugt zu sein schien.

         	„Übrigens“, fuhr er fort und brach seinen Vorsatz, über diesen Punkt zu schweigen, „Sie sollten Grün oder Blau tragen. Das würde die Farbe Ihrer Augen betonen.“

         	Lissa blickte einen Moment auf ihre braunen Halbschuhe mit Gummisohle hinunter, die ihn an die Schuhe seiner Großtante Clara erinnerten, und dann richtete sie den Blick scheu auf ihn.

         	Oh, das ging ihm nun doch eine Spur zu sehr unter die Haut. Rasch zog er sich mit seiner Kaffeetasse zum Sofa zurück, das auf der anderen Seite des Zimmers stand.

         	Was war bitte in ihn gefahren? Lissa Cartwright gehörte nicht zu den Frauen, für die er sich interessierte, und solange er auf dem Weingut arbeitete, war sie für ihn ohnedies tabu.

         	In sicherer Entfernung drehte er sich wieder zu ihr um, nahm einen Schluck Kaffee und fragte: „Wie wäre es mit einer Führung durch den Weinberg?“

         	„Gern, aber vorher gehen wir die Gästeliste für die Party morgen durch. Ich möchte, dass Sie wissen, wer kommen wird.“ Sie fasste in die oberste Schublade des Schreibtisches, holte ein Blatt heraus und legte es auf die Tischplatte.

         	„Welchen Zweck hat diese Einladung?“, erkundigte er sich.

         	„Wir wollen die neue Weinsorte ins Gespräch bringen. Darum haben wir etliche Winzer aus der Gegend und eine Reporterin von Through the Grapevine eingeladen. Das ist eine Zeitschrift, die das Interesse an dieser Gegend wecken will. Viele Weingüter, die darin beschrieben worden sind, haben in der Folge mehr Umsatz gemacht.“

         	Während sie Kaffee tranken, gab Lissa ihm einen Überblick, wer auf die Party kommen würde, und erzählte ihm von einzelnen Leuten in der Branche. Danach machten sie sich auf den Weg.

         	Die Luft war noch frisch und sauber vom Regen, der vor zwei Tagen gefallen war. Sullivan bestaunte die Schönheit der parkähnlichen Anlage. Neben den scheinbar unzähligen Reihen von Rebstöcken an den Hängen entdeckte er einen mit Steinen eingefassten Fischteich mit etlichen Wildenten und zwei schwarzen Schwänen. Die sorgfältig gemähten Wiesen luden förmlich zur Rast ein.

         	„Warum öffnen Sie Valencia Vineyards nicht für Besucher? Besichtigung mit Weinprobe, etwas in der Art?“, fragte Sullivan. „Es ist wunderschön hier, und Sie würden bestimmt eine beträchtliche Anzahl von Touristen anlocken.“

         	„Wir haben auch schon daran gedacht“, erwiderte sie, „aber wir schätzen nun mal unsere Privatsphäre.“

         	„Ich bin hier, weil Sie meinen Rat hören wollen“, gab er zu bedenken.

         	„Mein Vater und ich werden auch alles in Betracht ziehen, was Sie uns vorschlagen“, versicherte sie ihm und führte ihn in die neue Weinkellerei, die eine alte Anlage abgelöst hatte. „Der Bau dieses Gebäudes war teurer als geplant. Ihm haben Sie es sozusagen zu verdanken, dass Sie hier sind. Unsere Finanzen sind etwas … verrutscht.“

         	„Sie haben Glück, dass ich meine Dienste gern zur Verfügung stelle“, meinte er lachend und fing einen höchst interessanten Blick auf. Dieser Blick schien zu fragen, auf welche Gebiete sich seine Dienste erstreckten und wie weit er gehen würde.

         Nach der Besichtigung der neuen Weinkellerei stellte Sullivan fest: „Sie haben hier eine sehr moderne und wirtschaftlich arbeitende Anlage errichtet.“

         	„Danke“, erwiderte Lissa.

         	„Das würde sich rasch herumsprechen, sollten Sie das Weingut für Besichtigungen öffnen.“

         	„Wahrscheinlich haben Sie recht.“ Darüber sollte sie mit ihrem Vater sprechen. Er war schließlich derjenige, der den größten Wert auf Ruhe legte.

         	„Wo ist denn nun diese neue Sorte, von der ich schon so viel gehört habe?“, fragte Sullivan. „Muss ich bis zur morgigen Party warten?“

         	„Nein, Ihr Warten soll ein Ende haben!“ Sie lachte ihn an.

         	„Großartig“, entgegnete er und lächelte zurück.

         	Ein Lächeln, das ihr erneut den Atem stocken ließ. Ihr Herz raste. Wann würde sie sich endlich an die Nähe dieses Mannes gewöhnen?

         	Lissa führte ihn zu einem Eichenschrank im Vorraum der Kellerei und holte zwei Gläser heraus. An den Wänden lagerten Weinflaschen, doch Lissas neue Marke befand sich in einem Eichenfass. Sie holte den Spund heraus, füllte beide Gläser und reichte Sullivan eines davon.

         	Er stieß mit ihr an. „Auf die besondere Frau, die diesen Wein hergestellt hat.“

         	Sie lächelte ihn freundlich an, trank jedoch nicht, sondern beobachtete Sullivan und wartete auf seine Reaktion. Der Mann hatte wahrscheinlich schon viele gute Weine getrunken. Vermutlich genoss er das Leben in vollen Zügen, aber das war bei diesen aufregenden Augen und dem hinreißenden Lächeln eigentlich selbstverständlich. Sullivan Grayson sah einfach zu gut aus. Zu gut für sie. Andererseits … der Mann besaß bestimmt auch eine reiche sexuelle Erfahrung und konnte für eine Frau das erste Mal zu einem unvergesslichen Erlebnis machen. Davon war sie überzeugt.

         	Hätte sie den Mut dazu gefunden, hätte sie ihm eine Affäre vorgeschlagen. Niemand würde dabei verletzt werden, sie schon gar nicht. Schließlich bildete sie sich nicht ein, sich verlieben zu können.

         	Und ihm würde ein kleines Techtelmechtel auch nicht schaden, da er sich ohnedies nicht binden wollte. Und sobald seine Aufgabe bei Valencia Vineyards beendet war, würde er fortgehen. Darum und wegen der starken Anziehung, die Lissa verspürte, wäre er für sie der perfekte erste Liebhaber gewesen. Hätte, wäre, könnte – sie war nicht die Frau, die so verwegen war, ein sexuelles Angebot auszusprechen.

         	Außerdem hatte er bestimmt kein Interesse daran, ihr Liebhaber auf Zeit zu werden. Ach, und selbst wenn er auf einen solchen Vorschlag eingegangen wäre, würde sie sich sicher unbeholfen anstellen. Es wäre peinlich und demütigend. So gesehen war es gut, dass sie viel zu schüchtern war, um etwas zu sagen.

         	Sullivan nahm einen Schluck und schloss die Augen.

         	Lissa hielt den Atem an.

         	Er öffnete die Augen und sah sie ernst an. „Lissa, das ist unglaublich. Ich bin zwar kein Experte, aber ich weiß, was mir schmeckt.“

         	„Wirklich?“, fragte sie und stieß erleichtert den Atem wieder aus.

         	„Es ist sagenhaft“, beteuerte er. „Wir brauchen einen Namen, der auf diesen frischen und einzigartigen Geschmack Bezug nimmt.“

         	„Ganz meine Meinung.“ Sie und ihr Dad hofften, dass dieser Wein mithilfe der richtigen Marketing-Strategie die Gewinne in die Höhe treiben würde. „Fällt Ihnen etwas ein?“

         	Er überlegte eine Weile und lächelte. „Ein Wort müssen wir unbedingt in dem Namen verwenden.“

         	„Und welches?“, fragte sie und trank nun ihrerseits einen Schluck.

         	„Jungfrau.“

         	Lissa verschluckte sich und hustete.

         	„Alles in Ordnung?“

         	„Ja“, versicherte sie und räusperte sich. „Ich habe nur einen Tropfen in die falsche Kehle bekommen.“

         	Er gab sich mit der Erklärung zufrieden. Lissa stöhnte innerlich auf. Er hatte das Wort Jungfrau ausgesprochen, als würde es ihm etwas bedeuten. Vielleicht könnte er es sogar schätzen, dass sie noch unerfahren war?

         	Die Vorstellung, ihre Unschuld an Sullivan zu verlieren, heizte ihre Fantasie an. Bestimmt würde es ihn schocken, dass sie noch unberührt war. In ihrem Alter!

         	Außerdem kannte Sullivan bestimmt viele schöne Frauen. Warum sollte er sich da mit ihr abgeben? Doch träumen durfte sie ja noch, oder? Sie war gut im Träumen. Das half ihr, weil die Vorstellung, eines Tages als Jungfrau zu sterben, deprimierend war.

         	„Virgin Mist“, sagte er. „Jungfräulicher Nebel. Das ist ein Name, der die Massen ansprechen wird. Er verspricht etwas Neues und Frisches. Was halten Sie davon?“

         	Bevor sie zustimmen konnte, öffnete sich die Tür, und ihr Vater kam herein.

         	„Wie hat Ihnen der Rundgang gefallen?“, fragte er.

         	„Ausgezeichnet. Er war höchst informativ, und meine Führerin kennt sich sehr gut aus“, fügte Sullivan mit einem Lächeln für Lissa hinzu.

         	„Das glaube ich gern, Lissa liebt das Weingut über alles.“ Ken legte seiner Tochter einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich. „Sie ist die Tochter, die nach mir geraten ist.“

         	Sullivan lachte, und auch Lissa lächelte. Es war nett, wenn ihr Vater so etwas sagte und offenbar vergaß, dass er sie adoptiert hatte.

         	Doch sie beide wussten, dass es irgendwo einen Mann gab, einen gesichtslosen Mann, der für ihre Existenz verantwortlich war.

         In seinem Büro in Portland studierte Jared eine Akte, war mit seinen Gedanken jedoch nicht bei der Arbeit.

         	Es machte ihm schwer zu schaffen, dass die Uhr tickte und er noch nichts über Olivia Maddison und ihr Kind erfahren hatte. Der von ihm engagierte Privatdetektiv hätte sich schon vor zehn Minuten bei ihm melden sollen.

         	Gerade als er auf die goldene Armbanduhr sah, ertönte das Signal des Sprechgeräts.

         	„Mr. Cartwright?“, fragte seine Sekretärin.

         	„Ja.“

         	„Mr. Hastings von Investigative Specialties ist hier.“

         	„Schicken Sie ihn herein.“ Jared war gespannt, ob der Detektiv etwas über Olivia herausgefunden hatte.

         	Sam Hastings war ein großer Mann mit dichtem blondem Haar und ausgeprägten Brauen über ernsten Augen.

         	Jared stand auf und reichte ihm über den Schreibtisch die Hand. „Neuigkeiten?“

         	„Ja, allerdings“, erwiderte Sam. „Olivia ist tot.“

         	Jared ließ sich auf den Stuhl sinken. „Wie ist das passiert?“

         	„Ein Autounfall vor siebenundzwanzig Jahren.“

         	„Und das Baby?“, fragte Jared bang. War das Kind auch gestorben?

         	„Es wurde der Obhut staatlicher Stellen übergeben und zur Adoption freigegeben.“

         	„Und jetzt?“, fragte Jared.

         	Sam setzte sich. „Olivia und ihre Mutter hatten einen Autounfall. Mrs. Maddison war auf der Stelle tot, Olivia wurde lebensgefährlich verletzt. Im Portland General Hospital lag sie mehrere Wochen im Koma und starb dann.“

         	„Was verraten uns die Unterlagen des Krankenhauses?“, erkundigte sich Jared.

         	„Das ist das Problem.“ Sam seufzte. „Einige Monate nach Olivias Tod verursachte ein schweres Gewitter in dieser Gegend eine Störung in der Stromversorgung. Das Notstromaggregat des Krankenhauses schaltete sich zwar gleich ein, und den Patienten passierte nichts. Die Computer waren jedoch alt, und die darauf gespeicherten Dateien gingen verloren oder wurden nahezu unleserlich.“

         	„Aber es gibt doch sicher nicht nur Computerdaten, sondern auch schriftliche Unterlagen“, wandte Jared ein, weil er die Hoffnung nicht aufgeben wollte, sein erstgeborenes Kind zu finden.

         	„Leider nein. Bei der Stromstörung kam es zu einer Überspannung. Funkenflug hat zahlreiche Akten über Adoptionen und Ähnliches zerstört. Sie sind schlicht und einfach verbrannt.“

         	Jared krampfte sich der Magen zusammen. „Soll das heißen, dass wir nicht mehr herausfinden können, was aus diesem Kind wurde?“

         	„Es hat den Unfall überlebt, kam vorzeitig zur Welt und wurde über Children’s Connection zur Adoption vermittelt. Ein paar Informationen haben wir, allerdings unzusammenhängend und bruchstückhaft.“

         	„Welche?“, fragte Jared mit erneuter Hoffnung.

         	„Namen, Adressen, Geschlecht, aber ich weiß nicht, was wozu gehört.“

         	„Dann sehen wir uns an, was Sie haben, und entscheiden, wie wir weiter vorgehen.“

         	Vielleicht war das Kind, das er damals gezeugt hatte, das Wunder, das er jetzt dringend brauchte.

         Als Lissa an diesem Abend schlafen gehen wollte, fand sie Barney nirgendwo. Ihre Eltern hatten ihn auch nicht gesehen. Offenbar war der kleine Racker wieder ausgerissen, doch es wäre für ihn zu gefährlich gewesen, die ganze Nacht im Freien zu bleiben.

         	Lissa griff zu Bademantel und Hausschuhen und wollte sich auf die Suche machen. Als sie auf die Veranda trat und über die Wiese zum Teich blickte, entdeckte sie Sullivan. Er saß auf der Terrasse des Gästehauses und hielt den Welpen auf dem Schoß.

         	„Suchen Sie vielleicht den kleinen Kerl hier?“, rief er zu ihr hinüber.

         	„Ja.“ Sie kontrollierte, ob sie den Gürtel des blauen Chenille-Mantels fest genug geschnürt hatte, und strich über die Aufschläge, um sicher zu sein, dass sie das Flanellnachthemd verdeckten. Erst dann überquerte sie den Rasen und die schmale Holzbrücke.

         	Sullivan beobachtete sie die ganze Zeit, und es machte sie befangen, dass er sie in diesem Aufzug sah. Andererseits war sie jetzt vermutlich mehr eingemummt als in der Tageskleidung.

         	„Leisten Sie mir eine Weile Gesellschaft?“, fragte er, als sie zu ihm kam.

         	Sie sollte sich zu ihm setzen und sich mit ihm unterhalten? Es wäre vernünftiger gewesen, Barney zu nehmen und ins Haus zurückzukehren. „Gut, aber nur für einige Minuten“, erwiderte sie.

         	Er blickte auf den Hund in seinem Schoß. „Der kleine Wildfang hat eine Ente gejagt, der es gar nicht gefallen hat, verbellt zu werden.“

         	„Barney muss noch eine Menge lernen“, meinte sie lachend.

         	„Aber mutig ist er. Anstatt mit eingezogenem Schwanz zum Haus zurückzulaufen, ist er zu mir gekommen.“

         	„Sie haben hier draußen gesessen?“

         	Er nickte. „Das mache ich gern am Ende eines Tages.“

         	Ihr ging es nicht anders. Sie liebte die stille Stunde zwischen Abend und Nacht auf der Terrasse im Garten, doch das erwähnte sie nicht. Es erschien ihr irgendwie anbiedernd, auf diese Gemeinsamkeit hinzuweisen.

         	„Meine Großtante Clara hat auch eine Veranda wie diese. Von dort aus sieht man den Bach, der über ihren Besitz fließt.“ Lächelnd warf er Lissa einen Blick zu. „Sie haben viel mit Clara gemeinsam.“

         	„Wieso das?“

         	Er schüttelte nur lachend den Kopf und antwortete nicht.

         	Instinktiv ahnte sie, dass sie sich nicht geschmeichelt fühlen sollte. Wahrscheinlich konnte sie nicht auf die Gemeinsamkeit mit seiner Großtante stolz sein. Trotzdem siegte die Neugierde. „Verraten Sie es mir, sonst nehme ich meinen Hund und gehe nach Hause!“

         	„Sie trägt genau wie Sie bequeme Schuhe“, erwiderte er amüsiert, „und zum Schlafengehen wickelt sie sich in Chenille und Flanell ein.“

         	Sie hatte sich nicht getäuscht. Er machte sich über sie lustig, doch es wirkte komischerweise nicht verletzend, eher freundlich, fast liebevoll. Darum war sie auch nicht beleidigt. Und was war schon dabei, wenn jemand Bequemlichkeit über Glamour und stilvolles Aussehen setzte?

         	„Was sollte ich denn Ihrer Meinung nach tragen?“, fragte sie. „Schuhe mit Bleistiftabsätzen und einen Seidenschal?“

         	„Haben Sie vielleicht so etwas in Ihrem Schlafzimmer versteckt?“, erkundigte er sich neugierig.

         	Sie klopfte ihm auf den Arm. „Nein, meine Schubladen sind voll Flanell und Chenille.“

         	„Wie schade“, meinte er lachend.

         	Das Gespräch hatte eine erotische Note angenommen, die Lissa vielleicht erregt hätte, wenn sie Satin getragen hätte. So aber lag der Chenille-Mantel ziemlich schwer auf ihren Schultern.

         	„Also, es ist Zeit“, stellte sie fest. „Ich gehe jetzt schlafen.“

         	„Hoffentlich sind Sie nicht böse auf mich. Großtante Clara ist ein tolles Mädchen, und sie hat mehr Feuer als ihre fünfundachtzig Jahre alte Schwester.“

         	„Wie alt ist denn Ihre Großtante?“, fragte Lissa.

         	„Siebenundneunzig, und sie mäht noch immer selbst den Rasen und arbeitet im Garten.“

         	„Beeindruckend. Dann gibt es ja Hoffnung für uns Flanell-und-Chenille-Frauen.“

         	„Großtante Clara hat übrigens auch einen Freund“, verriet er lächelnd.

         	„Was Sie nicht sagen.“ Vermutlich würde sie selbst auch schon neunzig sein, bevor ein Mann sie überhaupt zur Kenntnis nahm.

         	Sie warf einen Blick zum Haus. Ihre Eltern hatten im Schlafzimmer bereits das Licht gelöscht. Lissa wusste genau, dass ihre Mutter nun hinter dem Fenster stand und sie beobachtete.

         	Als sie sich wieder an Sullivan wandte, beobachtete er wiederum sie.

         	„Haben Sie einen Freund?“, fragte er unverwandt.

         	Die Frage traf sie unerwartet. Es störte sie nicht, dass er über ihre praktischen Schuhe Bescheid wusste oder über ihr Flanellnachthemd. Er sollte sie jedoch nicht für die unbeholfene Jungfrau halten, die sie in Wahrheit war.

         	„Nicht im Moment“, erwiderte sie etwas linkisch.

         	Er sah sie nur schweigend an.

         	Weil sie fürchtete, er könnte sie durchschauen, stand sie auf. „Also, ich muss jetzt wirklich gehen. Träumen Sie gut.“

         	Er streichelte Barney. „Bis morgen früh.“

         	Sie nickte und griff nach dem schlafenden Hund. Dabei berührten sich ihre Hände, und sie verspürte wieder diesen wohligen warmen Schauer.

         	Ehe sie sich zurückziehen konnte, fasste Sullivan behutsam nach ihrem Zopf. „Tragen Sie das Haar jemals offen, Lissa?“

         	„Nie“, erwiderte sie kaum hörbar.

         	„Das sollten Sie aber“, sagte er sanft.

         	Sie richtete sich langsam wieder auf und entzog ihm den Zopf. „Gute Nacht, bis morgen.“

         	Während sie zum Haus ging, versuchte sie, die Anziehung zu einem Mann zu unterbinden, der für sie niemals infrage kam. Trotzdem wurde sie den Gedanken nicht los, das Haar offen zu tragen – für ihn.

      

   
      
         4. KAPITEL

         
            Tragen Sie das Haar jemals offen?
         

         	Lissa stand in ihrem Schlafzimmer vor dem bodenlangen Spiegel und betrachtete die Mähne, die über Schultern und Rücken fiel. Warum ließ sie das Haar nicht abschneiden?

         	Sie hatte ein schwarzes Kleid mit dreiviertellangen Ärmeln angezogen. Der Saum reichte bis zu den Waden. Dieser einfache Stil passte zu ihr.

         	Blieb nur noch das Haar. Sie hätte es offen tragen können, wie Sullivan vorgeschlagen hatte, doch dann hätte sie sich entblößt gefühlt.

         	Ihr Dad wollte ihren neuen Wein vorstellen. Darum war diese Party mit örtlichen Winzern und Weinkennern äußerst wichtig. Außerdem hatte ihr Dad auch noch diese Reporterin eingeladen.

         	Am liebsten hielt Lissa sich unauffällig im Hintergrund. Sie war jedoch überhaupt nicht scheu, wenn es um Wein oder überhaupt das Weingut ging. Darum hatte sie sich zum ersten Mal seit Jahren zurechtgemacht – na ja, ein wenig zurechtgemacht. Fehlte nur noch die Frisur. Offen? Zum Zopf geflochten?

         	Schließlich entschied sie sich für ein Zwischending. Ein locker geschlungener Knoten, der bis auf die Schulterblätter reichte. Das wirkte elegant, aber nicht aufgedonnert.

         	Viertel vor sieben. Die Gäste mussten jeden Moment eintreffen. Hastig zog sie Pumps mit niedrigen Absätzen an, Schuhe, wie sie vermutlich die gute alte Tante Clara bevorzugte. Dann ging sie zur Küche, um ihrer Mutter zu helfen. Donna hatte allerdings für den Abend einen Partyservice bestellt, sodass kaum was zu tun blieb.

         	Gerade als Lissa das Erdgeschoss erreichte, klopfte es. Sie ging zur Tür und öffnete.

         	Sullivan stand in einer schwarzen Hose, einem am Kragen offenen weißen Hemd und einem schicken Sportjackett vor ihr, als wäre er direkt der Titelseite einer Modezeitschrift entstiegen.

         	„Sie sehen großartig aus, Lissa. Hübsches Kleid“, erklärte er lächelnd.

         	„Danke.“ Meinte er das ernst, oder sagte er das nur so dahin, weil man es eben sagte? „Treten Sie ein. Möchten Sie etwas trinken?“

         	Er folgte ihr ins Wohnzimmer. „Haben Sie Scotch?“

         	„Kommt sofort.“

         	Das Haus füllte sich rasch mit Gästen, mit denen Lissa sich lächelnd unterhielt. Als es wieder klingelte, rechnete sie mit der Reporterin von Through the Grapevine. Sie war als Einzige noch nicht da. Lissa wusste nur, dass sie Gretchen Thomas hieß. Am Telefon hatte sie niemand auf die üppige Blondine vorbereitet, die in ihrem roten Kleid den Straßenverkehr zum Erliegen bringen konnte.

         	Im ersten Moment fand Lissa diese Aufmachung zu auffällig, doch das stimmte nicht ganz. Die Blondine war einfach elegant und verströmte Selbstbewusstsein.

         	Etliche Männer musterten die Blondine offen. Lissa warf einen Blick nach unten. Rote Riemchensandalen mit hohen Absätzen. Toll. Und die Zehennägel waren rot lackiert.

         	Nun ja, Lissas Pumps waren wenigstens bequem, und wer wollte schon Hühneraugen und Fußfehlstellung riskieren? Wahrscheinlich hatte Sullivans Großtante Carla tolle Füße. Sie mochten faltig sein, waren aber bestimmt nicht vom jahrelangen Tragen schicker Schuhe verkrümmt.

         	Lissa erinnerte sich an ihre guten Manieren, reichte der attraktiven Reporterin die Hand und stellte sich vor. „Sie sind bestimmt Gretchen Thomas“, fügte sie hinzu.

         	„Allerdings. Vielen Dank für die Einladung.“ Gretchen ließ den Blick aus den leuchtend blauen Augen wandern und richtete ihn schließlich zielsicher auf Sullivan. Er hatte sie natürlich längst entdeckt. „Wer ist denn der Mann dort beim Bücherschrank?“, fragte Gretchen. „Ein Winzer aus der Gegend? Ich kenne ihn nicht.“

         	„Er ist Unternehmensberater“, erwiderte Lissa.

         	„Wie interessant.“

         	Ja, nicht wahr? Lissa hätte am liebsten einen ihrer bequemen Pumps in den Po der Blondine getreten und die Reporterin aus dem Haus gejagt, bevor sie mit dem interessanten Unternehmensberater Telefonnummern austauschen konnte. Doch wozu die Mühe? Man brauchte keine Kristallkugel, um jetzt schon zu wissen, wie der Abend verlaufen würde. So war eben das Leben.

         	Mit leuchtenden Augen hob Gretchen den Kopf, straffte sich und steuerte den interessantesten Junggesellen im Raum an – zumindest in der Altersklasse unter dreißig.

         	Anthony Martinelli, ein langjähriger Freund von Lissas Vater und erfolgreicher Winzer, hatte seine Frau im letzten Winter verloren, und man erzählte sich, er würde nach einer neuen Liebe suchen. Zwar sah er nicht schlecht aus, war jedoch für eine Frau wie Gretchen vermutlich zu bieder. Sullivan entsprach da schon eher ihrem Stil, und darum hatte ihn die „Lady in Red“ auch schon aufs Korn genommen.

         	Vorbei war es mit Lissas Idee einer kleinen Affäre. Vermutlich war Sullivan noch vor Ablauf dieses Abends vergeben.

         	Warum störte sie das? Schließlich hatte sie gewusst, dass ihre albernen Fantasien nicht Wirklichkeit werden konnten. Trotzdem wurde ihr flau im Magen, als Sullivan der Blondine lächelnd entgegenblickte. Nimm dich zusammen, befahl Lissa sich.

         	Anthony Martinelli kam zu ihr. „Hallo, Lissa, hübsch siehst du heute Abend aus.“

         	„Danke“, erwiderte sie. „Du siehst aber auch nicht schlecht aus.“

         	In jüngeren Jahren war Anthony bestimmt ein Frauenheld gewesen. Heute gehörte er zu den attraktivsten Männern mittleren Alters, die sie kannte, und wirkte im Gegensatz zu anderen Freunden ihres Vaters nicht so träge. Er hatte keinen Bauch angesetzt, und die grauen Schläfen verliehen ihm zusätzlichen Charme.

         	„Ich habe gehört, dass du eine neue Weinsorte vorstellen wirst“, sagte Anthony.

         	Lissa war froh, über ihre Arbeit sprechen zu können. „Wir nennen sie Virgin Mist.“

         	„‚Jungfräulicher Nebel‘? Das klingt gut.“

         	„Wir möchten, dass unsere engsten Freunde ihn als Erste kosten“, fuhr sie fort.

         	„Dann freut es mich besonders, dass ihr mich eingeladen habt. Ich wollte dich schon anrufen. Zwar habe ich keine Ahnung, wie dein Terminkalender aussieht, aber ich würde dich gern irgendwann zum Essen einladen.“

         	Das kam ja völlig überraschend! Um Himmels willen, hatte der Witwer womöglich ein Auge auf sie geworfen? Wohl kaum. Vermutlich wollte er über Geschäfte reden.

         	„Ich sehe nach, aber ich sag dir gleich, zurzeit habe ich viel zu tun. Dad muss bald nach San Diego.“

         	„Was ist in San Diego?“

         	„Er muss sich um seinen Onkel kümmern“, erklärte sie. „Während Dad fort ist, arbeite ich mit dem Unternehmensberater, den er engagiert hat. Sobald der abgereist ist, habe ich bestimmt wieder Zeit.“

         	„Gut, dann rufe ich dich nächste Woche an“, versprach Anthony und richtete die blauen Augen eingehend auf sie.

         	Flirtete er mit ihr? Ach was. Es war wieder einmal ihre Fantasie, die mit ihr durchging. Und das alles nur wegen Sullivan. Trotzdem gefiel ihr die Vorstellung, ein Mann könnte sie attraktiv finden, selbst wenn er zwanzig Jahre älter war als sie.

         Gretchen Thomas hatte sich gleich auf Sullivan gestürzt und schien ihn bis zum Frühstück nicht mehr freigeben zu wollen. Sie war attraktiv, wusste es auch und verstand es, sich vorteilhaft zu präsentieren. Hätten sie sich bei einer anderen Gelegenheit kennengelernt, hätte Sullivan vermutlich das unausgesprochene Angebot von Sex angenommen. Heute Abend interessierte ihn an Gretchen jedoch nur der Artikel, den sie über Virgin Mist schreiben würde.

         	„Wir könnten doch beim Essen nebeneinandersitzen“, schlug sie lächelnd vor.

         	„Mrs. Cartwright hat wahrscheinlich schon einen Sitzplan erstellt.“ Sullivan hoffte es wenigstens, weil es ihm lieber gewesen wäre, wenn Gretchen sich für den Rest des Abends auf jemand anders stürzte. Er hätte sie sonst höchst behutsam zurückweisen müssen, und wenn er das nicht schaffte, wurde es unangenehm. Eine enttäuschte Frau war bereits gefährlich, aber eine enttäuschte Reporterin war eine Katastrophe. Darum bemühte er sich, herzlich und doch zurückhaltend zu bleiben. Gretchen machte es ihm allerdings nicht leicht.

         	„Ich bin Meisterin im Tischkärtchen-Umstellen. Merkt keiner“, flüsterte sie verschwörerisch.

         	„Klingt verlockend, aber leider muss ich mich heute Abend meinem Job zuwenden. Die Cartwrights zahlen mir ein dickes Honorar, damit ich mich um die Winzer kümmere.“ Sullivan lachte sie charmant an, in der Hoffnung, dass sie dieser Lüge aufsaß. „Ich hasse meinen Job!“ Er sah sich nach Lissa um, damit sie ihm half, sich von Gretchen zu lösen.

         	Im Verlauf der letzten halben Stunde hatte Lissa ihn geschnitten und war seinen Blicken ausgewichen. War sie vielleicht verärgert? Glaubte sie etwa, dass er hinter der vollbusigen Reporterin her war, die sich ihm am liebsten an den Hals geworfen hätte?

         	„Darf ich um Aufmerksamkeit bitten?“, sagte Ken Cartwright nun zu seinen Gästen.

         	Ach, endlich die Rettung!

         	Die Gespräche verstummten, und Ken fuhr fort: „Meine Tochter Lissa arbeitet nun schon seit Jahren für mich und hat alles gelernt, was ich über Wein weiß. Dabei hat sie mich bereits überholt.“

         	Die Leute lächelten und blickten abwechselnd zu Lissa und zu ihrem Vater.

         	„Nun hat meine Tochter einen neuen Verschnitt kreiert, den wir ‚Virgin Mist‘ getauft haben“, verkündete Ken stolz. „Wir möchten, dass Sie als unsere Gäste ein erstes Glas probieren, bevor wir diese Sorte offiziell vorstellen.“

         	Während die Kellner auf silbernen Tabletts Gläser hereinbrachten, blickte Sullivan zu Lissa. Sie nagte an der Unterlippe und wartete sichtlich gespannt auf die Reaktion der Fachleute. Er wäre jetzt gern an ihrer Seite gewesen, um sie zu unterstützen.

         	Die Spannung stieg, während die Gäste nach den Gläsern griffen, und Sullivan nutzte die Gelegenheit, um sich von der Blondine zu lösen. „Ich habe mich gern mit Ihnen unterhalten, aber die Pflicht ruft. Wenn Sie mich entschuldigen wollen.“

         	Gretchen schmollte, doch daran störte er sich nicht. Bevor er jedoch Lissa erreichte, trat ein Mann mittleren Alters zu ihr, der sich schon vorhin mit ihr unterhalten hatte. Er war gut gekleidet, sah ausgezeichnet aus und verströmte Charme. Allerdings war er auch alt genug, um ihr Vater zu sein.

         	Als er ihr etwas zuflüsterte, leuchteten ihre Augen auf. Sullivan vermutete, dass er den Wein gelobt hatte, weil nun auch die anderen Gäste nickten und lächelten. Im Blick dieses Mannes entdeckte Sullivan jedoch durchaus handfestes Interesse an einer Frau.

         	Seit Sullivan von seiner Frau wegen eines Kerls verlassen worden war, der seiner Ansicht nach schon ins Pflegeheim gehörte, hatte er etwas gegen Beziehungen zwischen Frühling und Herbst. Was fand eine junge Frau an einem dermaßen alten Knacker?

         	Kristin war es bestimmt um Atwaters Geld gegangen. Sullivan selbst war auch reich, doch sein Vater hatte das Vermögen in einem Treuhandfonds angelegt, der erst freigegeben werden sollte, wenn er seine erste eigene Million verdient hatte. Und Kristin hatte offenbar nicht so lange warten wollen.

         	Lissa machte nicht den Eindruck, als würde ein fettes Bankkonto sie reizen. Vielleicht hatte sie einen Vaterkomplex, weil sie adoptiert worden war? Trotzdem verstand Sullivan das nicht. Und er konnte es auch nicht akzeptieren.

         	Sie lachte über etwas, das der ältere Mann zu ihr sagte. Eigentlich sollte Sullivan sich an dieser freundschaftlichen Unterhaltung nicht stören. Der Mann war vermutlich nur ein Winzer aus der Nachbarschaft.

         	Im weiteren Verlauf des Abends erfuhr er mehr über den Kerl, der, so wurde ihm auch klar, offensichtlich doch ein Auge auf Lissa geworfen hatte. Martinellis zweite Frau war im letzten Jahr beim Skilaufen tödlich verunglückt. Sie war fünfzehn Jahre jünger als Martinelli gewesen. Warum konzentrierte sich der Typ nicht auf Frauen seines Alters?

         	Natürlich hatte Sullivan keinerlei Anspruch auf Lissa, doch hier waren etliche jüngere Männer, die besser zu ihr passten. Dieser Anthony Martinelli war zu alt und zu charmant für sie.

         	Nachdem sich die letzten Gäste verabschiedet hatten und Ken und Donna nach oben gegangen waren, gesellte Lissa sich zu Sullivan am Kamin. „Also, was denken Sie?“

         	Er dachte, dass dieser Opa die Finger nach ihr ausstreckte, doch das meinte sie natürlich nicht mit ihrer Frage. „Es ist außergewöhnlich gut gelaufen. Bald wird man nur noch von Virgin Mist sprechen, und nach der offiziellen Präsentation sollte Valencia Vineyards zu einem bedeutenden Faktor in der Weinindustrie werden.“

         	„Das hat Anthony auch gemeint“, erwiderte sie freudig.

         	Also hatte er sich nicht getäuscht. Der alte Kerl hatte sie eingewickelt. Für gewöhnlich mischte Sullivan sich nicht in die Privatangelegenheiten seiner Klienten ein, doch in diesem Fall konnte er nicht anders. „Martinelli hat den ganzen Abend versucht, sich an Sie heranzumachen. Dabei sind Sie jung genug, um seine Tochter zu sein.“

         	Sie schien eindeutig verärgert, dass er dies gesagt hatte, doch nun konnte er keinen Rückzieher mehr machen.

         	„Anthony war heute Abend vorbildlich nett und charmant“, entgegnete sie kühl. „Was man von dieser Reporterin nicht behaupten kann. Die hat ständig mit ihrem Busen vor Ihrer Nase herumgewackelt, dass es schon peinlich war.“

         	„Stimmt, Gretchen hat sich recht eindeutig benommen, aber ich habe ihr Angebot nicht angenommen.“

         	„Wie bitte? Hat sie Ihnen denn … Sex angeboten?“

         	„Sie hat es nicht mit Worten ausgesprochen, aber mit jenen zwei Körperteilen, die Sie bereits erwähnt haben.“ Wie war bloß dieses Gespräch entstanden? „Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten, Ihr Tattergreis hat ähnliche Gedanken. Er hat es nur mit mehr Klasse und Stil gezeigt.“

         	„Sie sind ja verrückt“, behauptete Lissa.

         	Möglich, doch er war nun mal ein gebranntes Kind, was ältere Männer anbelangte. Seiner Erfahrung nach durfte man die Kerle nicht unterschätzen. „Sind Sie an ihm interessiert?“

         	Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, vielleicht. Anthony ist nett.“

         	„Und alt genug, um Ihr Vater zu sein.“

         	„Na und?“, fragte sie gereizt. „Manche Frauen mögen ältere Männer.“

         	„Weil sie Geld oder eine Vaterfigur suchen.“

         	„Ich suche gar nichts!“

         	Es wäre besser gewesen, er hätte den Mund gehalten. „Tut mir leid, es geht mich wirklich nichts an.“

         	„Da haben Sie allerdings recht.“

         	„Können Sie mir noch ein Mal verzeihen?“, fragte er und schenkte ihr sein schönstes Lächeln, um sie zu beschwichtigen.

         	„Entschuldigung angenommen“, entschied Lissa. „Der Abend war anstrengend. Fangen wir morgen früh von vorne an.“

         	„Einverstanden.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Und ich werde nichts mehr über Ihren Männergeschmack sagen.“ Schade eigentlich!

         	„Danke.“ Wenn du wüsstest, welcher Mann mir wirklich gefällt!
         

         	„Dann um neun Uhr im Büro.“ Sullivan drehte sich um und ging.

         	Lissa sah ihm nach und dachte daran, was sie soeben gesagt hatte.

         	Geld war ihr nie wichtig gewesen, zumindest nicht so sehr, dass sie sich deshalb für einen Mann interessiert hätte. Und sie hatte einen wunderbaren Vater, der sie stets gut behandelt hatte, obwohl sie nicht seine leibliche Tochter war. Somit hatte Sullivan auch in diesem Punkt unrecht.

         	Sie und Anthony hatten viel gemeinsam, und sie fand ihn attraktiv und war geschmeichelt, wenn er sich um sie bemühte.

         	Dann fiel ihr noch eine Erklärung ein, weshalb sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Anthony war der erste Mann, der sich für sie interessiert hatte, und das zählte. Mit einer Vaterfigur hatte das allerdings nichts zu tun.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Jared folgte dem Schild Valencia Vineyards. Die beschädigten Unterlagen des Krankenhauses und der Jugendbehörde hatten viele Fragen offengelassen, und er hoffte, hier Antworten zu finden.

         	Aus halb verkohlten und angesengten Dokumenten hatte der Privatdetektiv einige Informationen herausgefiltert. Demnach hatte Olivia einen Jungen zur Welt gebracht, der den Namen Adam Bartlite erhielt, und seine Adoptiveltern hatten ein Weingut als Adresse angegeben.

         	In den Grundstücksakten waren Ken und Donna Cartwright seit fast vierzig Jahren als Eigentümer dieses Besitzes eingetragen. Jared vermutete daher, dass Adams Adoptivvater für die Familie arbeitete und auf dem Grundstück wohnte.

         	Nach knapp zwei Kilometern kam Jared an ein großes Schild, dem er folgte. Eine kurvenreiche Straße führte an scheinbar endlosen Weinbergen vorbei.

         	Selbst wenn Adam auf dem Weingut aufgewachsen war, bestand die Möglichkeit, dass er nicht mehr hier lebte. Vielleicht hatten seine Eltern sich zur Ruhe gesetzt und waren weggezogen. Oder er hatte studiert und in der Nähe des College eine Stelle angenommen. Bestimmt würde sich aber jemand an die Bartlites erinnern. Hoffentlich!

         	Jared hatte keine Ahnung, wie sein Sohn das überraschende Auftauchen seines leiblichen Vaters aufnehmen würde, doch damit konnte er sich auseinandersetzen, wenn er den Jungen beziehungsweise den Mann gefunden hatte.

         	Aufgeregt und nervös zugleich stellte er den Wagen vor dem geräumigen Haus ab, stieg aus und näherte sich dem Eingang. Mit siebzehn war er nicht bereit gewesen, Verantwortung als Vater zu übernehmen. Er hatte auch kein Mädchen heiraten wollen, das er kaum kannte. Nun jedoch war er ein reifer Mann und hatte eine eigene Familie. Es war ihm schmerzlich bewusst, dass er Adam im Stich gelassen hatte. Selbst wenn er gesetzlich nicht dazu verpflichtet war, hätte er seinen Sohn gern dafür entschädigt.

         	Er klopfte. Als niemand öffnete, klingelte er. Schon lange hatte er nicht mehr solches Herzklopfen gehabt.

         	Eine zierliche ältere Frau mit rötlich blondem Haar öffnete.

         	„Mrs. Cartwright?“, fragte er.

         	„Ja.“

         	„Ich bin Jared Cambry und suche Adam Bartlite.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, den kenne ich nicht.“

         	Eine Sackgasse? Hatte Sam Hastings sich in der Adresse geirrt?

         	„Adam Bartlite ist adoptiert worden. Ich habe diese Adresse aus Unterlagen von dem Krankenhaus. Leider hat ein Brand damals die meisten Dokumente zerstört, es kann also sein, dass etwas vertauscht worden ist.“ Er spürte, wie sein Mut sank.

         	„Wir haben unsere Tochter adoptiert“, erwiderte die Frau. „Aber wir kennen niemanden, der Bartlite heißt.“

         	Vielleicht hatte sie es vergessen, weil Adam und seine Eltern nur kurze Zeit auf dem Weingut gelebt hatten? „Mein Sohn müsste siebenundzwanzig Jahre alt sein“, erklärte Jared.

         	„Unsere Lissa ist siebenundzwanzig.“

         	War das nur ein Zufall? „Wissen Sie etwas über ihre leiblichen Eltern?“

         	„Nicht viel. Eine ehemalige Schulfreundin hat im Portland General Hospital gearbeitet, und sie hat mir erzählt, dass Lissas Mutter erst siebzehn war. Sie wollte das Kind behalten, lag aber nach einem Autounfall im Koma. Lissa kam vorzeitig auf die Welt, und die arme Mutter starb kurz nach der Geburt.“

         	„Hieß Lissas Mutter vielleicht Olivia Maddison?“, fragte Jared hoffnungsvoll.

         	Mrs. Cartwright stützte sich am Türrahmen ab. „Lissas Mutter hieß Olivia, mehr weiß ich leider nicht. Worum geht es denn überhaupt?“

         	„Ich glaube, dass ich Lissas leiblicher Vater bin“, erwiderte Jared.

         	„Das verstehe ich nicht. Sie haben doch gerade nach einem Adam Bartlite gefragt.“

         	„Ich weiß nicht, wie dieser Adam Bartlite mit der ganzen Sache verbunden ist. Vielleicht wurden seine Unterlagen mit denen von Lissa vermischt, als das Personal nach dem Brand versuchte zu retten, was noch zu retten war.“ Eigentlich spielte das für ihn keine Rolle mehr. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte – sein Kind, eine Tochter.

         	Mrs. Cartwright betrachtete ihn misstrauisch. „Was wollen Sie von uns?“

         	„Nichts“, schwindelte er. „Ich möchte meine Tochter bloß kennenlernen.“

         	Die Frau, die sein Kind großgezogen hatte, betrachtete ihn eingehend. „Sie haben die gleichen Augen wie sie.“

         	„Wurde sie am dreizehnten Januar im Portland General Hospital geboren?“ Mrs. Cartwright nickte.

         	Jared beherrschte sich eisern. „Ist sie hier?“

         	„Sie ist im Büro der Weinkellerei.“

         	Er wurde immer nervöser, und er schämte sich auch. Wieso hatte er Lissa nicht schon früher gesucht? Vielleicht wollte sie ihn gar nicht sehen und nahm an, er würde sie nur benutzen. Was ja in gewisser Weise auch stimmte.

         	„Wie wird sie Ihrer Meinung nach reagieren, wenn ich unangemeldet auftauchte?“, fragte er.

         	„Keine Ahnung.“

         	„Vielleicht wird sie mir verübeln, dass ich nicht an ihrem Leben teilgenommen habe“, fuhr Jared fort.

         	„Lissa ist eine reizende junge Frau, und ich bin für jeden Tag dankbar, den sie bei uns ist. Ich war jahrelang nicht schwanger geworden, wünschte mir aber verzweifelt ein Kind.“ Tränen stiegen Mrs. Cartwright in die Augen.

         	„Ich will mich nicht in Lissas Leben drängen oder sie von hier wegholen“, versicherte Jared. „Ich möchte sie bloß kennenlernen.“

         	„Das verstehe ich“, meinte Mrs. Cartwright. „Und für mich wäre es sicher schwieriger gewesen, wären Sie schon aufgetaucht, als sie noch ein Kind war.“

         	„Danke, dass Sie sich um sie gekümmert und sie liebevoll großgezogen haben“, sagte er schlicht.

         	„Es war für mich eine reine Freunde, Mr. Cambry.“ Sie nahm eine Jacke vom Haken. „Kommen Sie, ich stelle Sie Lissa vor. Danach liegt alles Weitere bei ihr.“

         Lissa beugte sich über den Marketingplan, den Sullivan auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Dabei war er ihr viel zu nahe, als dass sie sich auf die Arbeit hätte konzentrieren können. In Jeans und mit einem weißen Hemd wirkte er sehr lässig. Die Ärmel hatte er hochgerollt. Sie enthüllten kräftige Unterarme und eine teure goldene Uhr.

         	„Was halten Sie davon?“, fragte er.

         	„Wie schon gesagt, ich finde Ihre Idee gut, Besichtigungen in Valencia Vineyards zu veranstalten. Darüber spreche ich mit meinem Vater, sobald er aus San Diego zurückkommt.“

         	Es klopfte, und Lissas Mutter kam mit einem dunkelhaarigen Mann herein.

         	„Schatz“, sagte sie, „ihr seid zwar beschäftigt, aber du solltest jemanden kennenlernen. Es ist … wichtig.“

         	Lissa wandte sich an den Mann, der sie aufmerksam musterte.

         	„Ich bin Jared Cambry“, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand.

         	Der Name war ihr fremd. Lissa nahm seine Hand. „Lissa Cartwright.“

         	„Sie sehen wie Ihre Mutter aus“, murmelte er.

         	Lissa runzelte die Stirn. Das traf auf Eileen, nicht aber auf sie zu. Sah der Mann denn schlecht?

         	„Er meint Olivia“, bemerkte Donna leise.

         	Olivia hieß ihre leibliche Mutter. Kannte der Mann sie?

         	„Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Ihr Vater bin“, sagte der Besucher.

         	Lissa suchte eine Weile vergeblich nach Worten. „Das … kommt … unerwartet“, brachte sie schließlich fassungslos hervor. Als kleines Mädchen hatte sie sich oft ausgemalt, wie ihre leiblichen Eltern zu ihr kommen würden.

         	„Ich verstehe sehr gut, dass Sie überrascht sind“, versicherte Jared Cambry.

         	Als Kind hatte sie von diesem Tag geträumt, doch jetzt … Warum war ihr Vater hier? Wollte er Schuldgefühle bekämpfen? Hatte er schon früher an sie gedacht?

         	„Seit ich letztes Jahr wieder nach Portland gezogen bin, wollte ich Sie suchen“, fuhr er fort. „Ich bin leider nicht dazu gekommen. Als Anwalt hatte ich viel mit der Einrichtung eines neuen Büros zu tun. Jetzt ist in meiner Familie ein Problem aufgetaucht, und ich hoffe sehr, dass Sie mir helfen können.“

         	Brauchte der Mann Geld? Er trug einen ziemlich teuren Anzug, ein weißes Hemd und eine elegante Krawatte. Arm wirkte er nicht gerade.

         	„Was für ein Problem?“, fragte Lissa misstrauisch.

         	„Bei meinem jüngsten Sohn – also Ihrem Halbbruder – wurde eine seltene Blutkrankheit festgestellt, und er benötigt dringend eine Knochenmarktransplantation.“

         	Es ging ihm also gar nicht um sie! Natürlich, wie hätte sie sich auch nur einbilden können, ihr leiblicher Vater habe plötzlich Interesse an ihr. Er hatte sie nur gesucht, weil er sonst einen Menschen verlor, der ihm wichtig war.

         	„Mark ist erst acht Jahre alt.“ Jared Cambry holte die Brieftasche hervor und nahm das Foto eines Jungen in Fußballertrikot heraus. „Er ist ein sehr kluger und liebevoller Junge, ein großartiger Junge. Ohne Transplantation wird er den zehnten Geburtstag nicht erleben.“

         	Lissa betrachtete das Gesicht eines dunkelhaarigen Jungen mit Sommersprossen auf der Nase und einem breiten Lächeln.

         	Ihr Bruder … nein, ihr Halbbruder.

         	Das alles war einfach zu viel für sie. Sie brauchte Ruhe, Zeit, sie wollte allein sein. Hilfe suchend wandte sie sich an ihre Mutter, doch die sah ihrerseits aus, als würde sie jeden Moment die Beherrschung verlieren. Sullivan stand daneben und hielt sich zurück.

         	„Ob Sie nun als Spenderin infrage kommen oder nicht“, fuhr ihr Vater fort, „auf jeden Fall möchte ich Sie kennenlernen.“

         	Lissa wusste, dass sie diese Entscheidung ganz allein treffen musste. Natürlich würde sie versuchen, einem kranken Kind zu helfen. Mark war viel zu jung zum Sterben.

         	Jared sah sich kurz im Büro um. „Tut mir leid, dass ich einfach hereingeplatzt bin. Wir hätten besser unter vier Augen sprechen sollen. Ich wollte Sie unbedingt finden.“

         	Wegen seines Sohns, nicht ihretwegen.

         	„Vielleicht könnten wir zusammen essen und dabei reden?“, fuhr er fort. „Wir könnten in die nächste Stadt fahren. Bei der Herfahrt habe ich einige Cafés und Restaurants gesehen.“

         	„Tut mir leid“, entgegnete Lissa, „heute habe ich keine Zeit für eine Mittagspause. Ich lasse den nötigen Test aber so bald wie möglich machen, wenn ich weiß, wohin ich mich wenden muss. Falls ich infrage komme, werde ich selbstverständlich Knochenmark für Ihren Sohn spenden.“ Für ihren Bruder …

         	„Danke“, erwiderte Jared. „Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich Sie unabhängig von allem anderen kennenlernen möchte.“

         	Sie nickte, fand jedoch keine Worte mehr.

         	„Ich bringe Sie zum Wagen, Mr. Cambry“, bot ihre Mutter an.

         	„Danke.“ Jared holte eine Visitenkarte aus der Brieftasche und notierte einige Telefonnummern, ehe er sie Lissa reichte. „Rufen Sie mich bitte an, wann immer Sie möchten.“

         	Wieder nickte Lissa und wollte ihm das Foto von Mark zurückgeben.

         	„Bitte, behalten Sie es“, wehrte er ab.

         	Lissa stand wie angewurzelt da, nachdem ihre Mutter und ihr leiblicher Vater gegangen waren. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie legte das Foto des Jungen auf den Schreibtisch und wischte sich über die Augen.

         Sullivan fühlte sich unbehaglich in seiner Haut. Dieses seltsame Wiedersehen von Tochter und Vater hatte ihn, das musste er eingestehen, sehr berührt. Und er war von Lissas Großzügigkeit und Souveränität unglaublich angetan. Es war nur verständlich, dass sie jetzt weinte, lautlos zwar, aber er konnte die Tränen sehr wohl sehen. Was sollte er tun?

         	„Hey, ich kann spazieren gehen, wenn Sie eine Weile allein sein wollen“, bot er an und trat zum Hundekörbchen. „Ich nehme auch Barney mit.“

         	„Nein, schon gut“, erwiderte sie. „Wir haben viel zu tun.“

         	Er hätte an ihrer Stelle eine Pause gebraucht, um sich einigermaßen zu fassen.

         	„Tut mir leid“, murmelte sie, als noch mehr Tränen flossen.

         	„Es geht mich zwar nichts an“, meinte er, „aber ich hatte den Eindruck, dass Sie nicht wirklich mit diesem Mann sprechen wollen. Dabei hätte ich gedacht, Sie wollten mehr über Ihre Herkunft erfahren.“

         	„Das will ich auch. Aber was ist, wenn ich mich ihm öffne, Interesse zeige und er aus meinem Leben verschwindet, weil ich nicht als Spenderin für seinen Sohn infrage komme?“ Sie seufzte. „Ich habe Angst, eine Bindung zu entwickeln, wenn er sich doch wieder nur von mir abwendet. Wie damals. Er hat die ganzen siebenundzwanzig Jahre keine Sehnsucht nach mir gehabt.“

         	Sullivan kannte das Gefühl, zurückgewiesen zu werden, nur allzu gut. Ohne zu überlegen, legte er den Arm um Lissa, wusste allerdings nicht, was er sagen sollte. Das war auch nicht nötig. Sie lehnte sich an ihn und nahm dankbar den Trost an.

         	So standen sie eine Weile schweigend da, bis etwas Erstaunliches geschah. Die freundschaftliche Umarmung machte Sullivan erst richtig bewusst, dass Lissa eine Frau war und es sich schön anfühlte, sie an sich zu drücken – sogar eine Spur zu schön. Sie duftete nach Blüten und Frühling, und ihre Brüste drückten sich gegen seine Brust.

         	Er strich ihr über den Rücken, um sie zu trösten. Diese eigentlich freundschaftlich gemeinte Berührung bestätigte seine Vermutung, dass sie unter dieser weiten Kleidung einen mehr als wohlgeformten Körper verbarg. Am liebsten hätte er ihr Küsse auf Haar und Hals gedrückt, doch er hielt sich zurück. Er war hier, um zu arbeiten. Nicht um mit seiner Klientin anzubändeln. Trotzdem hielt er sie noch lange in seinem Arm. Es fühlte sich einfach zu gut an.

         Am liebsten hätte Lissa sich gar nicht mehr von Sullivan gelöst. Er drückte sie so verlockend an seine breite muskulöse Brust, dass sie sich gern so richtig an ihn geschmiegt hätte. Und wie wundervoll es sich anfühlte, als er ihren Rücken streichelte! Auch wenn sie wusste, dass dies nur als tröstende Geste gemeint war, bekam sie Lust auf mehr.

         	Ihr Leben war im Moment jedoch schon genug in Aufruhr, dass sie sich nicht noch mehr Schwierigkeiten einhandeln musste. Es hatte keinen Sinn, in diese Umarmung mehr hineinzudeuten, als Sullivan damit beabsichtigte. Darum holte sie tief Atem und löste sich von ihm.

         	„Tut mir leid, dass ich weinen musste“, sagte sie und lächelte schwach. „Sie sind nicht nur ein Geschäftspartner, sondern ein richtiger Freund. Danke.“

         	„Lissa, warum wollen Sie sich mit Ihrem leiblichen Vater nicht treffen? Warum wollen Sie seine Einladung zum Essen nicht annehmen?“, fragte Sullivan. „Über die geschäftlichen Dinge können wir auch später reden. Und selbst wenn Sie ihn nicht treffen möchten, würde Ihnen jetzt vielleicht ein Spaziergang helfen.“

         	Lissa holte die Visitenkarte hervor und las die Telefonnummern. Weit konnte Jared Cambry noch nicht sein. „Danke für Ihr Verständnis“, sagte sie, legte Sullivan kurz die Hand an die Wange, griff zum Telefon und wählte die Handynummer ihres Vaters.

         Lissa und Jared saßen einander im Golden Corkscrew gegenüber, einem bekannten Restaurant in Portland, in dem es die beste Küche weit und breit gab. Allerdings rührten sie ihre Teller kaum an, weil es so viel zu besprechen gab.

         	Lissa war einverstanden, sich im Portland General Hospital Blut abnehmen zu lassen, bevor sie zum Weingut zurückfuhr. Und Jared wollte sie verständigen, sobald er das Ergebnis erfuhr.

         	Die Sache mit der Knochenmarktransplantation war also geklärt. Erstaunt stellte Lissa fest, dass ihr Vater noch tausend andere Fragen an sie hatte, die nur mit ihr zu tun hatten. Vielleicht war es ihm tatsächlich ernst mit ihr? Vielleicht hatte er Interesse an ihr – und nicht nur an der Frage, ob sie eine geeignete Spenderin sei.

         	Er zeigte ihr Fotos seiner Frau Danielle, einer attraktiven Frau mit gelocktem braunem Haar, das bis zu den Schultern reichte. Es gefiel Lissa, dass er so liebevoll von seiner Frau sprach.

         	Das Bild von Mark hatte sie schon gesehen, und nun warf sie auch einen Blick auf ihre beiden anderen Halbgeschwister, den siebzehnjährigen Chad im Football-Dress und mit Helm unterm Arm und die fünfzehnjährige Shawna, ein hübsches Mädchen mit Zahnspange.

         	„Das Foto von Shawna ist schon älter“, bemerkte Jared. „Die Zahnspange wurde vor einem halben Jahr herausgenommen.“

         	„Ich würde gern irgendwann alle kennenlernen“, erwiderte Lissa. „Aber dafür ist es noch zu früh. Ihr habt jetzt andere Sorgen. Außerdem nimmt mich unser neuer Wein gerade vollständig in Anspruch.“

         	„Deine Eltern sind bestimmt sehr stolz auf dich“, meinte Jared lächelnd. „Ich werde mir ein paar Flaschen Virgin Mist bestellen, sobald er in den Handel kommt. Ich hoffe, mein Weinhändler ist schlau genug, die Sorte in sein Sortiment aufzunehmen.“

         	Sie erwiderte das Lächeln und freute sich darüber, dass er ihre Leistungen anerkannte. „Der Wein kommt in ungefähr zwei Monaten auf den Markt.“

         	„Dann hoffe ich jetzt schon, dass du großen Erfolg haben wirst.“

         	„Danke. Die Präsentation wird ein besonderes Ereignis. Sosehr ich mich auf die offizielle Einführung freue, so sehr hasse ich es, mich elegant dafür anziehen zu müssen.“

         	„Wieso denn das?“, fragte er. „Die meisten Frauen lieben elegante Sachen.“

         	„Aber dann werde ich beachtet, und das macht mich verlegen.“

         	„Das verstehe ich nicht. Du bist eine schöne Frau, Lissa.“

         	Ihre Mutter hatte ihr das oft versichert, auch ihr Dad, aber aus Jareds Mund klang es für sie seltsamerweise auf einmal glaubwürdig.

         	„Ich bin voll Selbstvertrauen, wenn es um das Weingut geht, nur …“ Lissa verstummte.

         	Jared griff nach ihrer Hand. „Weißt du was? Wir beide gehen einkaufen. Ich bin ein guter Ratgeber in Sachen Mode, lach nicht! Wir werden etwas finden, worin du dich wohlfühlst, egal wie viele Menschen dich anstarren.“

         	„Nein, nein, das brauchst du nicht zu machen“, wehrte sie ab.

         	„Ich will es aber. Das ist schließlich nur eine geringe Entschädigung dafür, dass ich nicht für dich da war.“ Jared drückte ihre Hand. „Bitte, es würde mir große Freude machen.“

         	Es war vollkommen neu für Lissa, dass ein Mann Freude an Shopping hatte. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, mit Jared einkaufen zu gehen. Er sah elegant aus, verstand also offensichtlich was von Mode. Bei ihnen zu Hause hatte das Einkaufen immer ihre Mutter übernommen. Ihr Dad hasste es regelrecht, in eine Boutique zu gehen.

         	Jared gab der Kellnerin einen Wink und bat um die Rechnung. „Du wirst ganz wunderbar aussehen in deinen neuen Sachen, glaub mir. Und weißt du was? Hier um die Ecke ist ein toller Friseursalon, da gehen wir auch noch hin!“

         	Lissa tastete nach dem dicken Knoten auf ihrem Kopf.

         	„Du bist eine hübsche Frau, Lissa, lass dir von Experten zeigen, wie du deine natürliche Schönheit betonen kannst“, drängte Jared.

         	Er brachte das so aufrichtig vor, dass es ansteckend wirkte. Was würde ihre Mutter sagen, wenn sie mit einem völlig neuen Haarschnitt und in neuen Sachen heimkam? Und was würde erst Sullivan denken?

         	Konnte das für ihn eine Rolle spielen? Würde er sie dann attraktiv finden und mit ihr ins Bett gehen? Natürlich nicht.

         	„Also gut“, entschied sie, weil sie neugierig auf ihr neues Aussehen war. Und weil sie sich freute, dass ihr leiblicher Vater Interesse an ihr zeigte. Und wenn bei dem allem Sullivan einen zweiten Blick auf sie werfen würde … aber nein, das war nun doch zu viel der Fantasie.

         	„Sehr schön. Fangen wir an!“

         	Zuerst führte Jared sie in eine Boutique, wo er ihr eine völlig neue Garderobe kaufte. Schicke Schnitte, lebhafte Farben, die Lissas grüne Augen hervorhoben und ihre Figur betonten. Zuletzt wählten sie noch ein grünes Seidentop und einen engen schwarzen Rock.

         	„Kann meine Tochter das gleich anbehalten?“, fragte Jared.

         	„Selbstverständlich“, versicherte die höchst zufriedene Verkäuferin. „Ich entferne nur noch die Schildchen.“

         	„Danke für alles“, sagte Lissa. „Das hat wirklich Spaß gemacht.“

         	„Gern geschehen“, meinte Jared. „Ich habe es auch genossen. Und jetzt gehen wir in den Friseursalon.“

         	Lissa sah auf die Uhr. Es war schon spät, und Sullivan wartete vermutlich bereits auf sie. „Nein, du hast mir schon genug Gutes getan.“

         	„Tu mir den Gefallen“, bat Jared.

         	Warum auch nicht? „In Ordnung.“

         	Zwei Stunden später betrachtete Lissa sich im Spiegel und traute ihren Augen nicht. Antoine, der Friseur, hatte ihre Naturfarbe durch eine Rottönung verstärkt und die Spitzen abgeschnitten. Außerdem hatte er Lissas Mähne durchgestuft, sodass sie nun nicht mehr schwer, sondern locker und luftig über den Rücken fiel. Der Mann hatte geradezu ein Wunder vollbracht, und Lissa fand plötzlich, dass sie unerwartet sinnlich wirkte.

         	„Sie können das Haar immer noch zum Knoten schlingen und hochstecken“, meinte Antoine, „aber tragen Sie es lieber offen, wenn Sie Leute und vor allem Männer beeindrucken wollen.“

         	Sullivan hatte sie gefragt, ob sie das Haar jemals offen trug. Was würde er jetzt sagen, wenn er sie sah? Wurde er womöglich sogar erregt? Und dann …?

         	Sie drehte den Kopf hin und her und beobachtete, wie sich das lange Haar fließend bewegte. Sonderbar, jetzt fühlte sie sich gar nicht verwundbar oder entblößt.

         	Konnte das denn die Möglichkeit sein? Sie war eine schöne Frau.

         	Lissa konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Sie wollte Sullivans Gesicht sehen, wenn sie zum Gästehaus ging und ihn fragte, ob er mit ihr bei einem Glas Wein den Sonnenuntergang beobachten wollte. Und wer weiß, was sie ihm noch alles anbot, wenn er sich interessiert zeigte.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Als Lissa in ihren Wagen stieg, warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie darin eine elegante Frau. Jared hatte recht gehabt, sie war schön! Schön wie ihre Mutter, die sie nie kennenlernen würde.

         	„Shawna darf nicht erfahren, dass ich dir das alles gekauft habe“, hatte Jared lächelnd gesagt. „Sie liegt mir ohnehin schon ständig in den Ohren, sie habe nichts anzuziehen.“

         	Lissa kam es vor, als wäre sie über Nacht erwachsen geworden. Oder besser gesagt, während des Nachmittags mit ihrem leiblichen Vater. Ein paar Stunden, und das unauffällige Entlein war Vergangenheit geworden. Also so was hatte sie noch nicht einmal in ihren Romanen gelesen.

         	Sie hatte sich im Krankenhaus Blut abnehmen lassen, sich von Jared mit einer Umarmung verabschiedet und versprochen, bald wieder nach Portland zu kommen.

         	Natürlich hatten sie auch darüber gesprochen, was damals zwischen ihm und Olivia geschehen war. Er hatte kein Mädchen heiraten wollen, das er kaum kannte und das seine Anrufe nicht erwiderte. Er hätte für Olivia und ihr Kind gesorgt, doch Olivia hatte ihn ausgeschlossen. Und niemand konnte heute sagen, wie es weitergegangen wäre, hätte Lissas Mutter keinen Unfall gehabt. Eines stand jedoch fest: Lissa hätte ein völlig anders Leben geführt. Ein besseres? Sie glaubte kaum. Sie konnte sich nicht vorstellen, Ken und Donna Cartwright nicht als Eltern und Eileen nicht als Schwester zu haben.

         	In vieler Hinsicht war Jared für sie natürlich noch immer ein Fremder, doch sie spürte, dass sie Freunde werden konnten – und mit der Zeit vielleicht auch mehr.

         	Bevor sie losfuhr, griff sie zum Handy und rief zu Hause an.

         	„Schatz, ich habe mir Sorgen gemacht“, sagte ihre Mutter. „Mr. Cambry hat zwar nett gewirkt, aber man weiß ja nie.“

         	„Er war wirklich nett, Mom.“

         	„Wirst du ihn jetzt öfter treffen?“

         	„Ich werde sicher irgendwann wieder nach Portland fahren und dann seine Familie kennenlernen. Aber alles zu seiner Zeit. Erst ist mal der neue Wein dran. Wir haben vor der Präsentation noch viel zu tun.“

         	„Heute Abend gibt es Schmorbraten“, sagte ihre Mom. „Den magst du doch so gern. Falls du Sullivan siehst, richte ihm aus, dass er herzlich eingeladen ist.“

         	„Mache ich. Sobald ich zurück bin, gehe ich sofort ins Büro. Sullivan und ich haben noch viel zu tun.“

         	„Du arbeitest zu hart, Schatz. Du solltest dir mehr Freizeit gönnen.“

         	Diesmal wollte Lissa den Rat ihrer Mom befolgen. Sie hatte mit Sullivan zwar tatsächlich noch viel zu erledigen, doch vor allem wollte sie sehen, wie er auf die neue Lissa reagierte. Erst das Private, dann das Geschäft, entschied sie. Wenigstens einmal in ihrem Leben wollte sie mit einem Mann flirten. Von einem Mann ausgiebig geliebt werden. Ein erotisches Abenteuer in ihrem Leben wollte sie haben, mehr verlangte sie ja gar nicht.

         	Sullivan und Barney waren nicht im Büro. Darum ging sie zum Gästehaus, um dort nach den beiden zu sehen. Als sie in den Schuhen mit hohen Absätzen die schmale Hängebrücke überquerte, merkte sie, dass sich sogar ihr Gang verändert hatte. Bewegte sie sich womöglich wie Gretchen Thomas? Es war erstaunlich. Sie fühlte sich nicht im Geringsten unbeholfen.

         	Trotzdem wurde sie nervös, als sie die Veranda erreichte. Dabei wollte sie diesen Mann doch gar nicht verführen. Sie wollte nur herausfinden, ob es für ihn überhaupt denkbar war, sie attraktiv zu finden. Okay, nicht nur attraktiv, sondern auch erotisch. Es handelte sich also lediglich um ein harmloses Experiment. Schließlich wollte sie sich nicht auf Sullivan stürzen. Zumindest nicht vor dem Abendessen, dachte sie und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

         	Erst einmal sollte sie sich nach Barney erkundigen und sich dafür bedanken, dass Sullivan sie ermutigt hatte, sich mit Jared zu treffen. Danach könnte sie ihm ja ein Glas Wein auf der Veranda vorschlagen. Wie sie danach eine eher erotische Stimmung erzeugen sollte, ahnte sie nicht einmal. Oje, es könnte wirklich peinlich werden. Sollte sie ihn tatsächlich fragen, ob er bereit wäre, mit ihr ins Bett zu gehen? Doch wann ihn bitten, wenn nicht jetzt? Sie wollte schließlich nicht ihr ganzes Leben als Jungfrau verbringen.

         	Sie würde ihr Schicksal in die Hand nehmen, selbst wenn sie Zurückweisung riskierte. Wie lautete noch mal der Spruch über einen Sturz vom Pferd? Man muss sofort wieder in den Sattel steigen.

         	Voll Zuversicht klopfte Lissa. Sie saß fest im Sattel. Vorwärts, Cowgirl!

         	Sullivan öffnete die Tür. In Jeans und weißem T-Shirt sah er sagenhaft wie immer aus.

         	„L…iss…a!“ Er riss die Augen auf und bekam den Mund nicht mehr zu. „Ich … also … wow!“

         	Sie hatte ihn zum Stottern gebracht. Man stelle sich das vor! Offenbar gefiel ihm, was er sah, und das machte ihr Mut.

         	Bisher hatte sie noch nie auf jemanden so gewirkt, schon gar nicht auf einen dermaßen attraktiven Mann. Er sollte allerdings nicht denken, dass sie sich seinetwegen so verändert hatte.

         	„Ich habe mir was für die Präsentation eingekauft, und da ich schon in der Stadt war, habe ich auch das Haar schneiden lassen. Virgin Mist ist zu wichtig, als dass ich nicht das Beste versuchen sollte. Und, wie gefällt Ihnen mein neuer Look?“

         	„Großartig, einfach großartig“, beteuerte er und wich zur Seite. „Kommen Sie herein.“

         	Bevor sie sich nach Barney erkundigen konnte, entdeckte sie den Welpen. Er lag auf dem Sofa und kaute an einer von Sullivans Socken. „Danke, dass Sie auf ihn aufgepasst haben.“

         	„Gern geschehen“, erwiderte er und ließ den Blick über sie wandern, bis ihr Herz schneller schlug.

         	„Ich bin froh, dass Sie mich dazu ermutigt haben, mit Jared zu sprechen“, sagte sie und stützte die Hand in die Hüfte. „Ich habe einen schönen Nachmittag mit ihm verbracht. Es hat mir gutgetan.“

         	„Offenbar“, bemerkte er und betrachtete ihre Hand an der seidigen Bluse. „Das muss ja ein tolles Gespräch gewesen sein.“

         	Ja, es klappte! Sie hatte sein Interesse geweckt. Warum also nicht den nächsten Schritt wagen? „Wie wäre es mit einem Glas Wein vor dem Abendessen?“

         	„Sehr gern.“ Sullivan holte eine Flasche aus dem Kühlschrank und suchte hastig in den Schubladen nach einem Korkenzieher.

         	War er nervös? Ihretwegen? Wie ermutigend!

         	„Ich mache das schon“, sagte Lissa und drängte sich in den Küchenbereich, der kaum Platz genug für eine Person bot. Es gefiel ihr, Sullivan zu berühren und sich an ihm zu reiben. Und ihm schien es auch zu gefallen. Jedenfalls rührte er sich nicht von der Stelle und sah sie fasziniert an.

         	Ihre Blicke trafen sich. Lissa glaubte, seinen Herzschlag zu hören und seinen Atem zu fühlen, als er eine Locke ihres Haars durch die Finger gleiten ließ. „So wollte ich es sehen – offen.“

         	Sein Blick veränderte sich und wurde durchdringend. Und heiß. Lissa kannte das aus Romanen und Filmen, doch selbst hatte sie es noch nie erlebt. Eine Frau konnte sich jedenfalls leicht an diesen verlangenden Ausdruck in den Augen eines Mannes gewöhnen – sofern das Verlangen ihr galt.

         	Wenn sie sich nach den Büchern und Filmen richtete, sollte Sullivan sie nun in die Arme nehmen und sie küssen. Wollte er es, oder brauchte er eine Aufmunterung?

         	Ja! Lissa ließ das Leben nicht länger an sich vorbeiziehen. Darum legte sie Sullivan die Hand an die Wange und streichelte ihn sachte. Und weil er sie nicht zurückhielt, schob sie ihm die Hand in den Nacken und zog ihn zu sich heran.

         	Wie sie es im Film gesehen hatte, schloss sie die Augen und wartete darauf, dass sich die ganze Welt um sie drehen würde.

         	Und wie die Welt sich drehte!

         Sullivan hatte keine Ahnung, was aus seinen Grundsätzen geworden war. Als Lissa ihn an sich zog, verlor er jedenfalls die Beherrschung. Und zwar restlos.

         	Es war verrückt und falsch, doch er konnte den Kuss nicht verhindern, einen von Anfang an heißen und leidenschaftlichen Kuss. Ihr Haar umgab ihn wie ein sinnlicher Schleier, und Verlangen packte ihn.

         	Er drückte diese wundervolle Frau gegen seine Erregung und streichelte ihren Rücken, doch das genügte ihm nicht. Ohne den Kuss zu unterbrechen, tastete er mit den Händen ihre Brüste entlang. Wann hatte eine Frau jemals so süß geschmeckt?

         	Noch vor Stunden hatte er sie interessant und bewundernswert gefunden. Wie hatte sich diese nette und stets vernünftige Geschäftsfrau nur in diese aufreizende Schönheit verwandelt?

         	Himmel, er war hier, um zu arbeiten. Um die Cartwrights geschäftlich zu beraten! Was hatte Lissa mit ihm angestellt?

         	Widerstrebend zog er die Hände zurück, beendete den Kuss und versuchte, sich dem Bann zu entziehen, in den sie ihn geschlagen hatte. „Ich … ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Für gewöhnlich vermische ich nie Beruf und Vergnügen.“

         	„Und wie kann ich dich umstimmen?“, fragte sie leise und sichtlich erregt.

         	„Ich sollte mich nicht umstimmen lassen“, erwiderte er, doch er wollte es. Seit sie das Gästehaus betreten hatte, war er in den Anblick dieser Frau versunken, die sich vom blassen Entlein in einen schillernden Schwan verwandelt hatte. Sie brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht.

         	„Ich will nur diese eine Nacht“, fuhr sie fort. „Keine Verpflichtungen, keine Schuldgefühle, nur eine Nacht. Niemand braucht davon zu erfahren.“

         	Sie wollte, dass er sie liebte? Das erregte ihn noch mehr, und er fand wahrlich nicht die Kraft, abzulehnen. Er brachte überhaupt kein Wort hervor, als sie mit dem obersten Knopf ihrer Bluse spielte.

         	Ihre Finger wanderten zum nächsten Knopf. Zog sie sich aus, oder wollte sie ihn nur reizen? Zwei Knöpfe waren bereits geöffnet.

         	Lissa ging es langsam an, als würde sie sich das erste Mal vor einem Mann ausziehen, und dieses unschuldige Verhalten stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Doch sie wusste bestimmt, was sie tat. Diese leicht scheue Art wirkte. Zumindest bei ihm wirkte sie ausgezeichnet.

         	In den letzten zwei Jahren hatte er so viel gearbeitet, dass er sich kaum noch daran erinnerte, wann er das letzte Mal Sex gehabt hatte.

         	Drei Knöpfe.

         	Ein schwarzer seidig glatter BH. Sullivan mochte schwarze Unterwäsche auf heller Haut. Aber er wich Frauen aus, die eine Bindung und einen Ehemann suchten. Lissa war eine Frau, die nur an ihren Beruf dachte. Gut so. Und noch besser, sie war eine erotische Vollblutfrau, die im Moment nur an eins dachte: Sex.

         	Vier Knöpfe. Blieben noch zwei. Sie hörte doch jetzt nicht auf?

         	„Du treibst mich zum Wahnsinn“, flüsterte er. „Wie soll ich da an das Geschäftliche denken?“ Ihr Lächeln verriet, dass sie genau wusste, was sie mit ihm anstellte.

         	Hör auf, sofort, verlangte sein Gewissen, doch er war zu erregt, um darauf zu hören.

         	Nach dem letzten Knopf holte Sullivan tief Atem. Wie gern hätte er die Hände unter die offene Bluse geschoben und die nackte Haut berührt, doch Lissa hatte einen Striptease begonnen, und er würde dieser Vorführung auf keinen Fall ein Ende bereiten.

         	Der grüne Seidenstoff glitt von ihren Schultern und fiel auf den Küchenboden. Nun war der enge Rock an der Reihe. Lissa öffnete den Reißverschluss, ließ das Kleidungsstück zu Boden sinken und schob es achtlos beiseite.

         	Das Haar fiel über die Schultern bis zur Taille, verdeckte jedoch nicht den schwarzen BH und den knappen schwarzen Slip. Wie hatte sie jemals diese atemberaubende Figur unter weiter Kleidung verbergen können?

         	Obwohl sie ihm stumm ihren Körper anbot, fühlte er doch ein leichtes Zögern. Mit Blicken suchte sie seine Zustimmung.

         	„Ach, Lissa“, flüsterte er bewundernd.

         	Erst jetzt öffnete sie den BH und enthüllte nahezu perfekte Brüste, deren Spitzen ihn einluden, sie zu streicheln und zu küssen. Und als sie den winzigen Slip abstreifte, war Sullivan verloren.

         	„Du machst es einem Mann schwer, sich an Grundsätze zu halten“, sagte er heiser.

         	„Ich will, dass du mich liebst, Sullivan.“

         	Unfähig, ihr noch einen Moment länger zu widerstehen, zog er sie an sich und eroberte ihren Mund, spielte mit ihrer Zunge und ließ die Hände leidenschaftlich über ihren Körper gleiten. Stöhnend versuchte er, sich auszuziehen, ohne den Kuss zu unterbrechen oder die Hände von ihrer glatten Haut, den Brustspitzen und den vollen Brüsten zu nehmen.

         	„Hast du einen Schutz mitgebracht?“, fragte er schließlich heftig atmend.

         	Sie sah ihn betroffen an. „Hast du keinen bei dir?“

         	„Ich bin aus beruflichen Gründen zu euch gekommen.“ Hoffentlich hatte er noch ein Kondom in seinem Kulturbeutel! Er führte Lissa an der Hand ins Bad, griff nach dem schwarzen Lederbeutel und atmete erleichtert auf. „Wir haben Glück.“

         	Mit dem in Folie eingeschweißten Schatz in der Hand drängte er Lissa zum Bett. Eigentlich sollte er sich spätestens jetzt zurückziehen, doch Vernunft spielte im Moment gar keine Rolle mehr. Mit den Folgen würde er sich eben später beschäftigen.

         	Nachdem er sich rasch ausgezogen und das Kondom ausgepackt hatte, drückte er Lissa aufs Bett. Sie hatten schon viel zu viel Zeit verloren. Bewundernd strich er über ihren Körper und küsste sie auf Hals, Brüste und Bauch. Eigentlich sollte er langsam vorgehen, doch er hielt es kaum noch aus, und wenn er sich nicht bald mit ihr vereinigte, verlor er den Verstand.

         	Ihr leidenschaftlicher Blick bat ihn, sie zu verwöhnen. War es für sie denn auch schon so lange her wie für ihn?

         	„Willst du es wirklich?“, fragte er, als er sich über sie schob.

         	Sie nickte. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich es will. Ich möchte dich in mir spüren.“

         	Genau das wünschte er sich auch, doch als er in sie eindrang, hielt sie den Atem an.

         	Was war das? War sie noch Jungfrau? Sie musste eine sein, weil sie so eng war. Aber sie hatte nichts davon gesagt.

         	„Nicht aufhören“, verlangte sie und hielt ihn fest, als er sich zurückziehen wollte. „Hör jetzt bloß nicht auf!“

         	„Es ist dein erstes Mal“, wandte er ein. „Und es wird wehtun.“

         	„Ist mir egal“, wehrte sie ab und hob sich ihm entgegen, damit kein Zweifel an ihren Wünschen bestand.

         	Wohl kaum ein Mann hätte sich in dieser Situation zurückhalten können. Darum überwand Sullivan den Widerstand und vollendete, was Lissa begonnen hatte.

         	Sie war sehr eng, aber für ihn bereit, und als er das Tempo steigerte, kam sie ihm entgegen, bis er einen geradezu unbeschreiblichen Höhepunkt erlebte. Und nachdem die letzte Welle der Leidenschaft abgeklungen war, hielt er Lissa weiterhin fest an sich gedrückt, als fürchtete er den Moment der Wahrheit.

         	Einerseits fühlte er sich geehrt, als hätte er ein unverdientes Geschenk erhalten, doch andererseits kam er sich wie in einer Falle vor. Er hatte noch nie eine Jungfrau geliebt. Übernahm der erste Mann einer Frau nicht gewisse Verpflichtungen?

         	Dazu kam, dass er stets davon ausgegangen war, die Frau in seinen Armen würde alles genau wie er genießen. Doch das war bei Lissa ausgeschlossen. Das erste Mal war nicht gerade berauschend, hatte er gehört. Trotzdem – er fühlte sich wie ein Versager. Er hatte Lissa bestimmt nicht zum Höhepunkt gebracht.

         	Zu allem Überfluss hatte er keine Ahnung, was sie jetzt von ihm erwartete.

         Als Sullivan sich auf die Seite rollte und Lissa mit sich zog, wurde sie von Gefühlen überwältigt, mit denen sie nicht gerechnet hatte.

         	Es war besser als erwartet gewesen. Sicher, anfangs hatte es wehgetan, doch sie hatte auch Macht verspürt. Und sie war zur Frau geworden. Darüber hinaus hatte sie eine Begierde und Leidenschaft erlebt, von der sie bisher nur gelesen hatte.

         	Ein einziges Mal genügte ihr natürlich nicht, schon gar nicht bei einem Mann wie Sullivan.

         	„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Jungfrau bist?“, fragte er.

         	Hatte sie seine Erwartungen nicht erfüllt? „Hätte das etwas geändert?“

         	„Ich wäre vorsichtiger gewesen“, erklärte er und streichelte ihre Hüfte. „Alles in Ordnung mit dir?“

         	„O ja, alles“, erwiderte sie lächelnd. „Es hat nicht sehr wehgetan, und beim nächsten Mal ist es bestimmt besser.“

         	„Beim nächsten Mal?“, fragte er ernst. „Ich dachte, das mit uns sollte nur ein Mal geschehen.“

         	„Natürlich“, bestätigte sie schnell und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Ich meinte damit, für mich wird es ein nächstes Mal geben.“

         	Er antwortete nicht.

         	Nun gut, sie wollte sich zwar unbedingt wieder von ihm lieben lassen, doch sie hatte von einem einzigen Mal gesprochen und durfte ihn nachträglich zu nichts drängen. Um das Gesicht zu wahren, sagte sie: „Ich gehe davon aus, dass unsere Geschäftsbeziehung nicht darunter leiden wird.“

         	„Das werde ich sicher nicht zulassen“, beteuerte er.

         	„Gut.“ Sie rutschte von ihm weg und stand auf.

         	„Wohin gehst du?“, fragte er und blieb liegen.

         	„Ich mache mich frisch. Meine Mutter bereitet einen Schmorbraten vor und erwartet dich.“ Lissa strich das Haar über die Schulter zurück und hob ihre Sachen vom Boden auf.

         	Hoffentlich glaubte Sullivan, das Erlebnis mit ihm habe sie nicht sonderlich beeindruckt. Keinesfalls sollte er merken, dass es ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte und sie am liebsten mit ihm bis morgen früh im Bett bleiben wollte – und vielleicht sogar noch länger.

         	Er sollte nicht erkennen, wie sehr sie sich nach der Aufforderung sehnte, bei ihm zu bleiben.

         	Im Bad achtete sie darauf, alle Spuren zu verwischen, damit ihre Mutter nichts merkte. Donna sollte ihr keine Vorhaltungen machen oder – was noch schlimmer gewesen wäre – sich schon auf die Hochzeit freuen.

         	Im Spiegel entdeckte Lissa auf der Wange eine Rötung, die von Sullivans Bartstoppeln stammte. Toll! Dagegen konnte sie nun nichts machen, aber vielleicht fiel es ihrer Mutter auch gar nicht auf.

         	Betont lässig verließ sie das Bad. Sullivan saß im Wohnzimmer. Er hatte sich nicht wieder angezogen. Himmel, der Mann war nackt! Sie spürte, wie ihr Atem flacher wurde.

         	„Ich wünschte, ich wäre langsamer vorgegangen“, sagte er. „Damit es kein Missverständnis gibt – für mich war es gut. Sehr gut sogar.“

         	„Das freut mich“, erwiderte sie lächelnd. „Für mich auch, ob du es glaubst oder nicht.“

         	„Sag bitte deiner Mutter, dass ich gleich zu euch komme.“

         	Lissa nickte, hob Barney hoch und verließ das Gästehaus.

         	Ursprünglich hatte sie nur die Jungfräulichkeit verlieren wollen, nicht mehr und nicht weniger. Doch nun ging es um mehr. Als Nächstes stand ein Höhepunkt auf dem Programm, und den würde sie bestimmt nur mit Sullivan erreichen.

         	Schon jetzt fragte sie sich, wie er sich verhalten würde, wenn sie entgegen ihrer Zusage versuchte, ihn erneut zu verführen.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Während Lissa und Sullivan zum Abendessen das Haus betraten, tat Lissa, als wäre nichts vorgefallen. Und Sullivan richtete sich ganz nach ihr.

         	Das fiel ihm allerdings nicht leicht. Donna ließ beinahe die Schüssel mit dem Kartoffelpüree fallen, als Lissa ins Esszimmer kam.

         	Sie stand neben dem Tisch und drückte die Schüssel fest an die Brust. „Ach, du lieber Himmel, Schatz! Du hast ja gesagt, dass du dir das Haar hast schneiden lassen, und neue Sachen hast du auch erwähnt, aber du hast … du bist … du bist geradezu aufgeblüht!“

         	„Ich fand, der Wein und ich würden einen frischen und neuen Look verdienen“, erwiderte Lissa lächelnd und hatte Mühe, nicht zu Sullivan zu blicken, um sein Gesicht in diesem Moment zu sehen.

         	„Ich fasse es einfach nicht“, sagte ihre Mom und wandte sich an Sullivan. „Lissa ist wunderschön, finden Sie nicht auch?“

         	Nun konnte Lissa es doch nicht vermeiden, den Mann anzusehen, der ihr Leben verändert hatte. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber für einen Moment entdeckte sie ein tiefes Gefühl in seinen Augen. Dann war es aber auch schon wieder verschwunden.

         	„Sie sieht toll aus“, bestätigte Sullivan aufrichtig.

         	Lissa hätte gern gewusst, was er dachte und fühlte, doch er schirmte sich sorgfältig ab. Was hatte sie erwartet? Schließlich war sie es gewesen, die unverbindlich und locker eine einmalige Bettgeschichte vorgeschlagen hatte. Ein kurzes leidenschaftliches Intermezzo, ohne Verpflichtungen, ohne Konsequenzen. Und er hatte betont, dass die geschäftliche Beziehung nicht darunter leiden würde.

         	Allerdings hatte Lissa nicht damit gerechnet, wie schwer es ihr fallen würde, die Erinnerung zu verdrängen. Plötzlich wollte sie nichts so sehr wie einen Mann, einen Liebhaber. Das musste zwar nicht unbedingt Sullivan sein, doch im Moment dachte sie nur an ihn. Konnte ein anderer ihn ersetzen? Sie glaubte es nicht.

         	So ungern sie es sich auch eingestand, aber ihre Gefühle hatten sich verändert. Erging es Sullivan wie ihr? Erlebte auch er etwas, das er nicht erklären konnte? Vielleicht würde sie es nie erfahren.

         	Eines stand jedoch jetzt schon fest. Sollten sie sich jemals wieder lieben, musste Sullivan den ersten Schritt machen. Sie würde sich ihm kein zweites Mal an den Hals werfen. Und wenn es sie alle Kraft kostete, die sie hatte.

         	„Setzt euch“, bat ihre Mutter und stellte die Schale mit dem Kartoffelpüree auf den Esstisch. „Hoffentlich mögen Sie Schmorbraten, Sullivan.“

         	„Ich mag jede Art von Hausmannskost, weil ich sie so selten bekomme“, erwiderte er und setzte sich Lissa gegenüber. „Schmorbraten gehört zu meinen Lieblingsgerichten.“

         	Was mag er noch? Trotz der körperlichen Intimität zwischen ihnen wusste sie fast gar nichts über ihn. Wie gern hätte sie mehr über den Mann herausgefunden.

         	Ihre Mutter brachte Fleisch und Gemüse. „Lissa, dein Dad hat angerufen. Er hat Onkel Pete dazu überredet, das Haus zu verkaufen und nach Oregon zu ziehen.“

         	„Onkel Pete hat meinen Vater praktisch großgezogen“, erklärte Lissa Sullivan.

         	„In der Nähe gibt es ein Pflegeheim“, fügte Donna hinzu und setzte sich. „Dort können wir ihn besuchen. Onkel Petes Frau ist letzten Sommer gestorben, und da die beiden keine Kinder hatten, bleiben nur noch wir.“

         	„Wir sollten ihn zu uns holen“, schlug Lissa vor. „Dann können wir uns um ihn kümmern.“

         	„Aber was ist mit der medizinischen Betreuung?“, wandte ihre Mutter ein.

         	„Wir könnten doch eine Krankenschwester einstellen“, erwiderte Lissa. „Ich finde, Onkel Pete sollte den Rest seines Lebens bei seiner Familie verbringen, die ihn liebt.“

         	„Dein Vater sieht das bestimmt auch so“, sagte Donna. „Wenn er heimkommt, spreche ich mit ihm.“ Als Lissa Sullivan die Fleischplatte reichte, schüttelte ihre Mutter lächelnd den Kopf. „Ich kann noch immer nicht glauben, wie du dich verändert hast. Du bist so … strahlend.“

         	Ob es daran lag, dass sie vor einer Stunde ihre Jungfräulichkeit verloren hatte? Sah man ihr das an?

         	Donna kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. „Was ist das?“

         	„Was denn?“, fragte Lissa und reichte Sullivan die Schüssel mit der Soße.

         	„Der rote Fleck da auf deiner Wange.“

         	Ach, du lieber Himmel! Erriet ihre Mutter nun, was passiert war? Lissa warf Sullivan einen Blick zu, damit er ihr irgendwie zur Seite stand. Vielleicht fiel ihm ja eine Ausrede ein. Ihre Eltern waren ziemlich altmodisch.

         	„Sie haben recht, Donna“, meinte Sullivan. „Lissa wirkt tatsächlich ein wenig erhitzt.“

         	Der Dummkopf! Beinahe hätte Lissa ihn unter dem Tisch getreten. Hoffentlich hielt er den Mund! Sie hatte zwar kein schlechtes Gewissen wegen ihres Zusammenseins, aber sie war gewiss nicht in der Stimmung für eine Lektion durch ihre Mutter. Ihre Affäre ging Donna nichts an.

         	Da sie sich nicht erinnerte, welche Wange gerötet war, legte sie beide Hände ans Gesicht. „Die Haut brennt tatsächlich ein wenig. Vielleicht ist es eine allergische Reaktion auf das Make-up.“

         	„Durchaus möglich“, meinte ihre Mutter und beugte sich weiter vor. „Du solltest dir das Gesicht waschen und Creme auftragen.“

         	„Gute Idee.“ Lissa hoffte, dass dadurch das Thema beendet war. „Das mache ich gleich nach dem Essen.“

         	Donna nahm einen Schluck Wasser und wandte sich an Sullivan. „Wie läuft es denn? Werdet ihr bis zur Präsentation in zwei Wochen fertig?“

         	„Wir haben noch viel zu tun, aber wir werden es schaffen.“ Er wandte sich nun direkt an Lissa: „Hast du genügend Energie für das, was da vor uns liegt? Kannst du dich darauf konzentrieren?“, fragte er sie.

         	„Offenbar kennen Sie meine Tochter noch nicht gut genug“, sagte Donna lachend. „Sie lebt für die Arbeit und konzentriert sich sogar viel zu sehr darauf.“

         	Lissa wusste genau, was er meinte. Er würde schon sehen, wie viel Energie sie hatte, um ihre körperliche Lust in den Hintergrund zu drängen. Wenn sich jemand auf seine Arbeit konzentrieren konnte, dann Lissa Cartwright! Na ja, es blieb ihr schließlich auch gar nichts anderes übrig.

         	„Die Präsentation ist viel zu wichtig, als dass ich nicht alles andere in den Hintergrund schieben würde“, erklärte sie.

         	„Gut.“ Sullivan war erleichtert, weil Lissa ihn verstand und mit ihm einer Meinung war. Das beruhigte sein schlechtes Gewissen. Schließlich entsprach es nicht seiner Art, Lust und Geschäft zu vermischen. Es war keine gute Idee gewesen, mit Lissa ins Bett zu gehen, denn es lenkte ihn ab. Sex, Lust, Leidenschaft waren Dinge, die im Geschäftlichen nichts zu suchen hatten.

         	„Da wir gerade von der Präsentation sprechen“, bemerkte Donna. „Auf welches Etikett habt ihr euch denn nun geeinigt? Mir gefällt das in Gold und Schwarz.“

         	„Mir hat bisher keins wirklich zugesagt“, erwiderte Sullivan.

         	„Aber braucht ihr denn nicht die fertige Flasche bei der Präsentation?“, fragte Donna.

         	„Ich würde die Flasche oder zumindest das Etikett gerne vorstellen“, entgegnete Sullivan, „doch das richtige Etikett ist immens wichtig. Wir müssen Virgin Mist unbedingt angemessen einführen. Wenn wir das fertige Produkt noch nicht haben, bieten wir den Wein eben aus Eichenfässern an. Das ergibt einen neuen und frischen Eindruck.“

         	„Na ja, Sie kennen sich mit so was besser aus.“

         	Was Marketing und Geschäftsabläufe anging, stimmte das bestimmt. In den restlichen Bereichen war Sullivan keineswegs sicher, sich nur annähernd auszukennen. Er hatte sich stets eingebildet, ein guter und aufmerksamer Liebhaber zu sein, der einer Frau viel Lust schenkte. Heute war er eines Besseren belehrt worden. Lissa hatte keinen Höhepunkt gehabt. Für sie war es nicht so gut gewesen, wie sie es verdient hätte.

         	Hätte sie nicht so schnell sein Bett verlassen, er hätte ihr einen Höhepunkt beschert, den sie nie vergessen würde. Doch nun war die Sache vorüber und erledigt.

         Mit jedem Tag war Lissa überzeugter, dass ihre Gefühle für Sullivan persönlicher und komplizierter wurden.

         	Ihr Vater kehrte aus San Diego zurück. Er war erschöpft, aber auch erleichtert, weil er Onkel Pete nach Oregon holen konnte. Sollte die Hüfte gut verheilen und er entlassen werden, konnte der alte Mann bei ihnen wohnen.

         	Ken war sehr erfreut darüber, was Sullivan und Lissa alles ohne ihn geschafft hatten. Und er freute sich darüber, wie einladend und festlich das Weingut bereits aussah.

         	Die Gärtner hatten sich alle Mühe gegeben. Gestern war Lissa in die Stadt gefahren und hatte Lichterketten für die Bäume im Garten und entlang der Zufahrt gekauft.

         	Nun bereiteten sich Lissa und ihr Vater für die ersten Gäste der Präsentation vor. Für das Ereignis hatten sie denselben Partyservice verpflichtet, der bereits vor wenigen Wochen die private Weinvorführung bekocht hatte. Diesmal hatten sie jedoch nicht zum Essen passende Weine ausgesucht, sondern das Essen auf den neuen Wein ausgerichtet.

         	„Was denkst du?“, fragte Lissa ihren Vater.

         	Er legte den Arm um sie und küsste sie auf die Wange. „Ich denke, dass du die schönste Frau im ganzen Staat bist. Deine Veränderung ist unbeschreiblich.“

         	„Das habe ich nicht gemeint“, wehrte sie ab, obwohl sie sich freute. Bereits bei seiner Rückkehr war er völlig überrascht gewesen, wie wunderschön seine Tochter plötzlich aussah.

         	„Ich hätte dich schon vor Jahren in eine gescheite Boutique drängen sollen“, sagte er und lächelte etwas betrübt.

         	„Ach, Daddy, früher wollte ich das nie. Jetzt war einfach der richtige Zeitpunkt.“

         	Schließlich sollte er sich nicht zurückgesetzt fühlen. Jared war zwar ihr leiblicher Vater, doch Ken Cartwright würde stets ihr Daddy bleiben. Diesen Platz in ihrem Herzen hatte er sich verdient.

         	„Trotzdem hätte ich dich für hübsche Sachen interessieren sollen“, meinte er. „Das hat nun Mr. Cambry getan. Deine Mutter hat mich oft dazu gedrängt, und ich hätte mich mehr bemühen müssen.“

         	„Du hast bei mir in keiner Weise versagt, Daddy, und diese Veränderung hat auch nichts mit dem Mann zu tun, der mich in die entsprechenden Läden geführt hat.“ Das Ganze hing mehr mit dem Firmenberater zusammen, der auf dem Weingut auf sie gewartet hatte, doch das sagte sie besser nicht. „Ich war eben für eine Veränderung bereit, und Jared war zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort.“

         	„Eines sollst du wissen, mein Schatz. Ich habe dich immer geliebt, ob als Knospe oder jetzt voll erblüht.“

         	Sie drückte ihn lachend an sich, als er ihr noch einen Wangenkuss gab. „Das weiß ich, Daddy, und ich liebe dich auch.“

         	„Du und Sullivan, ihr habt großartige Arbeit geleistet. Ich hätte den Wein allerdings gern in Flaschen vorgestellt.“

         	„Wir haben drei Etiketts in die engere Wahl gezogen, und alle waren nicht schlecht, aber Sullivan war nicht zufrieden. Er meint, wir würden etwas ganz Besonderes brauchen.“

         	„Darum haben wir den Mann ja auch zu uns geholt, Schatz. Er kennt sich im Marketing wirklich besser aus als wir.“

         	Davon war auch Lissa überzeugt. „Für heute Abend hat er vorgeschlagen, dass wir die Eichenfässer als Zeichen dafür einsetzen, dass der Wein frisch vom Weinstock kommt und besonders wertvoll ist.“

         	Die Tür öffnete sich, und Sullivan betrat die Weinkellerei. Lissa hielt den Atem an. In seinem Smoking sah er aus wie aus einem Traum entstiegen. Als er ihr gewinnend zulächelte, schlug ihr das Herz bis zum Hals herauf.

         	„Du siehst großartig aus, Lissa.“

         	„Danke.“ Und du siehst aus wie ein Kämpfer auf einem düsteren Hochmoor, und ich würde gern mit dir auf deine Burg reiten. Sofort!
         

         	Ken begrüßte Sullivan und sah dann auf seine Uhr. „Ich komme bald wieder. Ich muss sehen, wo meine Frau bleibt. Die Gäste treffen schließlich bald ein.“

         	Sobald er fort war, ließ Sullivan den Blick über Lissas Haar, das Gesicht und das Kleid wandern. „Sehr hübsch. Die Farbe gefällt mir, und es sitzt perfekt.“

         	„Danke.“ Jared hatte ihr dieses meergrüne Kleid mit seitlichem Schlitz gekauft. Er hatte behauptet, die Männer würden die Augen nicht mehr von ihr abwenden können, und sie hoffte, dass er recht behielt.

         	„Freut mich, dass du das Haar nicht wieder hochgesteckt hast“, bemerkte Sullivan. „Es gefällt mir offen.“

         	An den Seiten hielt sie das Haar mit silbernen perlenbesetzten Clips zusammen, aber ansonsten fiel es ungehindert auf den Rücken. Wenn Sullivan sie so ansah, kam sie sich tatsächlich schön vor und fühlte sich auch selbstsicher. Eigentlich hatte sie sich an diesem Abend von ihm fernhalten wollen, doch nun geriet sie unter seinem interessierten Blick ins Wanken.

         	Vielleicht konnte er noch ein Mal seinen Job vergessen, sobald sich der letzte Gast verabschiedet hatte. Nur noch ein einziges Mal.

         Im Verlauf des Abends fiel es Sullivan immer schwerer, sich gleichgültig und zurückhaltend zu geben. Lissa kümmerte sich lächelnd und mit einem verführerischen Funkeln in den Augen um die Gäste, die zu den Valencia Vineyards gekommen waren, um die Einführung von Virgin Mist zu feiern.

         	Alle anwesenden Männer waren von dieser Frau fasziniert, selbst jene, die ihre Frauen mitgebracht hatten. Sie blieben höflich, doch Sullivan erkannte ihr Interesse.

         	Als Anthony Martinelli sich Lissa näherte, konnte Sullivan sich nicht mehr zurückhalten und ging zu ihnen.

         	„Du hast diese Präsentation hervorragend gestaltet“, sagte Martinelli gerade zu Lissa. „Und dieser Wein wird bestimmt ein großer Erfolg. Virgin Mist ist mild und voll im Geschmack, elegant, fruchtig und vielschichtig.“

         	„Danke“, erwiderte sie strahlend.

         	Martinelli nickte Sullivan zu und wandte sich wieder an Lissa. „Hast du schon ein Etikett?“

         	„Wir arbeiten noch daran“, entgegnete sie und lächelte Sullivan zu.

         	„Ich würde eine Zeichnung vorschlagen, und zwar solltet ihr dein Profil als Vorlage nehmen.“ Anthony berührte ihr Haar. „Natürlich mit dieser Frisur.“

         	Sullivan mochte es gar nicht, dass der alte Kerl mit Lissas Haar spielte, doch die Idee war fabelhaft. Er sah förmlich schon das Etikett vor sich mit dem Bild von Lissa, die mit ihrem Haar die Fantasie jedes Mannes anregte – eine Jungfrau im Nebel, wie der Name des Weins schon sagte.

         	„Ich könnte dir jemanden empfehlen, der auf das Zeichnen von Gesichtern spezialisiert ist“, bot Martinelli an. „Heute Abend jedenfalls erregt neben dem neuen Wein nur noch die elegante Winzerin, die ihn geschaffen hat, mehr Aufmerksamkeit.“

         	Sullivan hätte den Kerl für seine poetische und galante Art verprügeln können. Lissa fiel doch hoffentlich auf diesen Schmus nicht herein! Der Winzer hatte schon früher Interesse an ihr gezeigt, und nun meinte er es offensichtlich ernst. Sullivan hatte nur leider kein Recht, sich einzumischen, und Martinelli hatte bisher nicht die Grenze überschritten.

         	Es gefiel Sullivan einfach nicht, dass die beiden zueinanderfinden könnten. Vermutlich hing das damit zusammen, dass seine Frau ihn damals wegen eines älteren Mannes verlassen hatte. Ja, das war der einzige Grund, warum es ihn ärgerte, dass Martinelli sich an Lissa heranmachte.

         	Das – und die Vorstellung, Lissa könnte sich in den Mann verlieben.

         Als sich zwei Stunden später der letzte Gast verabschiedet hatte und das Personal des Partyservices mit dem Aufräumen fertig war, kamen Ken und Donna zu Lissa und Sullivan, die bei den Eichenfässern standen.

         	„Die Präsentation war ein voller Erfolg“, stellte er fest, „und das verdanken wir euch beiden.“

         	„Danke, Dad.“ Lissa wandte sich lächelnd an Sullivan. „Ein Großteil der Anerkennung gebührt unserem Berater. Ich hätte nicht gedacht, dass er so die Ärmel hochkrempeln und selbst mit anpacken würde.“

         	Normalerweise überließ Sullivan die körperliche Arbeit anderen. Doch hier hatte es ihm gutgetan, Tische aufzustellen, Stühle zu tragen und all das zu tun, was für die praktische Vorbereitung des Festes nötig war. Lissas Nähe hatte so viel Energie in ihm aufgestaut, die er einfach abarbeiten musste, um nicht im Kreis zu laufen vor lauter Lust und Begierde. Darüber hinaus hatte ihm viel am Erfolg von Virgin Mist gelegen. „Lissa hat sich auch nichts geschenkt“, versicherte er.

         	„Ich bin euch jedenfalls sehr dankbar.“ Ken griff nach Donnas Hand. „Schatz, wollen wir schlafen gehen?“

         	„Ja, ich bin müde.“ Donna wandte sich an Lissa. „Begleitest du uns zum Haus?“

         	„Wenn Sie nichts dagegen haben“, sagte Sullivan, „würde ich gern noch etwas mit Lissa besprechen.“

         	„Selbstverständlich.“ Ken führte seine Frau zur Tür. „Gute Nacht.“

         	Sobald sie allein waren, lehnte Sullivan sich an ein Fass. „Martinellis Idee ist gut. Du solltest für das Etikett Modell stehen.“

         	„Ich weiß nicht“, wandte sie ein. „Ich möchte nicht, dass mein Bild auf Weinflaschen erscheint.“

         	„Wir sprechen nicht von einem Foto, sondern von einer Zeichnung. Du wandelst nackt durch den Nebel, aber das Haar verhüllt dich fast vollständig.“

         	Sie sah ihn ungläubig an. „Wenn du denkst, dass ich nackt Modell stehe, hast du den Verstand verloren.“

         	Na ja, er war ja auch kurz davor, den Verstand zu verlieren, wenn er diese sexy Frau nicht bald wieder in sein Bett … Stopp! Er wollte auch nicht, dass sie sich dem Maler nackt zeigte. Allein schon die Vorstellung erinnerte ihn an den aufreizenden Striptease, den sie ihm geboten hatte.

         	„Der Künstler kann dein Gesicht und dein Haar zeichnen und mit dem Körper einer anderen Frau kombinieren“, schlug er vor.

         	„Das klingt nicht schlecht.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Eigentlich solltest du dich bei Anthony für seine Idee bedanken.“

         	Nein, bei diesem Mann wollte er sich für gar nichts bedanken. „Er hat nur von deinem Gesicht gesprochen. Der Einfall mit dem Nebel und dem nackten Körper stammt von mir.“

         	„Dann werde ich mich morgen Abend bei ihm bedanken.“

         	„Wieso morgen Abend?“

         	„Weil er mich zum Abendessen eingeladen hat.“

         	Abendessen? Sullivan wurde flau im Magen. „Du hast angenommen?“

         	Sie verschränkte die Arme. „Ist das ein Problem?“

         	Höchste Zeit zum Rückzug! Er hatte keinen Anspruch auf Lissa, und daher sollte es ihn auch nicht interessieren, mit wem sie ausging. Er mochte nur den Mann nicht, das war alles. „Nein, gar kein Problem. Du kannst dich treffen, mit wem du willst.“

         	Sie sah ihn forschend an, als würde sie es ihm nicht glauben. „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, oder?“

         	„Natürlich nicht!“

         	„Du magst Anthony nicht“, stellte sie fest.

         	„Nein.“

         	Ihr Duft wehte ihm entgegen, als sie näher kam. Anstatt sich zurückzuziehen, blieb er stehen. Merkte sie, dass er eifersüchtig war? Nein, das war ausgeschlossen. Martinelli erinnerte ihn bloß an den Mann, den Kristin ihm vorgezogen hatte.

         	Lissa legte ihm die Hand auf die Brust. „Genügt dir dieses eine Mal wirklich?“, fragte sie leise.

         	Davon war er überzeugt gewesen. Nein, er hatte es sogar gehofft.

         	„Genügt es dir?“, fragte er.

         	Sie lächelte unschuldig und gleichzeitig verführerisch. „Ich hätte nichts dagegen, es noch einmal zu machen.“

         	Mit ihm? Oder dachte sie dabei an Martinelli? Der nicht mehr taufrische Winzer wäre sicher gern mit einer hübschen jungen Frau wie Lissa ins Bett gegangen, um sie zu ihrem ersten Höhepunkt zu bringen. Doch Sullivan wollte derjenige sein, der äußerste Lust in ihren Augen beobachtete.

         	Keinesfalls durfte er zulassen, dass Lissa ihren ersten Höhepunkt mit einem anderen Mann erreichte. Womöglich dachte sie dann nämlich, Anthony Martinelli wäre besser als er.

         	Der Stolz schaltete den Verstand aus. Sullivan nahm Lissa in die Arme und küsste sie, damit sie ihm gehörte.

         	Nur für heute Nacht.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Lissa gab sich ganz der Umarmung hin und verlor sich in dem Kuss, so sehr sehnte sie sich nach Sullivan. Ihre Zungen spielten miteinander, und sie ließen die Hände wandern, atmeten heftiger und küssten sich noch leidenschaftlicher.

         	Die Hände auf ihren Po gedrückt, presste Sullivan sie gegen seine Erregung, und Lissa zeigte ihm, was sie wollte. Sie war unerfahren gewesen, doch jetzt wusste sie, wonach sie sich sehnte und was sie brauchte, um die innere Leere auszufüllen.

         	Tief in ihr breitete sich Wärme aus. Am liebsten hätte sie Sullivan sofort die Kleider vom Leib gerissen und sich ausgezogen, um Haut an Haut zu spüren. Vielleicht sollten sie sich gleich hier lieben. Die Vorstellung reizte sie. Außerdem hätte es viel zu lange gedauert, zum Gästehaus zu gehen. Sie wollte Sullivan. Jetzt. Sofort.

         	Etwas klapperte laut.

         	Widerwillig löste Lissa sich von Sullivan. Einer der Helfer des Partyservices hob die Pfanne auf, die er fallen gelassen hatte.

         	„Tut mir leid“, entschuldigte sich der junge Mann verlegen. „Ist mir aus der Hand gerutscht.“

         	„Macht nichts“, erwiderte Lissa, obwohl die Störung wirklich ärgerlich war.

         	Der arme Kerl war sichtlich verlegen, und das verstand sie nur zu gut. So heftig sollte man sich eigentlich nur küssen, wenn man sich in einem abgeschlossenen Schlafzimmer befand.

         	Sobald sich die Tür hinter dem Störenfried schloss, strich Sullivan sich durchs Haar. „Ich sollte dich jetzt besser zum Haus begleiten.“

         	„Zu deinem oder meinem?“, fragte sie und fürchtete, er könnte sie allein heimschicken.

         	Er seufzte. „Zu deinem. Ich habe keine Kondome mehr. Wir müssen uns mit dem Kuss begnügen, bis ich welche besorgt habe.“

         	„Als ich die Lichterketten in der Stadt gekauft habe, war ich auch im Drugstore – für alle Fälle.“

         	„Und wo hast du die Kondome versteckt?“, fragte er.

         	„In meinem Zimmer zwischen der Matratze und dem Unterbett.“

         	„Wir können uns doch nicht in deinem Zimmer lieben!“

         	„Da hast du recht“, entgegnete sie. „Aber ich konnte ja nun schlecht heute Abend Kondome mit mir herumschleppen. Ich wusste gar nicht, ob wir sie brauchen würden.“

         	„Wir werden sie brauchen“, versicherte er und strich ihr über die Wange. „Du holst die Kondome, und ich rasiere mich. Diesmal möchte ich keine Spuren auf deinem Gesicht hinterlassen.“

         	„Es hat nicht wehgetan“, erklärte sie. „Auch nicht die Spur an meiner Brust.“

         	Sachte ließ er ihr Haar durch die Finger gleiten. „Trotzdem werde ich diesmal vorsichtig sein. In jeder Hinsicht.“

         	Er führte sie aus der Weinkellerei und warte, bis sie die Lichter ausgeschaltet und abgeschlossen hatte. Eine Eule schrie, als sie in Richtung Haus gingen, und es roch nach Erde und Blättern. Sterne funkelten am Himmel.

         	Unter einem Baum mit glitzernden Lichterketten blieb Sullivan stehen. „Verrate mir etwas. Hast du die Kondome gekauft, weil du mich wieder verführen wolltest?“

         	„Du hast mich zuerst geküsst“, hielt sie ihm vor. „Ich wollte nur vorbereitet sein.“

         	„Dafür bin ich dir sehr dankbar“, beteuerte er. „Komm, beeilen wir uns.“

         	Sie beugte sich zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. „Gute Idee.“

         	Gemeinsam überquerten sie die Brücke und den Rasen. Vor ihrer Veranda blieb Lissa stehen. „Ich warte im Haus, bis ich sicher bin, dass meine Eltern schlafen.“

         	„Ist gut.“ Sullivan sah ihr nach, als sie das stille Haus betrat. Ihm war es recht, dass ihre Beziehung geheim blieb. Dadurch würde es keine Probleme geben, wenn er das Weingut erst wieder verließ.

         	Sullivan drehte sich um und ging zum Gästehaus, in dem er auf Lissa warten wollte, bis sie zu ihm kam – wie eine Jungfrau im Nebel.

         Eine Stunde später überquerte Lissa die Brücke zum Gästehaus. Das Kleid hatte sie gegen Pyjamashorts eingetauscht, dazu trug sie ein weites T-Shirt.

         	Wegen der kühlen Nachtluft hatte sie sich auch für einen Bademantel entschieden. Als sie sich dem Gästehaus näherte, wäre sie beinahe umgekehrt, um sich doch noch etwas Reizvolleres anzuziehen.

         	Sanftes Licht brannte hinter dem Fenster. Lissa klopfte nicht, sondern trat einfach ein. Kerzen flackerten auf dem Tisch. Im Kamin brannte ein Feuer. Aus den Lautsprechern erklang leise Musik.

         	Sullivan saß im Wohnraum auf dem Sofa, sah ihr lächelnd entgegen und trug nur die Hose. Kein Hemd, keine Schuhe.

         	Sie strich das Haar zurück und war plötzlich wieder nervös.

         	„Willst du dich an den Kamin setzen?“, fragte er, stand auf und griff nach ihrer Hand.

         	Nein, sie wollte ihn spüren, und er sollte sie küssen. Sie nickte trotzdem und ließ sich zum Sofa führen.

         	„Zieh den Bademantel aus“, schlug er vor.

         	Sie tat es, ehe sie sich neben ihn setzte. Er griff nach ihrer Hand und streichelte zärtlich mit dem Daumen die Haut.

         	„Beim letzten Mal haben wir alles überstürzt“, meinte er. „Diesmal gehen wir es langsam an.“

         	Langsam? Sie wusste nicht, wie lange sie warten konnte, ohne sich auf ihn zu stürzen, weil sie sich nach einem leidenschaftlichen Kuss wie in der Weinkellerei sehnte.

         	Die Flammen züngelten über die Holzscheite, während sanfte Musik erklang. Diese Atmosphäre steigerte ihre Vorfreude, und Lissa merkte, dass Sullivan genau wusste, was er tat. Als er ihre Hand drückte und sie ihn ansah, fand sie Leidenschaft in seinem Blick.

         	Endlich küsste er sie, behutsam und zurückhaltend zu Beginn, doch dann immer hingebungsvoller, bis sie sich kaum noch zurückhalten konnte und sich danach sehnte, ihn in sich zu spüren. Als sie es fast nicht mehr ertrug, zog er sie aufs Sofa und streichelte sie, bis sie sich an ihn klammerte.

         	Sullivan beherrschte sich und drängte die Begierde zurück, während er ihr langsam das T-Shirt auszog und ihre Brüste mit Küssen verwöhnte. Die Spitzen hatten sich bereits aufgerichtet, und die Haut war leicht gerötet, ein sicheres Anzeichen, dass er Lissa erregt hatte. Trotzdem drängte er nicht auf mehr, sondern setzte das Vorspiel fort.

         	Wie Jugendliche, die ihre Körper gerade erst kennenlernten, verwöhnten sie sich gegenseitig. Und trotz seiner reichen Erfahrung erregte es Sullivan festzustellen, was Lissa besonders gefiel und wie er ihre Leidenschaft steigern konnte.

         	Mit Händen und Lippen führte er sie ihrem ersten Höhepunkt entgegen und war stolz, als sie ihn erreichte.

         	„Oh!“, stöhnte sie hinterher tief beeindruckt. „Ich habe ja davon gelesen, aber ich hatte keine Ahnung, dass es so nett ist.“

         	„Nett?“

         	„Nein, viel besser als nett“, versicherte sie lächelnd.

         	„Es wird noch besser“, versprach er.

         	„Beim nächsten Mal?“

         	„Im Lauf der Nacht.“

         	Sullivan und Lissa liebten sich auf dem Sofa und auf dem Fußboden des Wohnzimmers. Erst gegen Morgengrauen schafften sie es ins Bett. Zwar würden sie beide tagsüber erledigt sein, doch in dieser Nacht spielte das keine Rolle.

         	Als sie schließlich in dem zerwühlten Bett lagen, strich Sullivan über Lissas Hüfte und genoss die glatte seidige Haut. Lissa mochte ein Neuling in Sachen Sex sein, sie hatte jedoch schnell gelernt.

         	„Ich möchte dich gern etwas fragen“, sagte sie.

         	Er hielt die Hand auf ihrem Schenkel still. „Und was?“

         	„Was hältst du von einer heimlichen Affäre, die endet, sobald du fortgehst?“

         	Normalerweise hätte ihn eine solche Frage in die Flucht geschlagen, doch da er das Weingut in zwei Wochen verlassen würde, sah die Sache anders aus. Entspannter. Lissa schlug ihm eine kurze Affäre vor, ohne Folgen, ohne Tränen, ohne Verpflichtung. Für ihn der Himmel auf Erden.

         	Hätte er abgelehnt, wäre es ihm schwergefallen, während der Arbeit die Hände von ihr zu lassen. Das wollte er auch gar nicht, vor allem nicht nach dieser Nacht.

         	„Eine Affäre für zwei Wochen?“, fragte er. „Geheim?“

         	Sie nickte.

         	„Das lässt sich machen.“

         	Lissa lächelte. Die Vorstellung, dass diese erotische Frau die nächsten zwei Wochen in seinem Bett sein würde, gefiel ihm. Gefiel ihm sogar sehr gut. „Was ist mit Martinelli?“, fragte er, obwohl er es eigentlich nicht wollte. Plötzlich war es ihm wichtig, dass Lissa sich nicht mit dem Mann treffen würde.

         	„Was soll mit ihm sein?“, erwiderte sie.

         	„Sagst du das Abendessen mit ihm ab?“

         	„Warum sollte ich?“, entgegnete sie.

         	„Ich wollte es nur wissen, das ist alles“, behauptete er und verbarg seine Enttäuschung. Was wollte er eigentlich? Da war eine Frau mal locker und unverbindlich, und dann passte ihm das so recht auch nicht?

         	Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. „Ich weiß, dass du Anthony nicht magst, obwohl ich mir das nicht erklären kann. Es ist doch nur ein Essen, und du fährst ohnedies bald wieder weg.“

         	Also wollte sie im Hintergrund schon den nächsten Liebhaber an Land ziehen. Das passte Sullivan gar nicht. Bestimmt lag es daran, dass es sich um Anthony Martinelli handelte. Sie durfte nicht mit dem Mann ausgehen, aber das konnte er ihr schlecht verbieten.

         	Eigentlich war es doch wunderbar, dass Lissa die Affäre mit ihm locker sah. Nur so würde ihnen der Abschied leichtfallen. Trotzdem hätte er den alten Kerl gern verprügelt.

         Als ob er sich quälen wollte, saß Sullivan auf der Veranda des Gästehauses und wartete auf Martinellis Wagen. Lissa hatte die Verabredung tatsächlich nicht abgesagt. Ja, sie hatte heute sogar die Arbeit früher beendet, um sich herzurichten.

         	Nun hockte er hier herum und spielte wie ein liebeskranker Clown den Babysitter für diesen verdammten Hund!

         	Der Welpe winselte, bellte und zog an der Leine, um Sullivan auf sich aufmerksam zu machen. Barney wollte spazieren gehen, doch Sullivan rührte sich nicht von der Stelle. Er blieb lieber auf der Veranda und ärgerte sich über etwas, das ihm grundsätzlich gleichgültig war. Oder?

         	Als ein champagnerfarbener und ziemlich neuer Wagen vorfuhr, biss Sullivan die Zähne zusammen. Martinelli stieg aus und ging zum Haus. Schick herausgeputzt hatte er sich in seinem Anzug. Der Kerl sah für sein Alter gut aus. Zu gut. Wahrscheinlich hatte er daheim einen Fitnessraum und achtete auf seine Ernährung.

         	Sullivan murmelte eine Verwünschung. Vielleicht sollte er doch mit dem Hund spazieren gehen und zusehen, wie Barney eine von diesen verdammten Enten jagte.

         	Und wenn Lissa nicht in Gefahr gewesen wäre, auf einen verdammten alten Enterich hereinzufallen, hätte er es auch getan. Jemand musste sich schließlich um sie kümmern. Sie hatte zwar die Jungfräulichkeit verloren, war aber noch immer irgendwie unschuldig. Und darum blieb er auf jeden Fall hier sitzen und wartete, bis Martinelli sie wieder nach Hause brachte.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Lissa betrachtete sich im Spiegel und seufzte über die dunklen Ringe unter den Augen. Sie hatte fast die ganze Nacht bei Sullivan im Gästehaus verbracht.

         	Es war Viertel nach sieben. Anthony würde bestimmt gleich eintreffen, falls er nicht schon unten wartete. Eigentlich hätte sie die Verabredung mit ihm absagen sollen. Warum hatte sie es nicht getan?

         	Vielleicht, weil Sullivan das von ihr erwartete. Und vielleicht auch, damit er nicht dachte, sie würde die Beziehung mit ihm zu ernst nehmen. Damit er keine Angst bekam, sie erwarte mehr von ihm, als er ihr zu geben bereit war.

         	Es gab jedoch noch einen Grund, warum sie mit Anthony ausgehen wollte. Abgesehen von dem Fiasko mit Milt Preston hatte sie noch nie in ihrem Leben eine richtige Verabredung gehabt. Abendessen, Rosen, Champagner – das alles kannte sie nur aus Filmen und Büchern.

         	„Lissa!“, rief ihre Mutter vom Wohnzimmer herauf. „Anthony ist hier!“

         	Nach einem letzten Blick in den Spiegel ging Lissa nach unten. Sie hatte sich für das schwarze Kleid entschieden, das sie bei der Party getragen hatte, und nicht für eines der Kleider, die Jared ihr gekauft hatte. Sie sah gut aus, elegant, und ein bisschen sittsam. Jedenfalls nicht wie eine Frau, die insgeheim eine heiße Affäre hatte.

         	Als sie das Wohnzimmer betrat, in dem ihre Mutter mit Anthony auf dem Sofa saß, gähnte sie. Heute musste sie unbedingt früh schlafen gehen.

         	„Tut mir leid, dass du warten musstest“, sagte sie zu Anthony.

         	„Macht doch nichts“, versicherte er und stand mit einem charmanten Lächeln auf. „Du siehst hübsch aus.“

         	„Danke.“

         	Sein Blick ging weit über das normale Interesse hinaus. Das fiel jetzt auch ihr auf. In dem Punkt hatte Sullivan recht, nicht aber, was Anthonys Charakter anging. Er war ein netter Mann, wenn auch wahrscheinlich zu alt für sie. Außerdem sah er nicht schlecht aus.

         	Wer weiß, was sich daraus entwickeln mochte. Das war doch schließlich der Grund, warum Männer und Frauen miteinander ausgingen – um einander besser kennenzulernen.

         	Lissa wandte sich an ihre Mutter. Ob Donna wohl merkte, dass dieses Treffen heute nicht beruflicher Art war?

         	Donna lächelte dem alten Freund der Familie unbefangen zu. „Hoffentlich genießt ihr das Essen. Lissa hat sich dermaßen auf den neuen Wein konzentriert, dass sie sich keine Zeit mehr für sich selbst genommen hat.“

         	Ihre Mutter schob die Ringe unter den Augen also auf viel Arbeit und nicht auf Sex bis zum Morgengrauen. Gut.

         	„Wollen wir gehen?“, fragte Anthony.

         	„Viel Spaß!“, sagte ihre Mutter und kam zur Tür mit.

         	„Den haben wir bestimmt, Donna“, versprach Anthony und führte Lissa aus dem Haus und zu seinem Wagen. „Was sagen deine Eltern dazu, dass wir miteinander ausgehen?“, fragte er.

         	Jetzt hatte er es ausgesprochen. Es handelte sich also eindeutig um eine private Verabredung. „Keine Ahnung, Anthony.“

         	Die Reaktion ihrer Eltern war ihr im Moment herzlich egal. Es wunderte sie eher, dass sie sich nicht über Anthonys offenes Interesse an ihr freute. Sie warf einen Blick zum Gästehaus. Sullivan saß auf der Veranda, und sie winkte ihm kurz zu. Er tat, als hätte er sie nicht gesehen, und machte ein finsteres Gesicht. Ärgerte er sich, weil er Anthony nicht mochte? Oder gab es noch andere Gründe?

         	Sie bekam ein schlechtes Gewissen. Ja, vielleicht hätte sie Kopfschmerzen vortäuschen und die Verabredung absagen sollen. Dafür war es nun allerdings zu spät.

         	„Wir fahren zum Essen an die Küste, wenn du nichts dagegen hast“, sagte Anthony.

         	„Einverstanden.“ Lissa war die ungefähr fünfzig Kilometer lange Strecke schon ewig nicht mehr gefahren. „Ich habe letzte Nacht allerdings nur wenig geschlafen. Darum muss ich dich warnen. Ich könnte sehr zeitig müde werden.“

         	„Ich werde darauf achten, dass es nicht zu lange dauert“, versprach Anthony verständnisvoll, wenn auch etwas enttäuscht.

         	Kurz vor acht Uhr erreichten sie das Café Europa, in dem Anthony reserviert hatte. Lissa gefiel der kleine intime Speiseraum mit weißen Wänden und dunklen Holzbalken sofort. Der Restaurantchef begrüßte Anthony wie einen Stammgast und führte sie beide zu einem schön gedeckten Tisch mit Tulpen. Ein Erkerfenster bot freien Blick auf die felsige Küste und das Meer.

         	„Hier esse ich besonders gern“, erklärte Anthony, als sie sich setzten.

         	„Das kann ich gut verstehen. Die Atmosphäre ist einmalig.“

         	Bei Cocktails und während des Essens gab Anthony sich als perfekter Gentleman.

         	„Wie hat dir der Lachs geschmeckt?“, fragte er schließlich.

         	„Ausgezeichnet. Auch die Bedienung war hervorragend. Es überrascht mich, dass die Gäste nicht am Eingang Schlange stehen.“

         	„Bisher kennen noch nicht viele Leute dieses Lokal, aber das wird sich bald ändern.“

         	Als der Kellner die Kreditkarte zurückbrachte, gab Anthony ihm Trinkgeld und unterschrieb die Rechnung. „Wir sollten jetzt besser heimfahren, nicht wahr?“

         	„Das wäre gut.“ Lissa wollte nicht im Wagen einschlafen, sonst hätte Anthony gedacht, sie würde sich langweilen. Und das stimmte nicht. Es war ein sehr netter, unterhaltsamer Abend bislang.

         	Er griff nach ihrer Hand. „Du weißt ja, dass man nicht nur arbeiten soll.“

         	Ja, das wusste sie. Und sie war nicht wegen der Arbeit müde, sondern wegen letzter Nacht. Das blieb jedoch ihr Geheimnis. „Sobald wir Virgin Mist auf den Markt gebracht haben, werde ich Urlaub machen, ich verspreche es.“

         	„Sehr gut“, meinte er und ließ ihre Hand los. „Gehen wir?“

         	„Ja. Danke, es war sehr schön.“ Der Abend war sogar besser als erwartet verlaufen. Trotzdem war Lissa froh, dass er endete.

         	Ungefähr vierzig Minuten später erreichten sie Valencia Vineyards und nahmen die lange Zufahrt zum Haus. Lissa warf einen Blick zum dunklen Gästehaus. Sullivan schlief offenbar schon. Bestimmt war er genauso müde wie sie, vielleicht sogar noch mehr. Letzte Nacht war sie mehrmals für kurze Zeit eingeschlafen, und als sie aufwachte, hatte er sie stets betrachtet.

         	Anthony stieg aus und kam um den Wagen herum. „Ich habe für nächsten Samstag Theaterkarten“, sagte er, nachdem er ihr die Tür geöffnet hatte. „Es würde mich freuen, wenn du mich begleitest.“

         	Sie ließ sich beim Aussteigen helfen und war von seinen guten Manieren beeindruckt. Dennoch – solange Sullivan noch hier war, wollte sie nicht wieder mit Anthony ausgehen. Und selbst nach seiner Abreise würde die Erinnerung an ihn sie zurückhalten, sich auf Anthony einzulassen.

         	„Es tut mir leid, aber ich werde in den nächsten zwei Wochen mit Virgin Mist sehr beschäftigt sein“, erwiderte sie. „Vielleicht bei einer anderen Gelegenheit.“

         	„Wie du willst.“

         	Erneut blickte sie zum dunklen Gästehaus. Eigentlich war sie ganz froh, dass Sullivan schon schlief. Dadurch wurde alles leichter. Ließ sie Barney eben im Gästehaus.

         	Die Lampe auf der Veranda des Wohnhauses verbreitete einen warmen Lichtschein.

         	„Darf ich dich küssen?“, fragte Anthony.

         	Die Frage überraschte Lissa dermaßen, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie überlegte, ob Anthonys Kuss mit Sullivans mithalten konnte. Schließlich hatte sie als Vergleich nur den feuchten Kuss, den sie von Milt Preston erhalten hatte.

         	„Ja“, entschied sie schließlich.

         	Zufrieden lächelnd nahm Anthony sie in die Arme und beugte sich zu ihr.

         	Es war ein netter, sanfter und reizender Kuss, durchaus angenehm – aber ohne die Leidenschaft, die Lissa bei Sullivan gefunden hatten.

         	„Ich rufe dich in einigen Tagen wieder an“, versprach Anthony.

         	„In Ordnung.“

         	Nach einem letzten Lächeln ging er weg, sie sah ihm nach und blickte dann zum Gästehaus. Drüben war die Außenbeleuchtung eingeschaltet worden, und Sullivan setzte sich soeben auf die Veranda.

         	Hatte er vorhin in der Dunkelheit auf sie gewartet?

         	Während Anthony wegfuhr, ging Lissa zum Gästehaus, um Barney zu holen. Allerdings hatte sie es gar nicht eilig, weil ihr das Gefühl sagte, dass ihr so einiges bevorstand.

         	Sicher, diese Verabredung war ein Fehler gewesen, der Kuss auch, doch anstatt sich reuig zu zeigen, rang sie sich ein Lächeln ab.

         	Anthony Martinelli war vielleicht zu alt für sie, aber das war nicht der Punkt. Er löste nicht diese Gefühle in ihr aus, die sie kannte, seit sie Sullivan das erste Mal gesehen hatte. Gefühle, die täglich stärker wurden.

         	Wie viele Männer würde sie küssen müssen, um einen zu finden, der die gleichen Empfindungen in ihr auslöste?

         Sullivan war kurz nach Lissas Abfahrt auf der Veranda eingeschlafen und erst vor ein paar Minuten wieder aufgewacht. Das Licht hatte er einzuschalten vergessen. Daher hatte er wie ein Voyeur in der Dunkelheit das Paar beobachtet. Lissa hatte diesen Kerl geküsst! Und das war kein freundschaftliches Küsschen gewesen!

         	Es war auch kein Kuss gewesen, der das Blut eines Mannes in Wallung brachte, doch dieser Martinelli war viel zu erfahren, um schon beim ersten Date mehr zu verlangen. Das bedeutete aber nicht, dass der Winzer nicht mehr von Lissa wollte.

         	Sullivan fühlte sich seltsamerweise betrogen, obwohl er und Lissa einander keine feste Bindung versprochen hatten. Bestimmt hing das Gefühl mit seiner Scheidung zusammen, mit sonst nichts. Schließlich ging er doch nur noch unverbindliche lockere Beziehungen ein. Wie schön für ihn, dass Lissa ähnlich veranlagt war.

         	Er blieb sitzen und sah zu, wie Lissa den Rasen und die Brücke überquerte.

         	„Danke, dass du auf Barney aufgepasst hast“, sagte sie, sobald sie die Veranda betrat.

         	„Gern geschehen.“

         	Sie nahm Barney von Sullivans Schoß und hielt den strampelnden und leckenden Welpen wie einen Schutzschild vor sich. „Ich bringe ihn jetzt doch besser heim.“

         	„Kommst du wieder her?“

         	„Nicht heute Nacht. Wir sehen uns morgen. Ich muss mich ausschlafen.“

         	Das galt auch für ihn, dennoch würde er wohl kaum gut schlafen. Trotzdem ließ er Lissa widerspruchslos gehen. Und verwünschte sich dafür.

         Am nächsten Tag sprachen Lissa und Sullivan nicht über Anthony Martinelli, die Verabredung oder den Kuss. Sie erwähnten auch nicht, dass sie wieder miteinander schlafen würden. Stattdessen konzentrierten sie sich auf die Arbeit. Die Markteinführung stand kurz bevor, nun ging es um die Auswahl der Anzeigen und Fernsehspots.

         	Trotzdem dachte Lissa immer wieder daran, wie Sullivans Haut sich anfühlte. Seine Küsse, sein Körper …

         	„Ich habe einen Künstler gebeten, sich morgen Vormittag mit uns zu treffen“, riss er sie aus ihren Träumereien.

         	„Einen Künstler?“

         	„Der das Etikett zeichnen soll.“ Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Du machst doch jetzt keinen Rückzieher?“

         	„Nein, aber wir haben uns nur auf mein Gesicht geeinigt, nicht wahr?“

         	„Das stimmt“, bestätigte er lächelnd, „leider, denn eine andere Frau könnte deinem Körper nicht gerecht werden.“

         	Endlich ließ die Spannung zwischen ihnen nach, und das war gut. Lissa wollte mit Sullivan schließlich nicht nur auf rein geschäftlicher Ebene zu tun haben.

         	„Dann sollte ich vielleicht doch Modell stehen“, lenkte sie ein. „Oder würde dich das stören?“ Wärst du eifersüchtig?
         

         	„Nein, von mir aus kannst du dich gern vor dem Künstler ausziehen.“

         	Sie zeigte ihre Enttäuschung nicht. Natürlich hätte es ihr gefallen, wenn Sullivan Besitzansprüche anmeldete. Denn insgeheim hoffte sie schon, ihre Beziehung würde nicht nur auf Leidenschaft basieren. Doch es war töricht, so zu denken. Mit Sullivans Abreise würde alles enden. Sie war schließlich diejenige gewesen, die ihm das vorgeschlagen hatte.

         	„Wo hast du den Mann aufgetan?“, fragte sie.

         	„Eigentlich ist es eine Frau“, verriet er lächelnd. „Ich habe eine Frau engagiert, weil ich mir dachte, dass du dich dann wohler fühlen wirst.“

         	Oder er … Aber vielleicht deutete sie schon wieder zu viel hinein. „In Ordnung. Dann fällt es mir wahrscheinlich wirklich leichter, nackt zu posieren.“ Lissa stand auf, streckte sich und trat ans Fenster. Sie brauchte dringend Bewegung und frische Luft. Seit Tagen war sie nun schon im Büro eingesperrt, und das wurde ihr allmählich zu viel.

         	Als sie sich umdrehte und einige Schritte machte, trat sie auf einen weichen Gegenstand, der einen quietschenden Ton von sich gab. Barney hatte ein Kauspielzeug mitten im Raum liegen lassen.

         	„Hey, Barn, hol dir dein Gummientchen“, forderte sie den Hund auf, sah den kleinen Racker aber nirgendwo. „Barney?“

         	Sullivan blickte vom Schreibtisch hoch. „Ich habe ihn heute Vormittag nicht gesehen. Vielleicht schläft er irgendwo.“

         	Sie sahen sich im Büro um, fanden ihn jedoch nirgends.

         	„Er könnte hinausgelaufen sein, als deine Mutter uns Sandwichs gebracht hat“, meinte Sullivan.

         	Zwanzig Minuten später hatten sie den Welpen noch immer nicht gefunden. Sie sahen auch beim Teich nach, doch die Enten und Schwäne waren alle da und ließen keine Unruhe erkennen.

         	„Ich weiß nicht, wo wir ihn sonst noch suchen sollten“, sagte Lissa besorgt, denn sie hing an dem kleinen verspielten Hund. Nicht auszudenken, wenn er fortgelaufen war.

         	„Wir finden ihn schon“, beruhigte Sullivan sie. „Vielleicht ist er deiner Mutter nachgelaufen.“ Als sie sich dem Garten näherten, fanden sie das Türchen offen vor. „Na siehst du, dort ist er“, sagte Sullivan und zeigte zum Schuppen. „Sieht aus, als hätte er wieder etwas angestellt.“

         	Als sie näher kamen, entdeckten sie grünlichen Schaum an der Schnauze des Hundes. Lissa hob ihn hoch. „Was hast du bloß gefressen?“, fragte sie erschrocken.

         	Sullivan öffnete die Schuppentür und warf einen Blick hinein. „Das sieht nicht gut aus“, stellte er fest und zeigte auf einen angeknabberten Karton Rattengift.

         	„Um Himmels willen, nein!“, rief Lissa und drückte den Hund an sich.

         	„Komm“, drängte Sullivan, „wir fahren zum Tierarzt.“

         Eine Stunde später warf Sullivan immer wieder einen Blick zu Lissa. Wie gern hätte er sie getröstet!

         	„Barney ist noch so klein“, flüsterte sie unter Tränen. „Glaubst du, er wird wieder gesund?“

         	„Morgen wissen wir mehr. Der Tierarzt hat Barney den Magen ausgepumpt, und das hilft bestimmt. Jetzt kommt es darauf an, wie viel Gift der Körper schon aufgenommen hat.“

         	„Es klingt vielleicht verschroben, aber ich hänge sehr an dem kleinen Kerl. Ich will ihn nicht verlieren.“

         	„Ich mag ihn auch“, versicherte er. „Haustiere verstehen es, unser Herz zu erobern.“

         	Lissa weinte heftiger. Sullivan wusste aus eigener Erfahrung, wie das war, wenn man einen Hund verlor. Als damals sein Hund starb, hatte er auch geweint, bis sein Dad sagte: „Das reicht jetzt, mein Sohn. Wasch dir das Gesicht.“

         	Leicht gesagt, wenn ein Kind litt.

         	Sullivan ließ Lissa weinen, bis sie das Haus erreichten. Dann stellte er den Wagen ab, stieg aus und half ihr heraus, legte den Arm um sie und hielt sie fest. Genau das hatte er sich damals von seinem Vater gewünscht. Wieso hatte dieser Mann nicht begriffen, dass sich ein Neunjähriger nicht beherrschen konnte, wenn seine Familie zerbrochen war und sich nur noch der Hund wirklich um ihn gekümmert hatte?

         	„Tut mir leid“, murmelte Lissa. „Normalerweise lasse ich mich nicht so gehen.“

         	„Es braucht dir nicht leidzutun“, versicherte er. „Ich verstehe dich.“

         	Wirklich? Sie klammerte sich an ihn. Dieser Mann konnte sie mit seinem Lächeln wärmen und mit einem Kuss ihre Leidenschaft wecken, und nun streichelte er sanft ihren Rücken. Sein Mitgefühl rührte sie.

         	Sollte sie sich jemals verlieben, dann in einen Mann, der gut und nett war und ihr in jeder Lebenslage beistand, einen, der sie in den Armen hielt. Einen wie Sullivan.

         	„Möchtest du zum Gästehaus mitkommen und auf der Veranda ein Glas Wein trinken?“, fragte er.

         	„Ja, gern.“ Im Moment hatte sie keine Lust, ins Büro zurückzukehren, weil sie in Gedanken bei Barney war.

         	Sullivan griff im Gehen nach ihrer Hand. „Ich war noch ein Kind, als ich meinen Hund verlor. Ich habe drei Tage geweint und wollte nicht zur Schule gehen.“

         	„Wie hieß er?“, fragte sie und schniefte.

         	„Bandit. Er war ein Mischling, den ich auf der Straße gefunden habe, und er war mein bester und lange Zeit auch mein einziger Freund.“

         	„Was wurde aus ihm?“

         	„Er hat jeden Nachmittag an der Haltestelle des Schulbusses auf mich gewartet. Eines Tages war er nicht da.“ Sullivan holte tief Atem. „Ich habe ihn gerufen. Er kam aus dem Garten eines Nachbarn gerannt und lief auf die Straße, direkt vor ein Postauto.“

         	„O Gott, das tut mir wirklich leid“, flüsterte sie und drückte seine Hand.

         	Nachdem sie das Gästehaus betreten hatten, schloss Sullivan die Tür, zog Lissa wieder an sich und gab ihr einen herzlichen und sanften Kuss.

         	„Meine Eltern haben nicht verstanden, wieso ich so getrauert habe“, erzählte er.

         	Sie schlang die Arme um ihn und versuchte, den Schmerz des kleinen Jungen aufzufangen und ihren eigenen zu mildern.

         	Sullivan drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und sah ihr in die Augen. So standen sie eine Weile da. Und in dieser kleinen kostbaren Weile spielte sich zwischen ihnen etwas ab, das Lissa für immer festhalten wollte.

         	War das Liebe? Ja, das musste es sein.

         	Wortlos führte Sullivan sie ins Schlafzimmer, wo sie sich langsam auszogen, und diesmal liebten sie sich behutsam, zärtlich und beruhigend. Als er in sie eindrang, kam sie ihm entgegen, nahm alles, was er ihr bot, und gab ihm alles zurück, was sie zu bieten hatte.

         	Und diesmal war der gemeinsame Höhepunkt so mächtig, dass es Lissa tief in Herz und Seele traf. Sie wollte aussprechen, dass sie sich in Sullivan verliebt hatte, doch sie schwieg, schloss die Augen und genoss nur die Wärme und Intimität des Moments.

         	An diesem Nachmittag hatte ihre Beziehung eine unerwartete Wendung genommen. Das galt zumindest für Lissa. Fühlte Sullivan auch so? Sie hoffte es, denn die Erkenntnis, sich in ihn verliebt zu haben, berührte und erschreckte sie.

         	Was sollte werden, wenn er nicht genauso für sie empfand? Ganz einfach: Falls er nach Abschluss seiner Arbeit Valencia Vineyards verließ, würde es ihr das Herz brechen.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Lange nachdem Lissa gegangen war, lag Sullivan im Bett und blickte zur Zimmerdecke.

         	Bisher hatte er beim Sex stets etwas zurückgehalten und sich nie völlig gehen lassen, nicht einmal bei seiner Exfrau.

         	Der Sex mit Kristin war gut gewesen, zumindest zu Beginn der Ehe, doch irgendwann hatte sich alles geändert. Er hatte die Augen davor verschlossen, bis er an einem stürmischen Tag im November heimkam und Kristin fort war.

         	Sie hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, in der sie erklärte, wieso es nicht geklappt hatte. Dadurch waren jedoch nur noch mehr Fragen entstanden. Warum hatte sie nie mit ihm gesprochen? Wieso hatte sie nicht früher gesagt, dass sie unglücklich war? Selbst heute wusste Sullivan noch nicht genau, warum diese Ehe gescheitert war.

         	Er wusste allerdings, dass die Affäre mit Lissa soeben eine Note bekommen hatte, die er unbedingt vermeiden musste. Während er Lissa geliebt hatte, hatte er für einen Moment sein Herz geöffnet, wenn auch nur ein wenig. Sofort hatte das Gefühl eingesetzt, dass eine Katastrophe drohte.

         	Er wusste nicht, wie Lissa über diese Affäre dachte, wie sie es nannte. Für ihn ging es jedenfalls nicht nur um Lust, sondern um mehr. Wie viel mehr das war, ahnte er nicht einmal. Doch es reichte jedenfalls aus, um ihm Angst einzujagen.

         	Menschen, die einander liebten, verlangten Versprechungen und Bindungen. Und das musste unweigerlich zu Schmerz und Enttäuschung führen. Nein, das alles kannte er, hatte er zu Genüge erlebt. Ein zweites Mal würde er diesen Fehler nicht begehen.

         	Er war Unternehmensberater und reiste viel herum. Wie sollte er eine feste Beziehung haben? Und was war mit Lissa? Sie waren doch gerade erst dabei, sich kennenzulernen. Die Sache mit ihm war ihr nicht wirklich ernst. Weshalb sonst würde sie mit dem einen Mann schlafen und mit dem anderen ausgehen?

         	Er griff nach dem klingelnden Telefon auf dem Nachttisch.

         	„Hallo“, sagte Donna. „Das Abendessen ist in ungefähr zehn Minuten fertig. Heute gibt es Spaghetti.“

         	Sullivan wollte nicht im Haus essen. Die Cartwrights sogen ihn langsam auf, indem sie dafür sorgten, dass er sich bei ihnen viel zu wohl fühlte. Das durfte er nicht zulassen.

         	„Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich heute Abend allein essen. Ich habe noch einen anderen Klienten, für den ich arbeiten werde, sobald ich hier fertig bin. Wir müssen eine Telefonkonferenz abhalten, und das kann eine Weile dauern.“

         	„Wie schade“, meinte Donna. „Aber das verstehe ich. Lissa soll Ihnen einen Teller bringen.“

         	„Nein, danke“, wehrte er eine Spur zu hastig ab. „Ich bin nicht sonderlich hungrig.“

         	„Wirklich nicht?“

         	„Ganz sicher nicht.“

         	Er musste sich zurückziehen, solange es noch ohne große Verluste möglich war. Schließlich interessierte Lissa sich für Martinelli.

         Bevor Lissa sich am nächsten Morgen auf den Weg zum Büro machte, klingelte das Telefon.

         	„Schatz, kannst du bitte rangehen?“, rief ihre Mutter. „Ich habe Handschuhe an und putze gerade den Backofen!“

         	„Gern.“ Lissa ging an den Apparat in der Diele.

         	„Miss Cartwright?“, fragte eine ihr fremde Männerstimme.

         	„Ja.“

         	„Ich bin Doktor Margolis aus der Tierarztpraxis in Hidden Valley.“

         	Das Herz blieb ihr fast stehen. „Wie geht es Barney? Wird er wieder gesund?“

         	„Es geht ihm heute schon viel besser, obwohl er es noch nicht überstanden hat. Er erholt sich langsam, aber stetig.“

         	„Bin ich froh!“ Sie stieß den angehaltenen Atem aus. „Wann darf er heimkommen?“

         	„Ich möchte ihn noch ein paar Stunden hierbehalten. Könnten Sie ihn gegen Nachmittag abholen?“

         	„Vielen Dank, Herr Doktor. Wir kommen gegen zwei Uhr.“

         	Wir? Sie nahm einfach an, dass Sullivan sie begleiten würde. Schließlich hatte er sich auch Sorgen um Barney gemacht. Und gestern Nachmittag hatten sie sich fast wie ein richtiges Paar geliebt.

         	Natürlich war sie wieder unsicher geworden, als er sich zum Abendessen nicht zeigte, doch andererseits verstand sie, dass er auch noch andere Klienten hatte, die seine Zeit in Anspruch nahmen. Schließlich verließ er das Weingut bald, und sein Leben ging weiter, woanders, ohne sie.

         	„Wer war das?“, rief ihre Mutter aus der Küche.

         	„Der Tierarzt! Barney geht es besser!“

         	Das Telefon klingelte erneut. Wenn das so weiterging, kam sie zu spät ins Büro. „Hallo!“, rief sie in den Hörer.

         	„Lissa, hier Jared.“

         	Der Anruf überraschte sie. Nach der Weinpräsentation hatten sie telefoniert, weil er wissen wollte, wie es gelaufen war. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass er sich so bald wieder melden würde. „Hi, Jared.“ Vielleicht hatte er das Ergebnis des Bluttests.

         	„Ich habe schlechte Neuigkeiten“, sagte er.

         	„Ich komme nicht als Spenderin infrage?“ Eine schlimmere Nachricht konnte sie sich nicht vorstellen, außer Marks Zustand hatte sich verschlechtert.

         	„Ja, du scheidest aus.“

         	„Das tut mir wirklich leid.“ Die Worte wirkten hohl. Nun musste nach einem Spender gesucht werden, der nicht mit dem Jungen verwandt war, und das minderte die Chancen erheblich.

         	„Da ist noch etwas“, fuhr Jared fort. „In den Unterlagen, die wir über Olivias Kind gefunden haben, wird eine andere Blutgruppe als deine angegeben.“

         	„Vielleicht hast du dich geirrt, und ich bin doch nicht deine Tochter“, gab sie zu bedenken.

         	„Nein, die Tests deuten darauf bin, dass du tatsächlich meine Tochter bist, und nun wird es erst recht verwirrend.“

         	„Was heißt das?“

         	„Als ich vor ein paar Wochen zu euch auf das Weingut kam, habe ich eigentlich einen Adam Bartlite gesucht. Sein Name taucht in einem Teil der Akte auf, der gerettet wurde. Deine Adresse stand auf einem anderen Stück Papier. Ich habe seinen Namen und deine Adresse kombiniert, und das war falsch“

         	Offenbar. „Jared, ich kann dir noch immer nicht folgen.“

         	„Es gibt ein weiteres Stück Papier in der Akte, und darauf steht die Blutgruppe eines Kindes, das Olivia Maddison zur Welt gebracht hat.“

         	„Und es ist nicht meine Blutgruppe?“ Lissa runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht. Meine Eltern haben mir gesagt, meine Mutter habe Olivia geheißen. Das wussten sie noch aus der Zeit, bevor der Brand die Unterlagen zerstört hat.“

         	„Ich vermute, dass Olivia Zwillinge zur Welt gebracht hat, einen Jungen und ein Mädchen, die bei der Geburt getrennt wurden. Die beiden haben unterschiedliche Blutgruppen, obwohl das bei Zwillingen selten ist. Dein Bruder wurde von einer anderen Familie adoptiert, und sein Name ist Adam Bartlite.“

         	Sie hatte einen Bruder? „Bist du sicher?“

         	„Nein, aber ich werde es herausfinden.“

         	Lissa lehnte sich ans Sofa. Ihr Leben hatte eine sonderbare Wendung genommen. Bisher war sie die Adoptivtochter von Ken und Donna Cartwright gewesen. Nun war ihre Familie durch Jared, seine Frau und die drei Halbgeschwister gewachsen. Doch das war noch nicht alles. Vielleicht hatte sie sogar einen leiblichen Bruder, noch dazu einen Zwillingsbruder.

         	„Ich habe es bisher nie erwähnt, weil ich es nicht für wichtig hielt“, sagte Jared. „Aber in meiner Familie gab es etliche Mehrlingsgeburten. Und Olivia hat mir erzählt, sie habe eine Zwillingsschwester gehabt, die als Kind starb.“

         	„Ich bin überrascht“, gestand Lissa, „und das ist noch sehr vorsichtig ausgedrückt.“

         	„Geht mir auch so, aber eine Zwillingsgeburt ist die einzige Erklärung, die mir dazu einfällt.“

         	„Jetzt wirst du also Adam suchen.“

         	„Ja.“

         	Sie hatte einen leiblichen Bruder. Sah er ihr ähnlich? Hatten sie beide das gleiche Verhalten, die gleichen Vorlieben und Abneigungen? Hatte dieser Zwillingsbruder wie sie ein liebevolles Zuhause gefunden? Hoffentlich war es ihm genauso gut ergangen wie ihr.

         	„Wenn du Adam findest, würde ich ihn gern kennenlernen“, sagte sie.

         	„Das könnte einige Zeit dauern, weil ich erst heute Morgen davon erfahren habe. Und es ist immer noch nur eine Theorie. Ich halte dich jedenfalls auf dem Laufenden.“

         	„Danke, Jared.“

         	„Danke.“

         	Nach dem Gespräch blieb sie noch eine Weile im Wohnzimmer und überlegte. In ihrem bislang so ereignislosen Leben hatte es mehrere gravierende Veränderungen gegeben. Ihre Familie wuchs immer weiter an, sofern Jared recht behielt.

         	Und dann war da noch Sullivan. Lissa konnte es kaum erwarten, dem Mann, der mehr als ihr Liebhaber geworden war, die Neuigkeit zu erzählen. Durfte sie vielleicht sogar von einer eigenen Familie träumen?

         	Als sie schließlich im Büro eintraf, arbeitete Sullivan bereits und blickte vom Schreibtisch hoch. Bestimmt wunderte er sich über ihre ungewöhnliche Verspätung.

         	„Was gibt es?“, fragte er.

         	„Gute und schlechte Neuigkeiten. Erstens geht es Barney schon viel besser. Der Tierarzt meint, dass er es schaffen wird.“

         	„Das ist eindeutig eine gute Neuigkeit. Und die schlechte?“

         	Sie strich sich übers Haar und setzte sich auf die Tischkante. „Ich komme nicht als Spenderin für Mark infrage.“

         	„Das ist schade.“ Sullivan lehnte sich auf dem Ledersessel zurück. „Wie geht es nun weiter?“

         	„Jared glaubt, dass ich einen Zwillingsbruder habe, und will ihn suchen.“

         	Bevor sie mehr erzählen konnte, klingelte das Telefon. Was ist denn jetzt wieder los, dachte sie voll Unbehagen, griff nach dem Hörer und meldete sich. „Valencia Vineyards.“

         	„Hallo, Lissa, hier ist Gretchen Thomas von Through the Grapevine. Tut mir leid, dass ich es am Samstagabend nicht zur Präsentation geschafft habe.“

         	„Das macht nichts.“ Lissa war sogar froh gewesen, dass Gretchen nicht erschienen war. Noch ein Mal hätte sie es nicht ertragen, wenn die Reporterin Sullivan schöne Augen gemacht hätte. „Manchmal klappt es eben nicht.“

         	„Nun, aber mein Chefredakteur war da, und er war sehr beeindruckt. Er ist überzeugt, dass Virgin Mist von Konsumenten und Kennern gleichermaßen akzeptiert werden wird. Daher möchte er, dass ich einen ausführlichen Bericht über den Wein und das Weingut schreibe.“

         	„Großartig“, versicherte Lissa, obwohl es ihr angesichts der aufregenden Ereignisse in ihrem Leben schwerfiel, sich ehrlich zu begeistern. Zum ersten Mal hatte sie Probleme, sich ausschließlich auf das Geschäft zu konzentrieren.

         	„Ich möchte gern einen Termin vereinbaren“, fuhr Gretchen fort, „zu dem ich Sie interviewen kann.“

         	„Sehr gerne.“ Lissa sah Sullivan an. Es gefiel ihr nicht, dass sich die Reporterin sofort wieder an den Mann heranmachen würde, mit dem jetzt sie schlief. Und den sie liebte. Doch der Artikel konnte dem Weingut und Virgin Mist nur nützen. Und darum ging es schließlich. „Wann wollen Sie denn herkommen?“

         	„Je früher, desto besser. Wie wäre es mit heute Nachmittag, sofern ich bis dahin einen Fotografen auftreibe?“

         	„Ist mir recht“, entschied Lissa und überlegte zugleich, wohin sie Sullivan so lange wegschicken könnte, bis die kurvenreiche Blondine wieder verschwunden war. Vielleicht konnte er Barney vom Tierarzt holen. Allein.

         	„Wie wäre es mit ein Uhr?“, fragte Gretchen.

         	Der Tierarzt machte zwischen zwölf und zwei Mittagspause. Das klappte also nicht. Doch der Artikel war wichtig, und Eifersucht war nicht angebracht. Sullivan hatte sich um die vollbusige Blondine ja auch nicht sonderlich gekümmert. Vielleicht sah sie Gefahren, wo gar keine waren? „In Ordnung, Gretchen. Bleiben wir bei ein Uhr.“

         	„Ich glaube, dass mein Fotograf Roger frei ist, aber ich melde mich noch einmal, sobald ich mich davon überzeugt habe.“

         	Lissa legte auf und informierte Sullivan.

         	„Wenn der Herausgeber einer Fachzeitschrift für Wein so viel von Virgin Mist hält, ist das unbezahlbar“, stellte er fest. „Wir müssen Gretchen möglichst gut behandeln und unseren Charme spielen lassen.“

         	Genau das fürchtete Lissa. Sullivan würde seinen Charme spielen lassen, und da seine Arbeit bei Valencia Vineyards bald endete, wartete Gretchen sicher schon mit offenen Armen.

         Sullivan bemühte sich, an die Arbeit zu denken. Dabei wollte er Lissa möglichst bald sagen, dass ihre Affäre beendet war. Nächste Woche wäre es ohnedies so weit gewesen, und es war besser, schon jetzt Schluss zu machen. Die Dinge hatten sich nicht so locker entwickelt, wie er es sich erhofft hatte. Höchste Zeit, sich zurückzuziehen.

         	Allerdings schuldete er ihr mehr als einen lockeren Abgang aus ihrem Leben. Was er ihr genau schuldete, wusste er allerdings nicht. Da ein Gespräch bei einem Glas Wein auf der Terrasse sicher besser war als eine Diskussion an dem alten Schreibtisch in dem stickigen Büro, beschloss er zu warten.

         	Andererseits, warum sollte er Lissa schonen? Sie selbst hatte doch vorgeschlagen, nur eine Affäre auf Zeit zu beginnen. Und sie interessierte sich offensichtlich für Martinelli. Es war also durchaus möglich, dass es sie kaltließ, wenn sie sich schon jetzt trennten.

         	Möglicherweise hatte sie gestern Nachmittag nicht das Gleiche empfunden wie er. Durch die Sorge um Barney hatte sie vielleicht nicht diese starke Intimität verspürt und daher auch keine Angst vor einer zu tiefen Verstrickung.

         	„Stimmt etwas nicht?“, fragte sie, als er zum fünften oder sechsten Mal aus dem Fenster blickte, seit es ein Uhr geschlagen hatte.

         	„Nein.“ Er war unruhig und nervös und wartete auf Unterstützung von außen. Wo blieb bloß diese Reporterin? Sie konnte davon ablenken, was zwischen ihm und Lissa geschehen war – wobei Sullivan nicht genau sagen konnte, was das nun wirklich war.

         	„Hältst du nach Gretchen Ausschau?“, fragte Lissa, und in ihrer Stimme schwang Eifersucht mit.

         	„Sie verspätet sich.“

         	„Aber wir sind doch nicht unter Zeitdruck, oder?“

         	„Ich muss später noch arbeiten und meinen nächsten Klienten vorbereiten“, entgegnete er und musterte sie. Lissa runzelte die Stirn. War sie nun enttäuscht oder nicht? Seit wann gelang es ihm nicht, die Miene einer Frau zu deuten?

         	Um Viertel nach eins tauchte endlich ein weißer Van mit einer seitlich aufgemalten Weintraube auf. Gretchen Thomas stieg aus. Eine enge Jeans schmiegte sich um die Hüften und die langen Beine, und ein anliegendes rosa T-Shirt unterstrich ihre üppigen Reize. Diese Frau war für seinen Geschmack viel zu stolz auf ihre Figur, was allerdings nicht bedeutete, dass er sie nicht gern betrachtete.

         	Er warf einen Blick zu Lissa, die mit verschränkten Armen am Schreibtisch lehnte und ein ernstes Gesicht machte. War sie zornig, verletzt oder lediglich desinteressiert? Auch das wusste er nicht. Himmel, wann war sein Leben eigentlich so kompliziert geworden?

         	Er ging an die Tür und bat Gretchen zusammen mit einem pummeligen Fotografen herein, der offensichtlich für die aufreizende Reporterin schwärmte. Du armer Kerl, dachte Sullivan. Die ist wirklich nichts für dich.
         

         	„Freut mich, Sie wiederzusehen, Sullivan.“ Gretchen drückte ihm auffällig lange die Hand.

         	„Freut mich auch.“ Für Sullivan galt unverändert, dass er Geschäft und Vergnügen nicht vermischte, doch das würde Gretchen bestimmt nicht aufhalten.

         	„Hallo.“ Gretchen lächelte Lissa zu, bemerkte sicher deren Verwandlung, verlor darüber aber kein Wort. „Das ist mein Fotograf Roger Donaldson.“

         	Während die Männer einander die Hände reichten, holte Gretchen aus einer schwarzen Leinentasche einen kleinen Recorder sowie Stift und Notizblock. Lissa setzte sich an den Schreibtisch, und die Reporterin wählte einen Stuhl davor.

         	Gretchen stellte gezielte Fragen und notierte die Antworten. Sullivan musste ihr zugestehen, dass sie ihr Handwerk offenbar beherrschte. Es war anzunehmen, dass der Artikel gut ausfallen und Valencia Vineyards in günstigem Licht zeigen würde.

         	„Könnten Sie mir das Weingut noch ein bisschen zeigen?“, fragte Gretchen schließlich.

         	Lissa warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Gern, aber ich habe in einer halben Stunde leider einen Termin.“

         	„Es macht ja wohl kaum etwas, wenn du dich verspätest“, bemerkte Sullivan. „Du müsstest Barney nur abholen, bevor der Tierarzt zumacht.“

         	Lissa nickte nachdenklich und führte Gretchen und Roger ins Freie. Sullivan folgte ihnen.

         	Zwei Stunden später hatte Roger zwei Filme verschossen, und Gretchen war sichtlich zufrieden. Sullivan hatte sich bewusst zurückgehalten, und die Reporterin war zu seiner Überraschung ganz professionell geblieben – bis jetzt.

         	Nun steckte Gretchen den Notizblock ein und hakte Sullivan unter. „Wie lange bleiben Sie eigentlich noch hier?“, erkundigte sie sich.

         	„Vielleicht zwei Tage oder eine Woche, das weiß ich nicht.“ Auch jetzt merkte er Lissa nicht an, ob es ihr gleichgültig war oder ob sie nur so tat.

         	„Sobald Sie Zeit haben, würde ich Sie gern zum Essen einladen“, bot Gretchen an.

         	„Gern. Wenn meine Arbeit hier abgeschlossen ist, habe ich Zeit.“ Wieder blickte er zu Lissa, die eine versteinerte Miene machte. Eigentlich hatte er weder Gretchen ermutigen noch Lissa verärgern wollen, doch nun hatte er beides getan. Na wunderbar!

         Es hatte Lissa geschockt, dass Gretchen Sullivan tatsächlich zum Essen einlud. Und es hatte sie verletzt, dass er angenommen hatte. Nun kehrten sie zum Büro zurück, und Lissa dachte, dass es höchste Zeit war, mit Sullivan Schluss zu machen. Das alles wurde zu kompliziert.

         	Sie hatte sich Hals über Kopf in einen Mann verliebt, der sie bald verlassen würde.

         	Vor dem Büro wandte Lissa sich an Gretchen und Sullivan. „Ich muss jetzt meinen Hund vom Tierarzt abholen.“

         	„Ich habe alles, was ich brauche“, versicherte Gretchen.

         	Und nun willst du klarstellen, was du von Sullivan brauchst, dachte Lissa, zeigte jedoch keinerlei Gefühle. Sie betrat das Büro, griff nach der Handtasche, ging aber noch einmal ins Bad, um sich frisch zu machen.

         	Da fast keine Papierhandtücher mehr da waren, bückte sie sich, um unter der Spüle eine neue Rolle hervorzuholen. Dort lag im Schränkchen auch die Packung, die sie als Frau bald wieder brauchen würde, um …

         	Bald? Sie erstarrte, während sie nachrechnete.

         	Sie war überfällig, vielleicht eine, vielleicht auch zwei Wochen. Dabei war es bei ihr sonst stets pünktlich so weit gewesen. Konnte sie etwa schwanger sein? Von Sullivan?

         	Aber nein, sie hatten Kondome benützt.

         	Es musste eine andere Erklärung für das Ausbleiben ihrer Periode geben. Zum Beispiel Stress. Ja, genau, sie hatte in letzter Zeit wirklich sehr viel Stress gehabt. Die Präsentation des neuen Weines, das Zusammentreffen mit ihrem leiblichen Vater. Und der erste Sex ihres Lebens.

         	Ja, das musste es sein. Sie schloss das Schränkchen wieder, um endlich zum Tierarzt zu fahren und bei der Gelegenheit die Apotheke in der Stadt aufzusuchen. Diese Schwangerschaftstests waren angeblich zuverlässig, und ein negatives Ergebnis würde sie äußerst beruhigen. Je früher sie diese Sorge loswurde, desto besser war es.

         	Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Roger wartete am Van, während Gretchen noch mit Sullivan plauderte. Er stand mit dem Rücken zum Büro.

         	Lissa nutzte die Gelegenheit, um von ihm unbemerkt in ihren Wagen zu steigen. Dabei musste sie die Tränen zurückhalten.

         	Du wirst zu gefühlsbetont, hielt sie sich vor, während sie losfuhr. Doch wieso zu gefühlsbetont? Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der sich allmählich von ihr zurückzog, und das schmerzte viel mehr, als sie sich hätte träumen lassen.

         	Was war sie doch dumm! Sie hatte nur die Jungfräulichkeit, nicht aber ihr Herz verlieren wollen.

         	Und wenn sie nun doch von Sullivan schwanger war? Konnte es eigentlich noch schlimmer kommen?

      

   
      
         11. KAPITEL

         Eine Stunde später kehrte Lissa mit Barney auf das Weingut zurück. Der Welpe hatte bei ihrem Anblick vor Freude gewinselt. Dadurch fühlte Lissa sich etwas besser. Wenigstens jemand erwiderte ihre Liebe.

         	Sie stellte den Wagen da ab, wo der Van geparkt hatte, und nahm Barney hoch. Zum Glück waren die Zeitungsleute nicht mehr hier. Lissa hätte nicht länger zusehen können, wie Gretchen sich Sullivan an den Hals warf.

         	Sullivan blickte vom Schreibtisch hoch, als Lissa das Büro betrat, und lächelte bei Barneys Anblick. „Na, wie geht es denn dem kleinen Wildfang?“

         	„Man merkt ihm nicht mehr an, dass er nur knapp davongekommen ist.“ Sie setzte den strampelnden Hund auf den Boden, und er lief sofort zum Körbchen mit dem Spielzeug.

         	„Weißt du“, sagte Sullivan, „ich denke, wir haben den Großteil der Arbeit erledigt. Den Rest können wir telefonisch oder per E-Mail abstimmen.“

         	Lissa brauchte keine hellseherische Begabung, um ihn zu durchschauen. Er wollte mit ihr Schluss machen, ganz kühl und lässig. Nun gut, das konnte sie auch. Zumindest wollte sie es versuchen. „Hört sich gut an.“

         	„In ungefähr zwei Tagen werde ich hier fertig sein. Sagen wir, ich fahre am Freitagvormittag los.“

         	Er spielte mit seinem Kugelschreiber und blickte zu Lissa hoch. Sah er ihr an, wie enttäuscht und verletzt sie war? Sie rang sich ein Lächeln ab, weil sie nicht zu sprechen wagte.

         	„Es macht keinen Sinn“, fuhr er fort, „dir das Honorar für eine Beratung vor Ort zu berechnen, wenn ich das billiger von meinem Büro aus machen kann.“

         	Sie sollte ihm dankbar sein, war es aber nicht. Sein Fortgang war finanziell gesehen gut für den Betrieb. Und er brach ihr das Herz.

         	„Es freut mich, dass du auf unseren Vorteil achtest“, erwiderte sie möglichst nonchalant. Da sie jedoch noch nie eine gute Schauspielerin gewesen war, ging sie ans Fenster. Bisher hatte ihr der Anblick der Weinberge stets zu innerem Frieden verholfen. Würde das auch der Fall sein, wenn Sullivan aus ihrem Leben verschwunden war? Wahrscheinlich würde dann nichts mehr sein wie früher.

         	„Übrigens“, sagte Sullivan, „Claire Windsor hat angerufen, während du beim Tierarzt warst. Das ist die Künstlerin, die die Zeichnung anfertigen soll. Ich habe zwar einen Termin mit ihr gemacht, möchte ihn aber noch mit dir abstimmen.“

         	Lissa wandte dem Mann, den sie liebte, den Rücken zu und starrte ins Leere. „Ich bin mit allem einverstanden.“

         	„Willst du nicht mehr über sie erfahren und dir vielleicht ihre Internet-Seite oder eine Probearbeit ansehen?“

         	„Unnötig.“ Sie drehte sich um, lehnte sich ans Fensterbrett und verschränkte die Arme. „Du hast dich bereits über sie informiert. Ich vertraue dir.“

         	Nun beschränkten sie sich also wieder aufs Berufliche. Das gefiel Lissa nicht, doch sie wollte stark bleiben und nicht die Beherrschung verlieren.

         	„Claire könnte morgen Vormittag herkommen“, sagte er. „Sie wäre sonst erst wieder Ende April oder Anfang Mai frei.“

         	„Dann lieber morgen.“

         	„Sehe ich auch so. Je schneller das Etikett fertig wird, desto besser ist es.“

         	„Um wie viel Uhr kommt Claire?“, fragte sie.

         	„Ganz zeitig, sofern ich den Termin bestätige“, entgegnete er und sah sie an, als wollte er ihre Gedanken und Gefühle erraten.

         	Doch sie dachte nicht daran, ihm auch nur einen winzigen Anhaltspunkt zu bieten. „Dann ruf sie an, und bestätige den Termin, Sullivan. Ich möchte auch, dass das Etikett fertig wird, damit der Wein abgefüllt werden kann.“

         	„Sehr gut. Ich schicke ihr eine E-Mail mitsamt Wegbeschreibung.“

         	Sie arbeiteten noch eine Weile und sprachen über Sachfragen. Doch die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, konnten sie beide nur schlecht vertuschen. Zumindest Lissa konnte es nicht.

         	Vielleicht lag es auch daran, dass sie immer wieder an den Schwangerschaftstest dachte, den sie im Handschuhfach ihres Wagens eingeschlossen hatte. Sobald Sullivan zum Gästehaus ging, wollte sie den Test holen und ihre Ängste vertreiben. Danach musste sie sich an ein Leben ohne Sullivan gewöhnen.

         	Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. Sieben nach fünf. Bald würde ihre Mutter wegen des Abendessens anrufen.

         	„Isst du heute mit uns?“, fragte sie, obwohl sie schon ahnte, dass er es nicht tun würde. Als Klientin und Gastgeberin musste sie allerdings fragen und so tun, als wäre nichts geschehen.

         	„Nein, das schaffe ich nicht. Ich habe deine Mutter schon informiert. Ich muss noch einiges in der Stadt erledigen, und es ist einfacher, wenn ich mir bei der Gelegenheit etwas zu essen besorge.“

         	Sie nickte. Plötzlich begriff sie, dass Sullivan zwar noch hier war, sie jedoch schon verlassen hatte. Ihr Beisammensein gestern, das für sie ganz besonders gewesen war, hatte er als Abschied betrachtet. Doch sie durfte sich nicht beklagen. Sie hatte bekommen, was sie sich gewünscht hatte – eine kurze Affäre, mehr nicht.

         	Leider bedeutete ihr diese Affäre nun alles.

         	„Ich finde, wir können morgen weitermachen“, sagte er, stand auf und strecke sich.

         	Sie beobachtete, wie sich seine Muskeln anspannten. Sie würde ihn nie wiedersehen, ihn nie mehr in den Armen halten, nie mehr leidenschaftlich von ihm geküsst werden. Und nie wieder diese unbeschreiblichen gemeinsamen Höhepunkte erleben.

         	Verzweifelt versuchte sie, den Schmerz zu ignorieren. „Ja, hören wir für heute auf.“

         	„Gut, dann bis morgen.“ Sullivan ging an die Tür, blieb jedoch stehen und blickte zu Lissa zurück. „Vielleicht könnten wir morgen Nachmittag auf der Terrasse bei einem Glas Wein noch einige Dinge besprechen.“

         	Einige Dinge? Meinte er damit ihre Affäre? Wollte sie mit ihm darüber sprechen? Vielleicht war ein schnelles Ende besser.

         	„Ich weiß nicht, was es noch zu besprechen gibt“, antwortete sie.

         	Er nickte bloß, und das steigerte Lissas Schmerz so sehr, dass sie fürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Es schnürte ihr die Kehle zu, doch es gab ja nichts zu sagen. Sie musste ihn gehen lassen.

         	Als sich die Tür schloss, rührte Lissa sich nicht von der Stelle. Erst nachdem sie sich mit einem Blick durchs Fenster davon überzeugt hatte, dass Sullivan im Gästehaus war, holte sie die braune Papiertüte aus ihrem Wagen.

         	Im Bad angekommen schloss sie sich ein, öffnete den Karton und las die Anleitung. Dann führte sie den Test durch und wartete. Die Zeit verstrich unglaublich langsam, während Lissa auf das Röhrchen starrte, ob ein rosa Punkt erschien, der eine Schwangerschaft anzeigte.

         	Bisher nichts.

         	Gut. Sie warf einen Blick in den Spiegel und atmete tief durch. So schön der Gedanke an ein Baby von Sullivan auch gewesen wäre, es war besser, dass die Affäre ohne Konsequenzen blieb.

         	Als sie sich wieder dem Röhrchen widmete, stockte ihr der Atem. Was war denn das? War das ein rosa Punkt? Das war doch unmöglich! Sie hatten Kondome benützt. Waren sie unvorsichtig gewesen? War vielleicht ein mikroskopisch kleines Leck entstanden? Lissa wusste, dass es keine absolute Sicherheit gab, aber wieso sollte es gerade sie treffen? Bitte nicht!

         	Sie griff hastig nach der Anleitung. Womöglich hatte sie etwas falsch verstanden. Aber nein, der rosa Punkt war ein eindeutiges Ergebnis.

         	Trotzdem war ein Irrtum denkbar. Diese Tests aus der Apotheke konnten einfach nicht hundertprozentig zuverlässig sein. Gleich am Morgen wollte sie ihren Arzt anrufen und eine Untersuchung vereinbaren.

         	Tief in ihrem Herzen fürchtete sie jedoch schon jetzt, dass dieser Farbklecks nicht auf einem Fehler beruhte. Es war nicht Stress, der für das Ausbleiben der Periode verantwortlich war. Sie war schwanger. Und jetzt? Wagte sie überhaupt, Sullivan zu informieren? Oder behielt sie das Geheimnis lieber für sich und ließ ihn gehen?

         Claire Windsor traf am nächsten Morgen kurz nach neun im Büro der Weinkellerei ein. Sie war eine zierliche Frau mit kurzem dunkelbraunem Haar, ausdrucksvollen blauen Augen und einem offenen Lächeln.

         	Sullivan fand die schick gekleidete Künstlerin in natura noch viel hübscher als auf dem Foto auf ihrer Internet-Seite. Die türkisfarbene Leinenjacke brachte ihre blauen Augen geradezu zum Leuchten.

         	Wegen der zahlreichen Auszeichnungen und Preise, die auf ihrer Seite aufgeführt waren, schätzte er sie auf mindestens vierzig, obwohl sie jünger wirkte.

         	„Haben Sie den Weg gut gefunden?“, erkundigte er sich.

         	„Ja, ausgezeichnet. Sie hatten mir ja auch eine sehr gute Wegbeschreibung geliefert.“

         	Lissa kehrte von einem Spaziergang mit Barney zurück.

         	„Jetzt verstehe ich, was Sie meinen“, sagte die attraktive Künstlerin zu Sullivan, nachdem sie Lissa begrüßt hatte. „Das ist ein perfektes Profil, und das Haar ist wunderschön. Ich werde Freude haben, Sie zu zeichnen.“

         	„Das glaube ich Ihnen gerne. Sie wurden mir ja auch wärmstens empfohlen“, erklärte Sullivan der Künstlerin.

         	„Ich dachte, Sie wären über meine Internet-Seite auf mich gestoßen“, erwiderte Claire. „Wem habe ich die Empfehlung zu verdanken?“

         	„Anthony Martinelli.“

         	„Ach, das ist ja nett. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen“, erwiderte sie überrascht und lächelte. „Unsere Wege kreuzen sich nicht oft. Wie geht es ihm?“

         	„Das sollten Sie Lissa fragen“, antwortete Sullivan. „Sie kennt ihn besser als ich.“

         	Lissa warf ihm einen scharfen Blick zu. Er sollte ruhig wissen, dass sie auf ihn zornig war. „Anthony hat vor ungefähr einem Jahr seine Frau verloren“, erklärte sie Claire. „Das kam völlig unerwartet und war ein großer Schock, aber jetzt scheint er sich wieder besser zu fühlen.“

         	„Er geht auch schon wieder aus“, bemerkte Sullivan spitz.

         	„Wann hast du denn mit Anthony gesprochen?“, fragte Lissa ebenso spitz.

         	„Auf der Präsentation“, erwiderte Sullivan, und versuchte, professionell zu klingen. Geschäftlich. Distanziert. „Anthony hatte vorgeschlagen, dich auf dem Etikett abzubilden, und er hat erwähnt, dass er jemanden kennen würde. Erinnerst du dich?“

         	„Jetzt ja.“

         	„Du warst einverstanden, und ich habe ihn angerufen. Er hatte zwar Claires Telefonnummer nicht, aber wenigstens hatten wir einen Namen. Dem Himmel sei Dank, dass Sie im Internet sind, Claire.“ Sullivan lächelte der Künstlerin zu. „Anthony hat recht, Sie sind äußerst talentiert. Und Sie werden sowohl dem Modell als auch dem Wein gerecht werden.“

         	„Ihr Vertrauen in mich freut mich.“ Claire wandte sich an Lissa. „Wollen wir anfangen?“

         	„Gern. Aber könnten wir vielleicht in mein Schlafzimmer gehen?“, fragte Lissa.

         	„Die Cartwrights haben einen schönen Garten“, bemerkte Sullivan, weil er sich vorstellen konnte, dass diese Umgebung Claire inspirieren könnte.

         	Lissa sah ihn ungläubig an. „Ich ziehe mich doch nicht im Freien aus!“

         	„Ich zeichne Sie, wo immer Sie wollen“, versicherte Claire. „Den Hintergrund kann ich auch in meinem Atelier improvisieren.“

         	„In meinem Zimmer wäre es mir lieber“, antwortete Lissa.

         	„In Ordnung. Dann hole ich meine Sachen, damit wir anfangen können.“

         	Sobald die Künstlerin den Raum verlassen hatte, verschränkte Lissa die Arme. „Du hast also Anthony wegen einer Empfehlung angerufen. Ist das nicht seltsam, wo du den Mann doch nicht leiden kannst?“

         	„Wenn es ums Geschäft geht, kann ich meine Gefühle ignorieren“, erwiderte Sullivan. „Außerdem habe ich mich in dem Mann vielleicht geirrt. Du bist ja äußerst beeindruckt von ihm. Also geh ruhig mit ihm aus.“

         	„Ich brauche weder deine Erlaubnis noch deine Ermutigung.“

         	Nein, allerdings nicht. Das war ihm schon klar. Obwohl er fest entschlossen war, Schluss zu machen, gefiel es ihm gar nicht, dass Lissa mit einem anderen Mann schlafen könnte. Himmel, war das ein Chaos! Einerseits freute er sich, dass er das Weingut bald verlassen konnte. Dann wäre er wieder der alte Sullivan, der oberflächliche Hühner ausführte und umgarnte. Andererseits konnte er es sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie seine Tage ohne Lissa verlaufen sollten.

         	Sobald die beiden Frauen sich an die Arbeit gemacht hatten, ging er mit Barney an den Teich, um ein bisschen durchzuatmen. Nach einiger Zeit, als er gerade gehen wollte, fuhr ein champagnerfarbener Wagen vor.

         	Anthony Martinelli. Was machte der denn hier?

         	Der Winzer stieg aus, kam zum Teich und deutete auf den bereits völlig schlammbedeckten Hund, der an der gelben Leine kaute. „Gehört der Kleine auch zu Ihren unternehmensberatenden Aufgaben?“

         	Sullivan hielt es nicht für nötig zu antworten.

         	„Ich wollte zu Ken“, fuhr Martinelli fort. „Ist er daheim?“

         	„Nein, er besucht mit Donna seinen Onkel im Pflegeheim. Sie sollten aber bald zurückkommen.“

         	Martinelli nickte. „Haben Sie sich mit Claire Windsor in Verbindung gesetzt?“

         	„Allerdings, und sie ist heute hier.“

         	„Ach, tatsächlich?“, fragte Martinelli und blickte zum Haus.

         	In diesem Moment kamen Lissa und Claire ins Freie. Die Künstlerin trug über der Schulter eine große Reisetasche, einen schwarzen Aktenkoffer in der einen und einen Skizzenblock in der anderen Hand.

         	Martinelli lächelte Claire herzlich entgegen. „Wie schön, dich wieder zu treffen.“

         	„Wir haben uns lange nicht gesehen“, erwiderte Claire.

         	Der Kerl war unbeschreiblich glatt. Wollte er jetzt die Künstlerin vor den Augen der Frau anmachen, mit der er ausgegangen war?

         	„Ich würde das Bild gern sehen“, sagte Anthony.

         	Sullivan spannte sich innerlich an. Auch er wollte das Bild der nackten Lissa sehen, aber er war auch noch nicht so alt wie dieser schmutzige Kerl. Und vor allem machte er sich nicht an zwei Frauen gleichzeitig heran.

         	„Haben Sie etwas dagegen, wenn ich es zeige?“, fragte Claire.

         	Lissa ließ den Blick von Sullivan zu Anthony wandern. „Ich sollte mich daran gewöhnen, dass die Leute es sehen werden.“

         	Hey! Sullivan hatte sehr wohl etwas dagegen. Er wollte nicht, dass Martinelli Lissa begaffte – nicht einmal auf einer Zeichnung. Am liebsten hätte er den Skizzenblock an sich gerissen, doch das war verrückt. Das Bild würde schließlich bald auf jeder Flasche Virgin Mist zu sehen sein.

         	Außerdem wollte er zu gern einen Blick darauf werfen und sich davon überzeugen, ob es ihn tatsächlich an Lady Godiva erinnerte. O ja, die Zeichnung war gut. Unschuldig und gleichzeitig sexy. Das Etikett wurde bestimmt ein Riesenerfolg.

         	„Großartig“, stellte Anthony fest. „Du hast nichts von deinem Können eingebüßt, Claire. Ich kann es kaum erwarten, das fertige Produkt zu sehen.“

         	Das fertige Produkt oder das Modell? Sullivan wurde wütend, weil Anthony gar nicht aufhörte, die Zeichnung von Lissas Körper zu betrachten. Hey, das reicht jetzt, alter Kerl! Wenn er nicht schnellstens von hier verschwand, sagte er bestimmt noch etwas sehr Dummes.

         	„Ich muss im Büro noch ein paar Anrufe erledigen“, sagte er daher, drückte Lissa Barneys Leine in die Hand und ging weg.

         	Erst als er schon fort war, fiel ihm ein, dass er Claire gar nicht gelobt hatte. Er war einfach zu betört gewesen von der Zeichnung. Claire war es gelungen, genau jene Ausstrahlung einzufangen, die ihn von Anfang an an Lissa fasziniert hatte: unschuldig und sinnlich zugleich.

         Lissa blickte Sullivan nach. Als sie sich wieder an Anthony und Claire wandte, ertappte sie die beiden dabei, wie sie einander sehr vertraulich ansahen. Zwischen den zwei schien mehr als bloße Freundschaft zu sein, und das machte Lissa neugierig. „Wie lange kennen Sie und Anthony sich eigentlich schon?“

         	„Wir haben uns vor fast zwanzig Jahren kennengelernt, haben uns aber nur ab und zu gesehen.“ Claire lächelte Anthony zu. „Zwischen uns gab es eine … Wie würdest du es nennen?“

         	„Anziehung“, sagte er. „Meinst du nicht auch?“

         	„So könnte man es nennen“, bestätigte Claire. „Wir haben uns bei der Hochzeit eines gemeinsamen Freundes kennengelernt, und Anthony hat mich einmal zum Essen ausgeführt. Leider musste ich am nächsten Tag nach New York auf die Kunstakademie. Als ich zurückkam, war er verheiratet.“

         	„Wir haben immer den falschen Zeitpunkt erwischt“, fuhr Anthony fort. „Wir waren nie zur selben Zeit Single. Übrigens, wie geht es Derek? Ich habe gehört, er habe bei einem Geschäft in Chicago ein Vermögen verdient.“

         	„Tja, was soll ich sagen? Derek musste beruflich immer viel reisen. Bei einer dieser Reisen hat er ein neues Zuhause gefunden. Die Scheidung wird nächste Woche rechtskräftig.“

         	„Tut mir leid zu hören.“ Anthony wandte sich an Lissa. „Ich muss wieder los.“

         	„Ich sage meinem Dad, dass du hier warst.“

         	Anthony nickte, holte eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie Claire. „Hier ist meine Telefonnummer. Wir können uns ja mal treffen und über alte Zeiten plaudern.“

         	Wem will er denn jetzt etwas vormachen?, überlegte Lissa. Die Situation lag doch offen auf der Hand. Anthony hatte soeben herausgefunden, dass er und Claire zum ersten Mal gleichzeitig Single waren. Und sie fühlten sich zueinander hingezogen, seit Jahren schon. Also, warum bat er sie nicht ausdrücklich um ein Rendezvous, sondern faselte was von alten Zeiten? Hätte es Lissa denn gestört, wenn er Claire vor ihren Augen zum Essen eingeladen hätte? Nein. Die beiden passten sehr gut zueinander. Außerdem hatte sie keinerlei Lust, noch einmal mit Anthony auszugehen, auch wenn es damals ein netter Abend war. Ihre Unlust resultierte nicht nur daraus, dass sie – möglicherweise – schwanger war. Sie rührte auch daher, dass Anthony eben nicht Sullivan war.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Am nächsten Nachmittag zog Lissa sich nach dem Besuch beim Arzt sofort in ihr Zimmer zurück. Es hatte sich herausgestellt, dass der Schwangerschaftstest aus der Apotheke wesentlich zuverlässiger war als die Kondome, die sie und Sullivan benützt hatten. Sie bekam ein Kind. Es gab keine Zweifel.

         	Zum Glück besuchten ihre Eltern heute Onkel Pete und hatten nicht mitbekommen, dass sie beim Gynäkologen gewesen war. Sie stellten keine Fragen nach ihrer Gesundheit und danach, wieso sie trotz ihrer legendären Arbeitswut den Unternehmensberater im Büro allein zurückgelassen hatte.

         	Lissa sank voll bekleidet aufs Bett und legte die Hände auf den Leib, der bald anschwellen würde. Dann betrachtete sie das Telefon und überlegte, wen sie anrufen sollte.

         	Sie wollte mit jemandem reden. Ihre Mom oder ihr Dad kamen nicht infrage, auch Eileen nicht. Schließlich hatte die den sittsamen Weg genommen und war erst nach der Hochzeit schwanger geworden.

         	Natürlich würde sie es ihrer Familie sagen müssen, aber noch nicht jetzt, nicht heute, und wahrscheinlich auch nicht in einer Woche. Sie musste erst mal selbst damit fertig werden.

         	Plötzlich fiel ihr doch jemand ein, der sich für ihr Problem interessieren könnte, aber ausreichend Abstand zu ihr besaß, um sie zu tadeln oder irgendwas zu raten. Ihr leiblicher Vater. Sollte sie Jared anrufen?

         	Entschlossen holte sie seine Visitenkarte aus der Schulbade. Er hatte gesagt, sie dürfe ihn jederzeit anrufen.

         	Lissa setzte sich auf, griff zum Telefon und wählte die Nummer seines Büros. „Cambry, Ames und Walker“, meldete sich eine Frau.

         	„Könnte ich bitte Jared Cambry sprechen? Hier ist Lissa Cartwright.“

         	„Einen Moment, ich sehe nach, ob er Zeit hat.“

         	Lissa brauchte nicht lange zu warten. Jared meldete sich gleich darauf. „Hey, Lissa, schön, von dir zu hören.“

         	Es war gut, dass nicht nur sie eine Bindung an ihren leiblichen Vater verspürte, sondern dass es ihm offenbar wie ihr erging. Sie war die einseitigen Beziehungen gründlich leid. „Wie geht es Mark?“, fragte sie.

         	„Er ist blass und hat an Energie verloren, aber seine Laune ist bestens. Er ist so unendlich tapfer, beklagt sich nicht einmal über die vielen Spritzen, die er ständig bekommt.“

         	Lissa fühlte mit diesem Mann und seiner Familie. Es musste schrecklich sein, wenn ein Kind so schwer erkrankte. „Hast du schon etwas von Adam herausgefunden?“

         	„Noch nicht, aber der Detektiv arbeitet daran.“

         	„Wie geht es denn den anderen Familienmitgliedern?“

         	„Wir alle bemühen uns um eine positive Haltung, um Mark aufzumuntern. Aber vor allem meiner Frau fällt das schwer.“ Jared seufzte. „Ansonsten geht es gut, und alle freuen sich darauf, dich kennenzulernen.“

         	„Ich freue mich auch“, erwiderte Lissa und zögerte.

         	„Also, was gibt es?“, fragte Jared. „Ich bin nun schon lange genug Vater, um zu wissen, wann jemand über ein Problem sprechen will.“

         	Was würde Jared von ihr halten, wenn sie ihm anvertraute, dass sie schwanger war, ohne verheiratet zu sein? Würde er sie verstehen, weil er diese Situation selbst schon erlebt hatte? Es gab nur eine Art und Weise, dies herauszufinden: „Ich bin schwanger.“

         	„Schwanger? Das ist großartig, oder?“

         	Eine Träne lief ihr über die Wange. „Aber ich werde eine ledige Mutter sein.“

         	Er antwortete nicht gleich. Hoffentlich war er nicht von ihr enttäuscht! Vielleicht überlegte er sich aber auch, wie er sie ermutigen und aufrichten konnte.

         	„Ich habe deine leibliche Mutter nicht gut gekannt“, sagte er schließlich, „aber sie hat etwas zu mir gesagt, das ich nie vergessen habe. Bestimmt würde sie zu dir das Gleiche sagen, würde sie noch leben.“

         	Lissa schniefte. „Und was?“

         	„Kinder sind ein Segen.“

         	„Das hat sie gesagt?“ Lissa hatte stets angenommen, als Fehler oder Unbequemlichkeit betrachtet worden zu sein.

         	„Olivia war erst sechzehn und noch nicht bereit, Mutter zu werden“, erwiderte Jared. „Doch sie war bereit, ihrem Kind ein liebevolles Zuhause zu bieten, ob sie dich nun behalten oder einer Familie wie den Cartwrights anvertrauen musste.“

         	„Ich habe oft an sie gedacht – und natürlich auch an dich. Sie hätte mich nicht zur Welt bringen müssen. Ich bin froh, dass ich ihr doch wichtig war.“

         	Ihr Kind würde ihr auch absolut wichtig sein, und zum Glück konnte sie es viel besser versorgen als die damals erst sechzehnjährige Olivia.

         	„Es tut mir leid, dass Olivia und ich nie für dich da waren“, versicherte Jared.

         	„Es ist in Ordnung“, entgegnete Lissa, auch wenn sie sich immer noch nicht ganz damit abgefunden hatte, dass Jared siebenundzwanzig Jahre lang kein Interesse an ihr hatte. „Ich hatte trotzdem eine wunderbare Kindheit.“

         	„Und ich bin auch sehr froh darüber, dass du bei den Cartwrights aufgewachsen bist. Dafür werde ich ihnen immer dankbar sein. Was haben sie denn zu der frohen Neuigkeit gesagt?“

         	Lissa nagte an der Unterlippe. „Sie … sie wissen es noch nicht.“

         	„Warum nicht?“

         	Weil sie Angst hatte, ihre Eltern zu enttäuschen. Selbst heute noch kämpfte sie um einen Platz in ihren Herzen neben Eileen. „Ich wollte zuerst mit dir darüber reden.“

         	„Ich bin froh, dass du das getan hast, aber du musst auch mit deiner Mom sprechen, Lissa. Sobald du dazu bereit bist. Donna liebt dich über alles, das merkt selbst ein blinder Dackel wie ich. Und ich bin mir sicher, dass auch dein Dad dich liebt.“

         	„Ja, du hast recht“, bestätigte Lissa. „Ich muss mit den beiden sprechen. Wahrscheinlich habe ich einfach nur Angst davor, sie zu enttäuschen.“

         	„Du bist eine erwachsene Frau, deine Eltern wissen das. Sie werden bestimmt nicht so entsetzt reagieren, wie du denkst. Und wenn schon! Sie werden darüber hinwegkommen. Eltern kommen irgendwann immer über was hinweg, glaub mir!“

         	„Wodurch bist du so weise geworden?“

         	„Dadurch, dass ich meine Eltern enttäuscht habe“, erklärte er. „Und durch die Ermahnungen, die ich mir hinterher anhören musste, aber auch durch die Umarmungen und Tränen. Das alles gehört zum Leben.“

         	„Da wir gerade vom Leben sprechen“, erwiderte sie. „Ich habe dich gern in meinem Leben.“ Noch war sie nicht bereit, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, doch der Tag würde kommen.

         	„Das freut mich, Lissa. Nur aus Interesse – was sagt denn der Vater des Kindes?“

         	„Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen“, gestand sie. „Und ich weiß noch nicht, ob ich es machen werde.“

         	„Das bist du ihm schuldig.“

         	„Es war nur eine flüchtige Affäre.“ Lissa schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Ihr bedeutete die Beziehung zu Sullivan schließlich viel mehr als nur eine Affäre.

         	„Ich habe damals nicht gern gehört, dass Olivia ein Kind erwartet“, sagte Jared. „Wir hatten nur eine gemeinsame Nacht. Trotzdem hätte ich nicht gewollt, dass sie es mir verheimlicht. Es war richtig von ihr, mir von der Schwangerschaft zu erzählen.“

         	„Danke, Jared.“ Lissa wickelte die Telefonschnur um den Finger. „Für mich war es übrigens viel mehr als ein One-Night-Stand. Ich habe mich verliebt, doch er empfindet nicht wie ich.“

         	„Tut mir leid, dass du leiden musst.“

         	„Mir auch, aber dadurch wird man klüger, nicht wahr? Indem man die Eltern und sich selbst enttäuscht.“

         	„Und indem man die Verantwortung für seine Fehler übernimmt und versucht, sie in Zukunft zu vermeiden.“

         	Er hatte recht, und sie war froh, ihn angerufen zu haben. „Ich werde es Mom und Dad sagen und auch dem Vater des Kindes.“

         	„Ich bin auf deiner Seite, Lissa, wie viel dir das auch immer bedeuten mag.“

         	„Es bedeutet mir sehr viel, Jared.“

         	Nachdem sie aufgelegt hatte, seufzte sie tief. Was war sie nur für eine Närrin! Da hatte sie nur eine lose Beziehung eingehen wollen und sich rettungslos in einen Mann verliebt, der sich nicht binden und der sicher schon gar nicht Vater werden wollte. Dafür konnte jedoch das Kind nichts.

         	Natürlich musste sie es ihren Eltern und letztlich auch Sullivan sagen. In Kürze würde er abreisen und sie für immer verlassen. Doch etwas würde ihr bleiben von ihm. Ein wunderbares kleines Wesen, das sie schon jetzt mit Haut und Haar liebte.

         „Du warst heute Abend sehr still“, sagte Donna, während sie mit Lissa das Geschirr spülte.

         	„Mir geht viel durch den Kopf.“ Lissa griff nach einem gespülten Teller und trocknete ihn ab. „Wenn das Etikett für die Flaschen fertig ist und die ersten Touristen eintreffen, bin ich bestimmt wieder voll auf den Beinen.“

         	Ihre Mutter gab sich damit zufrieden, worüber Lissa erleichtert war, weil ihr jetzt nicht nach Reden zumute war.

         	„Hoffentlich erlauben die Ärzte, dass Onkel Pete bei uns lebt“, sagte Donna.

         	„Ja, das hoffe ich auch.“ Lissas Dad verbrachte viel Zeit im Pflegeheim, um seinem Onkel die Umstellung zu erleichtern. Schließlich hatte er nach fünfzig Jahren sein altes Zuhause aufgeben müssen. „Wäre es schon so weit, hätten sie sich heute Abend das Basketballspiel hier ansehen können.“

         	Ihre Mom seufzte. „Ich weiß. Ich mag es gar nicht, dass dein Vater heute Abend unterwegs ist, obwohl ein Unwetter aufzieht.“

         	„Daddy ist ein ausgezeichneter Fahrer“, versicherte Lissa. „Ihm passiert schon nichts.“

         	„Trotzdem mache ich mir Sorgen.“

         	Sie arbeiteten weiter und brachten die Küche in kürzester Zeit in Ordnung.

         	„Ich habe noch etwas Schokoladenkuchen“, sagte Donna. „Möchtest du Sullivan ein Stück bringen?“

         	Das würde Lissa einen Grund verschaffen, zum Gästehaus zu gehen und mit Sullivan zu sprechen. Da er morgen Vormittag abreisen wollte, war dies wahrscheinlich die letzte Gelegenheit für ein Gespräch unter vier Augen. Gut, dann eben Augen zu und durch!

         	„Ja, ich bringe ihm ein Stück.“ Sie faltete das Geschirrtuch zusammen und legte es auf die saubere Arbeitsplatte.

         	„Er wird mir fehlen“, meinte Donna. „Es war irgendwie nett, ihn bei uns zu haben.“

         	O ja! Auch Lissa würde er fehlen, und wie.

         	Donna reichte ihr einen Teller mit einem Kuchenstück. „Dein Vater kommt frühestens in einer Stunde zurück. Ich gehe so lange nach oben und lese. Vergiss Jacke und Schirm nicht. Das Unwetter wird bald losbrechen.“

         	Lissa nickte.

         	„Dann bis morgen, Lis“, sagte ihre Mutter und gab ihr einen Wangenkuss.

         	„Gute Nacht, Mom.“ Lissa wartete, bis ihre Mutter die Küche verlassen hatte, und trat mit dem Teller ins Wohnzimmer.

         	Durch das Erkerfenster beobachtete sie einen gezackten Blitz, der über den Himmel zuckte. Es zog tatsächlich ein Gewitter auf. Seufzend stellte sie den Teller auf einen Tisch und griff nach der Jacke, die neben der Tür hing.

         	Obwohl der Donner bereits zu hören war, verzichtete sie auf einen Schirm und ging mit dem Kuchen zum Gästehaus. Schließlich würde sie sich nicht lange aufhalten und wieder im Haus sein, bevor es zu regnen begann.

         	Sie überquerte die Brücke. Gern wäre sie dem bevorstehenden Gespräch ausgewichen, doch Jared hatte recht. Sullivan musste Bescheid wissen. Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuschieben.

         	Der Wind zerrte an ihrem Haar, die Luft roch nach Regen. Es lockte Lissa, umzukehren und ins Haus zu gehen, sich ein Buch zu nehmen und in ihrem Zimmer einzuigeln. Doch sie setzte den Weg fort und stellte sich der Realität.

         	Auf den Stufen zur Veranda blieb sie stehen, nahm ihren ganzen Mut zusammen, tat die letzten Schritte und klopfte.

         	Sullivan trug nur eine graue Trainingshose, als er die Tür öffnete. Er sagte nichts, und er lächelte auch nicht. Wieder erinnerte er sie an einen schottischen Highlander, diesmal an einen, den sie unvorbereitet und schutzlos überrascht hatte.

         	Sie rang sich ein Lächeln ab. „Mom hat mich gebeten, dir ein Stück Kuchen zu bringen.“

         	„Danke.“ Er griff nach dem Teller. „Bei dem Wetter hättest du nicht herkommen müssen.“

         	„Ich weiß, aber wir müssen über etwas reden.“

         	„Du hast recht.“ Er ließ sie eintreten und schloss die Tür. „Möchtest du ein Glas Wein?“

         	Schon wollte sie zustimmen, doch Wein wäre für das Kind nicht gut gewesen. „Nein, danke.“

         	„Setz dich.“ Er deutete zum Sofa und stellte den Teller auf die Küchentheke.

         	Sie wählte den Sessel und überließ ihm das Sofa.

         	Ein Feuer brannte im Kamin und verbreitete Wärme. Lissa dachte daran, wie sie sich vor diesem Kamin geliebt hatten. Wahrscheinlich würde sie sich jedes Mal daran erinnern, wenn sie das Gästehaus betrat. Das Wunder der ersten Liebe, der Schmerz eines gebrochenen Herzens …

         	„Wir haben heute nichts richtig beendet“, meinte er, „aber das sollten wir.“

         	Er hatte recht, doch wie beendete man eine Liebesbeziehung?

         	„Wir beide wissen, dass es aus ist“, sagte Lissa. „Für mich allerdings nicht … nicht ganz.“

         	„Ich habe dir keine Versprechungen gemacht, Lissa. Du weißt, dass meine Arbeit viele Reisen erfordert“, entgegnete er. „Ein solches Leben ist Gift für eine feste Beziehung.“

         	„Ich will nichts dergleichen von dir, keine Sorge. Dennoch muss ich dir etwas sagen.“

         	Sullivan hielt den Atem an. Sie beteuerte jetzt doch nicht, dass sie ihn liebte und sich eine Bindung wünschte? Wäre er jemals wieder das Risiko eingegangen, eine Frau zu lieben und ihr zu vertrauen, hätte er das bei Lissa gewagt. Doch letztlich war er dazu gar nicht fähig und würde es wahrscheinlich auch nie sein. Zu viel sprach dagegen, dass es klappen konnte. „Was hast du mir zu sagen?“

         	„Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber … ich bin … schwanger.“

         	Das ganze Haus erbebte unter einem heftigen Donner.

         	„Du bist – was?“

         	„Schwanger. Meine Tage sind überfällig. Darum habe ich einen Test gemacht.“

         	„Das muss ein Irrtum sein.“ Er stand hastig auf.

         	„Ich habe dem Ergebnis auch nicht vertraut“, erwiderte sie. „Darum habe ich heute einen Test bei meinem Arzt durchführen lassen. Es gibt keinen Zweifel. Ich bin schwanger.“ Sie atmete tief durch. „Ich verlange und erwarte nichts von dir. Ich hielt es nur für fair, es dir zu sagen.“

         	Fair? Verdammt, am liebsten hätte er es nicht erfahren, doch sie hatte recht. Er wollte nicht, dass ein Kind von ihm existierte, von dem er nichts wusste. „Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt sagen soll“, gestand er.

         	„Du brauchst gar nichts zu sagen. Ich werde das Kind bekommen und es allein großziehen.“ Sie strich das Haar über die Schulter zurück und verkrampfte die Hände ineinander. „Ich weiß nicht, wie das passiert ist. Ich meine, wir haben doch aufgepasst und auf Schutz geachtet.“

         	„Ich hätte mich nicht auf dieses erste Kondom verlassen sollen. Wahrscheinlich war das Verfallsdatum schon abgelaufen. Gott, ich hätte nie gedacht, dass mir so etwas passieren könnte.“

         	„Wie gesagt, Sullivan, ich erwarte nichts von dir.“

         	Das war gut, denn er hatte eine riesige Angst vor der Ehe. Und selbst wenn er bereit gewesen wäre, dieses Risiko wieder einzugehen, sein Kind würde er nicht dieser Hölle aussetzen wollen, die er in jungen Jahren erlebt hatte.

         	Zum Glück hatte er mit Kristin kein Kind bekommen, das sich dann womöglich noch die Schuld an der schlechten Ehe der Eltern gab. Wie er damals, als die Ehe seiner Eltern scheiterte. Mit neun Jahren hatte er vor Gericht aussagen müssen.

         	War es nicht besser, ein Kind kannte seinen Vater gar nicht? Das hieß allerdings nicht, dass er nicht für seine finanziellen Verpflichtungen aufkommen würde.

         	„Ich zahle natürlich Unterhalt“, bot er an.

         	„Was immer dir richtig erscheint.“

         	Sie wirkte einsam und verloren, und er hätte gern irgendetwas getan – sie berührt oder an sich gedrückt. Irgendetwas. Stattdessen stand er nur da, weil er fürchtete, sich falsch zu verhalten.

         	„Ich werde schon vor der Geburt mit den Zahlungen beginnen“, fuhr er fort.

         	„Eigentlich brauche ich nichts, aber ich werde deine Hilfe auch nicht ablehnen.“ Sie stand auf. „Ich gehe besser wieder zum Haus, bevor es zu regnen beginnt. Den Rest können wir telefonisch und durch E-Mails regeln.“

         	Er nickte bloß und brachte kein Wort hervor.

         	Sie blieb an der Tür stehen und richtete den Blick auf ihn. „Ich werde unserem Kind genug Liebe für uns beide schenken, Sullivan.“ Danach drehte sie sich um und verließ das Gästehaus.

         	Er wollte ihr nachlaufen, sie zurückholen und mit ihr einen Plan ausarbeiten, wie es doch klappen konnte. Die Erinnerung an einen kleinen Jungen, der sich in den Schlaf geweint hatte, hielt ihn jedoch zurück. Er konnte nicht garantieren, dass eine Ehe Bestand hatte, und er wusste nicht, wie vielen Paaren das überhaupt gelang.

         	Lissa hatte ihn informiert und ihn freigegeben. Er konnte morgen weggehen. Darüber sollte er erleichtert sein. Warum war er es dann nicht?

         	Jetzt hätte er einen harten Drink brauchen können, doch es war nichts im Haus. Darum ging er in die Küche und holte eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. Vermutlich hätte aber auch ein ganzer Karton Wein nicht ausgereicht, um ihn zu beruhigen und ihm beim Einschlafen zu helfen.

         Wind schlug Lissa entgegen, als sie das Gästehaus verließ. Die ersten Regentropfen fielen bereits.

         	Sie hatte Sullivan versichert, nichts von ihm zu wollen, doch das stimmte nicht. Sie liebte ihn und wünschte sich so sehr, dass er sie auch liebte. Wie in den Geschichten, die sie gelesen hatte. Nun ja, aber das war nur Fantasie.

         	Als sie das Haus erreichte, fror sie gleichermaßen wegen des Unwetters und wegen Sullivans Kälte. Fröstelnd zog sie auf der Veranda die nassen Schuhe aus, trat ein und schloss ab. Dann trug sie die feuchte Jacke in die Waschküche und hängte sie zum Trocknen auf. Noch nie hatte sie sich dermaßen ausgeschlossen und allein gefühlt.

         	Während sie nach oben ging, sehnte sie sich nach Trost und der Versicherung, alles würde wieder gut werden. Vor dem Zimmer ihrer Eltern blieb sie stehen und hob die Hand, fand jedoch erst nach einer Weile den Mut zu klopfen.

         	„Herein!“, rief ihre Mutter.

         	Lissa betrat das Zimmer. Donna saß auf dem breiten Bett und hielt ein Buch in der Hand.

         	„Kann ich mit dir reden?“, fragte Lissa.

         	„Natürlich, mein Schatz.“ Ihre Mutter legte das Taschenbuch in den Schoß und rutschte ein Stück zur Seite. „Komm her.“

         	„Ich … ich habe ein Problem.“

         	„Mit dem Weingut? Dad ist noch nicht zurück, aber ich kann versuchen, dir zu helfen.“

         	„Nein, es ist ein persönliches Problem.“

         	Donna nahm die Brille ab, schloss das Buch und legte es auf die Bettdecke. „Was ist denn?“, fragte sie und griff nach Lissas Hand.

         	„Ich bin …“ Nein, sie brachte es nicht über die Lippen.

         	„Verliebt?“, fragte ihre Mom.

         	Da es stimmte, nickte sie.

         	„Willst du mir sagen in wen?“

         	„Besser nicht“, gestand Lissa. „Aber es würde mir helfen, wenn du mich in die Arme nimmst.“

         	Donna zog sie an sich und schenkte ihr wie immer ihre ganze Liebe. „Du hast dich in Sullivan verliebt?“, fragte sie.

         	„Merkt man das denn so deutlich?“

         	„Nicht gleich, aber ich habe die Anziehung zwischen euch durchaus registriert. Das hatte nichts mit eurem Beruf zu tun. Ich habe auch beobachtet, wie ihr euch anschaut, wenn ihr gedacht habt, dass es niemand merkt.“

         	„Er liebt mich nicht“, klagte Lissa.

         	„Oje! Kind, als du noch klein warst, waren deine Probleme einfacher.“ Ihre Mutter strich ihr sachte übers Haar und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich wünschte, ich könnte dein gebrochenes Herz irgendwie heilen, aber dafür gibt es keine Medizin und keine magischen Worte.“

         	„Sagen Mütter in einer solchen Situation nicht, dass andere Frauen auch schöne Söhne haben? Dass Sullivan nicht der einzige Fisch im Teich ist?“

         	„Das würde ich sagen, wenn es dir helfen könnte, aber ich glaube nicht, dass du dich jetzt für einen anderen Fisch interessierst.“

         	„Du hast recht, es würde mir nicht helfen. Und selbst wenn ich morgen einen anderen Fisch fangen wollte … ich könnte es gar nicht.“

         	„Und warum nicht?“

         	Lissa holte tief Atem. „Weil ich schwanger bin.“

         	Als ihre Mutter sie abrupt losließ, machte Lissa sich auf Schock, Enttäuschung und sogar Ärger gefasst. Doch sie fand nur Überraschung und Mitgefühl.

         	„Ach, Schatz, es wird sicher nicht einfach sein, ein Kind ohne Ehemann zu bekommen. Aber Kinder sind ein wahrer Segen.“

         	
            Kinder sind ein wahrer Segen! Das hörte sie heute schon zum zweiten Mal. Erst von Jared und nun von ihrer Mutter. „Bist du nicht böse auf mich?“

         	„Wieso sollte ich denn? Ich bin noch nicht so alt, dass ich vergessen hätte, wie es war, deinen Vater zu lieben und ihm diese Liebe auch anzubieten.“

         	Lissa sank ihr wieder in die Arme. „Danke für dein Verständnis, Mom. Ich liebe dich.“

         	„Ich dich auch, Schatz.“

         	Sie hörten ein Auto vorfahren und dann das Garagentor, das sich öffnete und schloss.

         	„Wenigstens ist Daddy wohlbehalten wieder hier“, sagte Lissa.

         	Ihre Mutter atmete erleichtert auf. „Sagen wir es ihm erst, wenn Sullivan fort ist.“

         	„Glaubst du, Daddy könnte die Beherrschung verlieren?“

         	„Er wird sicher nicht auf dich zornig sein, aber wie ich ihn kenne, könnte er auf Sullivan losgehen.“ Donna streichelte ihr lächelnd die Wange. „Du hast schon immer einen ganz besonderen Platz in seinem Herzen gehabt. Du warst immer diejenige, die ihm ständig gefolgt ist. Du bist wahrlich nach ihm geraten, Schatz!“

         	Schlagartig spielte die Adoption keine Rolle mehr. Lissa erkannte, dass sie stets eine wahre und echte Tochter gewesen war. Sie hatte es nur nicht in vollem Ausmaß begriffen.

         	„Ach, du meine Güte.“ Ihre Mutter zählte an den Fingern ab.

         	„Was ist denn?“

         	Donna strahlte. „Das wird dieses Jahr ein wunderbares Weihnachtsfest! Wir können dann zwei Neugeborene verwöhnen, und die beiden werden wie du und Eileen praktisch zusammen aufwachsen.“

         	Lissa hatte wirklich Glück, von den Cartwrights adoptiert worden zu sein. Sie war stets geliebt worden, daran hatte sich nichts geändert, und ihr Kind würde genauso geliebt werden wie Eileens Baby. Ihr Kind bekam die besten Großeltern der Welt, und das war bestimmt eine Entschädigung dafür, dass sein leiblicher Vater anderswo war.

         	Hätte sie nun auch noch aufhören können, einen Mann zu lieben, der sie nicht liebte, wäre alles in Ordnung gekommen.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Schwanger. Das Wort hatte Sullivans Welt auf den Kopf gestellt.

         	Er konnte nicht einschlafen. Gegen Mitternacht stand er wieder auf.

         	Vor der Ehe mit Kristin hatte er sich eine Familie gewünscht, doch seit er damals nach Hause gekommen und Kristins Abschiedsbrief gefunden hatte, glaubte er nicht mehr an Märchen. Den Gedanken an eigene Kinder hatte er aus seinen Wünschen verbannt.

         	Und nun das! Irgendwie gefiel ihm die Vorstellung, dass es einen kleinen Sullivan geben würde, dessen Mutter Lissa war.

         	Ja, er glaubte, dass sie das Kind für sie beide lieben würde. Bestimmt zog sie es auf dem Weingut groß. Das Land war optimal für ein Kind. Und Ken und Donna Cartwright waren bestimmt wunderbare Großeltern.

         	Sullivan gefiel es, dass sein und Lissas Kind in einer friedlichen und harmonischen Umgebung aufwachsen konnte. Genau das hatte ihm in jungen Jahren gefehlt.

         	Er hätte auch nichts dagegen gehabt, als Vater eine Rolle im Leben seines Kindes zu spielen. Vielleicht erlaubte Lissa ihm, das Kind an Wochenenden und in den Sommerferien zu sich zu nehmen? Sie war eine vernünftige Frau, mit der er sich bestimmt einigen konnte. Er musste nur darauf achten, nicht in Versuchung zu geraten, sie zu lieben. Und wenn doch? Er lächelte. Sie passten wunderbar zusammen. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr gefiel es ihm.

         	Doch was, wenn Lissa eines Tages heiraten würde? Es passte Sullivan überhaupt nicht, dass ein anderer seinem Sohn oder seiner Tochter das Radfahren beibringen könnte. Oder mit Lissa vor einem gemütlichen Kaminfeuer liegen würde. Nein, kein anderer Mann sollte in Lissas Leben treten! Doch wie konnte er das verhindern, ohne sie selbst zu heiraten?

         	Lissa heiraten? Was war denn das für eine verrückte Idee?

         	Sie verlangte nichts von ihm und wollte ihn nicht binden. Wieso ergriff er da nicht schleunigst die Flucht?

         	Weil es ihm in Valencia Vineyards gefiel. Es war schön, abends am großen Esstisch mit Lissa und ihren Eltern zu sitzen und Lissa anzusehen, dass sie an die leidenschaftlichen Küsse und ihre gemeinsamen Stunden dachte.

         	Als sie sich das letzte Mal liebten, hatte er für einen Moment sein Herz geöffnet und zugelassen, dass Lissa sich darin einnistete. Er hatte sich für eine Katastrophe und für Lüge und Betrug geöffnet. Er hatte sich – zumindest ein wenig – in eine Frau verliebt, die gerade dabei war, die Flügel auszubreiten und fliegen zu lernen.

         	Doch Lissa war ganz anders als die Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war. Das war ihm von Anfang an klar gewesen. Sie war eine Frau, die zu ihrem Wort stand und eine Bindung ernst nahm. Er ging im Wohnzimmer auf und ab und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

         	Was erwartete er vom Leben? Früher hatte er sich das Zuhause gewünscht, das er als Kind nicht gehabt hatte. Mit seiner ersten Frau hatte er eine Traumfamilie gründen wollen. Nur leider war Kristin keine Traumfrau gewesen.

         	Und Lissa? Konnte er mit ihr seinen Traum verwirklichen?

         	Er blickte aus dem Fenster und betrachtete die Bäume, die sich im Sturm bogen – stark, beständig und doch nachgiebig.

         	Lissa wollte das Kind alleine großziehen, aber sie würde ihm bestimmt erlauben, am Leben des Kindes teilzunehmen. Liebte sie ihn? Sie hatte nicht über Gefühle gesprochen, doch wenn er ehrlich war, hatte er schon gespürt, dass sie tief empfand.

         	Hatte sie ihm ihr Herz geöffnet, wenn auch nur ein wenig?

         	Das letzte Beisammensein war anders gewesen. Lissa hatte ihn anders gestreichelt und geküsst, und es war zu einer Intimität zwischen ihnen gekommen, die er nie zuvor erlebt hatte.

         	Liebe?

         	Wieso sonst fühlte er sich hohl und leer, wenn er daran dachte, Lissa und das Weingut zu verlassen? Es schmerzte ihn, sich vorzustellen, Lissa nie wieder in den Armen zu halten. Und zu lieben.

         	Ja, Himmel ja, er liebte sie.

         	Es gab keine andere Erklärung für seine aufgewühlten Empfindungen. Und als er sich das endlich eingestand, fühlte er sich unglaublich erleichtert. Was jetzt? Sollte er zum Haus hinüberrennen, an die Tür hämmern, Lissa sein Herz zu Füßen legen und hoffen, sie würde nicht darauf herumtrampeln?

         	Er sah auf die Uhr. Mitternacht. Viel zu spät, um mit ihr zu reden. Aber nein, er konnte nicht länger warten.

         	Hastig zog er T-Shirt und Hose an, griff nach einer Jacke und schlüpfte mit bloßen Füßen in die Schuhe.

         	Es war verrückt, doch er stürmte durch den Regen zum Haus und klopfte und klingelte. Nach einer halben Ewigkeit öffnete endlich Ken. Er wirkte verschlafen, trug einen Bademantel und runzelte die Stirn, als er Sullivan vor sich sah.

         	„Ist etwas passiert?“, fragte Ken.

         	„Ich muss mit Lissa sprechen.“

         	Ken warf einen Blick auf die Standuhr in der Diele. „Ist es dafür nicht ein wenig spät, mein Junge? Hat das nicht bis morgen Zeit?“

         	„Ken!“, rief Donna von oben herunter. „Geh wieder ins Bett. Ich hole Lissa.“

         	Bevor Donna ihren Vorsatz ausführen konnte, öffnete Lissa ihre Tür und blickte heraus.

         	„Sullivan will mit dir reden, Schatz.“ Donna drückte ihre Tochter an sich. „Lass die beiden allein, Ken!“, rief sie ihrem Mann zu. „Komm wieder herauf!“

         	Ken schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, während er die Treppe hinaufging und dabei Lissa begegnete.

         Lissa sah auf die Standuhr. Mitternacht. Sie hatte keine Ahnung, wieso Sullivan nicht bis zum Morgen warten wollte. Er hatte klar ausgedrückt, dass es aus war. Was wollte er hier? Gott, er war nass und vollkommen zerzaust.

         	„Ich muss mit dir reden“, sagte er, sobald sie das Erdgeschoss erreichte. „Das, was ich dir zu sagen habe, kann nicht warten.“

         	Sie nickte. „Möchtest du dich setzen?“, fragte sie und deutete zum Sofa.

         	„Ja. Nein.“ Er blickte auf die nasse Hose hinunter, zog die schlammigen Schuhe aus und stellte sie auf die Matte neben der Tür. „Deine Mutter würde mich erschießen, wenn ich das Wohnzimmer unter Wasser setze. Ich bleibe besser hier auf dem Holzfußboden stehen.“

         	„Warte.“ Sie eilte zum Schrank und holte eine Decke heraus. „Du wirst dich erkälten.“

         	„Danke.“ Er griff zwar nach der grün und blau karierten Decke, legte sie aber nicht um sich, sondern drückte sie gegen seinen Körper.

         	„Was gibt es denn?“, fragte sie und schwankte zwischen Bangen und Hoffen. Würde er ihr eine Abtreibung vorschlagen? Ihr Vorwürfe machen? Wollte er für immer aus ihrem Leben verschwinden?

         	„Deine Nachricht heute hat mich ziemlich überrascht, und … darum habe ich mich vorhin auch wie … wie ein Idiot angestellt. Es tut mir leid.“

         	„Ist schon okay.“

         	„Das bedeutet aber nicht, dass ich nicht am Leben des Kindes teilnehmen möchte.“

         	„Schön“, meinte sie erleichtert. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie mein Leben ohne Dad verlaufen wäre. Wir waren uns immer sehr nahe.“

         	„Bei mir war das anders“, erklärte Sullivan. „Mein Vater war nie da. Meine Eltern hatten immer Wichtigeres zu tun, als ihrem Kind ein gutes Zuhause zu bieten.“

         	„Das war für dich sicher sehr schwer.“

         	„Du hast keine Ahnung, wie schwer. Mein Dad war permanent geschäftlich unterwegs, und meine Mom war es leid, darauf zu warten, dass er heimkommt und sie zu Partys und anderen gesellschaftlichen Ereignissen begleitet. Darum ist sie ohne ihn ausgegangen. Wenn sie nicht bei einer Dinnerparty oder einer Wohltätigkeitsveranstaltung war, hat sie Urlaub mit Freunden gemacht.“

         	„Hat sie dich wenigstens mitgenommen?“, fragte Lissa.

         	„Ich hatte ein Kindermädchen“, erwiderte er. „Mehrere.“

         	Da er sich offenbar einiges von der Seele reden wollte, nahm Lissa seine Jacke und hängte sie auf. Das hier dauerte länger.

         	„Eines Tages ist meine Mutter mit mir in der Stadt essen und dann ins Kino gegangen. Wir haben einen Mann getroffen, den sie als ihren Cousin Tom vorstellte. Später haben wir ihren Wagen stehen gelassen, und Tom hat uns in seinem Wagen heimgebracht. Er hat mich dem Kindermädchen übergeben, und die beiden sind wieder weggefahren.“

         	Fröstelte er, weil er fror oder weil die Erinnerung zu schmerzhaft war? Lissa wusste es nicht.

         	„Dad sollte erst in zwei Tagen aus Europa zurückkommen, aber er traf unerwartet schon an diesem Nachmittag ein. Als er mich nach meiner Mutter fragte, erzählte ich, dass sie bei ihrem Cousin Tom ist. Woher sollte ich denn wissen, dass er gar nicht ihr Cousin war?“

         	„Wie alt warst du?“, fragte sie.

         	„Neun oder zehn. Trotzdem werde ich nie vergessen, was dann geschah.“

         	Lissa griff nach der Decke und legte sie um ihn. „Willst du darüber reden?“

         	„Das habe ich bisher nur ein einziges Mal getan, nämlich vor Gericht. Danach habe ich geschwiegen. Es könnte aber höchste Zeit sein, die alten Gespenster zu verjagen.“

         	„Schon möglich.“

         	„Dad hat mich in seinen großen schwarzen Caddy gesetzt, und dann musste ich ihm zeigen, wo meine Mutter ihren Sportwagen geparkt hatte. Er stand noch da, wir warteten, und die ganze Zeit schimpfte Dad über meine Mutter und erzählte mir Dinge, die kein Kind hören sollte.“

         	Lissa hätte ihn gern tröstend in die Arme genommen, doch sie strich nur über den Rand der Decke.

         	Sullivan seufzte. „Als der angebliche Cousin meine Mutter zurückbrachte, wartete Dad schon auf die beiden. Er schlug zuerst zu, und Tom blutete. Es wurde immer schlimmer, bis jemand die Polizei rief.“

         	„Schrecklich, dass du das gesehen hast“, warf Lissa ein.

         	„Bei der Scheidung musste ich aussagen.“

         	Er stand plötzlich wie der verlorene Junge von damals vor ihr, und sie konnte nicht anders und drückte ihn an sich.

         	„Ich habe schreckliche Angst, Lissa“, flüsterte er und hielt sie fest.

         	„Wovor?“

         	„Vor Versprechungen, die letztlich keiner von uns halten kann.“

         	„Versprechungen, die das Kind betreffen?“, fragte sie.

         	„Nein, uns.“

         	„Und?“

         	„Ich finde“, sagte er vorsichtig, „wir sollten wegen des Kindes ans Heiraten denken.“

         	„Es ist schön, dass du Verantwortung übernehmen willst, Sullivan“, erklärte sie, „doch das reicht nicht für eine Ehe.“

         	„Warum nicht? Gehört Verantwortung denn nicht dazu?“

         	„Doch, aber eine Ehe muss auf Liebe aufbauen, um Bestand zu haben.“

         	„Und was ist, wenn ich mich in dich verliebt habe?“, fragte er leise.

         	Sie sah ihm an, wie viel ihn dieses Eingeständnis gekostet hatte, legte ihm die Hand an die Wange und strich über die leichten Bartstoppeln.

         	Er hielt ihre Hand fest. „Glaubst du, du könntest lernen, mich zu lieben?“, fragte er. „Ich meine, wenn du ausreichend Zeit dafür hast?“

         	Es dauerte eine Weile, ehe sie antworten konnte, so erstaunt war sie über seine Worte. „Ich brauche keine Zeit, Sullivan. Ich liebe dich jetzt schon.“

         	Sie liebte ihn? Einen Moment lang zögerte er noch, doch dann wich die Vergangenheit mit all ihren Enttäuschungen zurück. „Sag mir, dass wir es schaffen könnten“, bat er sie.

         	Sie schlang ihm lächelnd die Arme um den Nacken. „Wenn du mich nur halb so liebst wie ich dich, werden wir es schaffen.“

         	Endlich wich die Anspannung von ihm. „Ich liebe dich, Lissa, mehr als ich sagen kann“, beteuerte er, zog sie an sich, küsste sie, schloss dabei die Augen und ließ den Gefühlen freien Lauf. Als der Kuss endete, lächelte er. „Du willst vermutlich nicht mit mir ins Gästehaus gehen.“

         	„Bei diesem Regen?“ Sie strich ihm übers feuchte Haar. „Das wäre keine gute Idee.“

         	„Dann solltest du mich entweder wegschicken oder zum Bleiben einladen.“

         	„Ich lasse dich auf keinen Fall weg“, versicherte sie lachend. „Aber wenn Dad dich in meinem Bett findet, wird er wahrscheinlich zuerst schießen und erst hinterher Fragen stellen.“

         	„Glaubst du, deine Eltern werden einverstanden sein?“, fragte er besorgt.

         	„Keine Angst, sie haben mich stets in allem unterstützt. Auch wenn mir das erst heute so richtig bewusst geworden ist.“

         	„Und nun?“, fragte er. „Ich will keine Sekunde mehr ohne dich sein.“

         	„Dann sollten wir es den beiden sagen. Danach kannst du dir von meinem Vater etwas zum Anziehen ausleihen, damit du keine Lungenentzündung bekommst.“

         	Er küsste sie hingebungsvoll. „Wecken wir deine Eltern gleich.“

         	„Mom wird schrecklich aufgeregt sein“, sagte Lissa. „Und sie wird sofort die Hochzeit planen.“

         	„Sie soll bloß nicht übertreiben. Ich will dich so bald wie möglich heiraten, und wir haben nicht viel Zeit für langwierige Vorbereitungen.“

         	„Wie viel Zeit haben wir denn?“

         	Er küsste sie auf die Stirn. „Mein Kind wird vermutlich einmal gut rechnen können, und es soll nicht denken, ich hätte seine Mutter ausgenützt. Außerdem möchte ich dich so bald wie möglich wieder in meinem Bett haben, ohne dass jemand auf mich schießt.“

         	„Reicht dir Samstag?“

         	„Nein, aber bis dahin kann ich wenigstens meinen Terminkalender umstellen und unsere Flitterwochen planen. Wohin möchtest du?“

         	Sie strich über die karierte Decke, in die er sich gehüllt hatte, und lächelte. „Ich würde gern mit dir über ein schottisches Moor wandern.“

         	„Das lässt sich machen“, versicherte er und küsste sie erneut.

         Der Samstag war ein heller und klarer Frühlingstag, ideal für den Beginn eines neuen Lebensabschnitts. Auf Valencia Vineyards sollte eine kleine Hochzeitsfeier mit Angehörigen und nahen Freunden stattfinden.

         	Sullivans Großtante Clara konnte zu ihrer Enttäuschung nicht teilnehmen, weil sie in ihrer Heimatstadt ein Bingo-Turnier im Altenheim leitete. Bezeichnenderweise schafften es auch Sullivans Eltern nicht. Seine Mutter machte gerade eine Kreuzfahrt im Mittelmeer, und sein Dad spielte Golf in Augusta.

         	Lissa hätte es getroffen, hätten ihre Eltern nicht teilnehmen können, doch Sullivan wirkte eher erleichtert. „Das ist gar nicht schlecht, Schatz. Bei den beiden weiß ich nie, ob sie die Vergangenheit ruhen lassen oder streiten würden.“

         	Vom Fenster ihres Schlafzimmers aus sah Lissa jetzt den Geistlichen am Teich vor dem Spalier stehen, das mit Efeu und gelben Rosen geschmückt worden war. Einige Gäste hatten bereits auf den weißen Stühlen Platz genommen. Anthony Martinelli sprach gerade mit ihrem Vater und hatte die lächelnde Claire Windsor bei sich. Wie die beiden einander ansahen, tippte Lissa darauf, dass es bald noch eine Hochzeit im Tal geben würde.

         	Es klopfte an der Tür. Eileen kam herein. „Die Cambrys sind unten im Wohnzimmer. Sollen sie sich schon nach draußen setzen?“

         	„Nein, ich möchte zuerst mit ihnen sprechen.“

         	Eileen betrachtete Lissa. „Du siehst wunderschön aus. Ich freue mich unbeschreiblich für dich.“

         	„Danke, Eileen. Das alles ist fast zu gut, um wahr zu sein.“

         	„Ist mir auch so gegangen.“

         	Ihre Schwester umarmte sie strahlend, ohne das Kleid zu verknittern, das Eileen letztes Jahr zur Trauung getragen und in dem schon ihre Mutter vor über vierzig Jahren geheiratet hatte.

         	Kurz darauf betrat Lissa das Wohnzimmer, wo Jared sich mit ihrer Mom und ihrem Dad unterhielt. Zwei Jugendliche standen bei ihnen. Das Mädchen hatte glattes braunes Haar und grüne Augen, die offenbar typisch für die Familie Cambry waren. Der Junge hatte zwar die gleiche Haarfarbe wie sein Vater, sah aber vermutlich seiner Mutter ähnlich.

         	„Das sind Chad und Shawna“, stellte Jared vor.

         	Lissa gab ihnen die Hand und hieß sie auf dem Weingut willkommen. „Ich freue mich, euch kennenzulernen, und ich bin froh, dass ihr bei meiner Hochzeit dabei seid.“

         	„Danielle ist bei Mark daheim geblieben“, fuhr Jared fort. „Die Fahrt wäre zu anstrengend für ihn gewesen, und sie wollte ihn nicht allein lassen.“

         	„Das verstehe ich“, versicherte Lissa. „Nach der Hochzeitsreise werden Sullivan und ich euch in Portland besuchen.“

         	„Darauf freuen wir uns schon“, antwortete Jared.

         	Die Zeremonie sollte bald beginnen, doch eine Frage hatte Lissa noch. „Habt ihr Adam gefunden?“

         	„Noch nicht“, erklärte Jared, „aber wir haben einen Anhaltspunkt, mit dem wir nicht gerechnet haben. Du erfährst es sofort, wenn sich etwas ergibt.“

         	Lissa nickte. „Sullivan und ich werden nach der Hochzeitsreise bei der Suche helfen.“

         	„Danke.“

         	Ken legte ihr die Hand auf den Arm. „Ich dränge nur ungern, Schatz, aber Pastor McDonald hat später noch eine andere Hochzeit. Er schiebt uns nur ein, um deiner Mutter einen Gefallen zu erweisen. Fangen wir an.“

         	„Wir reden später“, sagte Jared und führte Chad und Shawna ins Freie.

         	Die Musik setzte ein, und Eileen schritt als Brautjungfer langsam über den Rasen, während Lissa ihren Daddy unterhakte.

         	„Ich liebe dich und Mom mehr, als ich jemals sagen kann“, versicherte sie dem Mann, der immer für sie da gewesen war und der sie nun dem neuen Mann in ihrem Leben übergeben würde. „Hoffentlich werden Sullivan und ich so gute Eltern wie du und Mom.“

         	Eine Träne lief ihrem Vater über die Wange. „Und ihr bekommt hoffentlich so wunderbare Kinder wie wir mit dir und deiner Schwester.“

         	Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und blickte zu Sullivan, der vor dem Spalier auf sie wartete. Sein Haar schimmerte im Sonnenschein und ließ sie wieder an einen schottischen Edelmann denken.

         	Sullivan Grayson, ihr Mann, ihr Leben.

         	Gleich würden sie das Eheversprechen ablegen. Voll Liebe blickte er ihr entgegen, und Lissa stiegen Freudentränen in die Augen.

         	Sullivan konnte sein Glück kaum fassen, als die Frau seines Herzens am Arm ihres Vaters auf ihn zuschritt. Lissa strahlte, in dem cremefarbenen Spitzenkleid war sie schöner als je zuvor. Er war unbeschreiblich stolz auf sie.

         	Dieser Tag und ihre Liebe waren wirklich gesegnet.

         	Ken reichte Sullivan Lissas Hand, wischte sich über die Wange und setzte sich neben seine unter Tränen lächelnde Frau.

         	„Liebe Anwesende“, begann der Geistliche.

         	Sullivan drückte Lissas Hand. Er war bereit, die gemeinsame Reise anzutreten.

         	Lissa und Sullivan schworen einander ewige Liebe und Treue, und als Sullivan vom Geistlichen die Erlaubnis erhielt, die Braut zu küssen, tat er das mit der ganzen Liebe, zu der er fähig war.

      

   
      
         EPILOG

         Lissa und Sullivan waren vor einer knappen Woche in Schottland eingetroffen, und ihre Flitterwochen waren jetzt schon faszinierender, als Lissa es je erträumt hätte.

         	Die ersten Tage hatten sie in Edinburgh verbracht und die Stadt besichtigt. Heute waren sie mit einem Leihwagen nach Gretna Green gekommen, dem Dorf, in dem früher viele minderjährige Pärchen schon mit sechzehn legal und ohne Zustimmung der Eltern geheiratet hatten. Damals hatte der Schmied die Ehe durch einen Hammerschlag auf den Amboss besiegelt.

         	Als die Sonne unterging, nahmen sie sich ein Zimmer und wanderten durch das alte Dorf. Und später bereiteten sie sich auf dem Balkon ihres Zimmers auf ein romantisches Abendessen vor. Sullivan schaltete den CD-Spieler ein. Keltische Musik erklang.

         	Lissa trat von hinten zu ihm und schlang die Arme um ihn. „Du bist romantischer, als ich gedacht hätte. Ich habe von Schottland geträumt, und du hast dafür gesorgt, dass es eine wunderbare Reise wird.“

         	Er drehte sich zu ihr um. „Meine romantische Ader habe ich erst durch dich entdeckt.“

         	Es klopfte an der Tür.

         	Sullivan gab Lissa einen Kuss. „Das ist bestimmt das Essen.“

         	Der alte Vater des Eigentümers stand vor der Tür mit einem Servierwagen mit zwei Gläsern und einer Flasche in einem silbernen Kühler.

         	„Diese Nachricht ist für Sie gekommen, während Sie im Garten waren“, sagte er und reichte Sullivan ein Blatt.

         	Sullivan warf einen Blick darauf und gab es an Lissa weiter. „Für dich, Schatz.“

         	„Noch etwas, Sir“, sagte der weißhaarige Mann. „Hier ist die Flasche, die Sie bestellt haben.“

         	Sullivan bedankte sich und schloss die Tür, während Lissa die Nachricht las.

         	„Schlechte Neuigkeiten?“, fragte er, weil sie die Stirn runzelte.

         	„Nein, sogar gute. Mom hat angerufen. Jared hat Adam gefunden. Der Familienname war falsch geschrieben. Darum hatten sie zuerst keinen Erfolg.“

         	Sullivan setzte sich mit ihr aufs Bett und legte den Arm um sie. „Das ist doch großartig.“

         	„Ja.“ Sie lächelte den Mann an, den sie immer lieben würde. „Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.“

         	„Willst du die Hochzeitsreise abkürzen?“

         	„Auf keinen Fall“, wehrte sie ab. „Ich möchte jede einzelne Minute genießen.“

         	Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Und ich möchte jeden einzelnen Tag unseres Lebens genießen.“

         	Er öffnete die Flasche mit dem leicht moussierenden Traubensaft und füllte die beiden Gläser. Eines reichte er Lissa und hob sein Glas. „Auf eine Liebe, die Bestand haben wird.“

         	„Für immer“, fügte Lissa hinzu.

         	Die Gläser klangen hell aneinander, als die beiden auf ihre Liebe, ihr Leben und ihre Zukunft anstießen.

         – ENDE –

          

          

      

   
      
         Karen Rose Smith

         Lass es uns noch einmal versuchen

      

   
      
         1. KAPITEL

         Die leitenden Angestellten der Firma verstummten, als Adam Bartlett sich von seinem Platz am Kopfende des Konferenztisches erhob. Nur sein Partner Dylan Montgomery lächelte ihm zu. Er und Adam hatten die Software-Firma nach dem College gegründet. Nun waren sie beide siebenundzwanzig Jahre alt und immer noch erstaunt über den großen Erfolg ihres Unternehmens. Keiner der beiden hätte sich je träumen lassen, dermaßen erfolgreich, wohlhabend und angesehen zu sein.

         	Adam warf einen Blick auf seine Unterlagen. „Guten Morgen! Ich würde unser Meeting heute nutzen, um über den Erfolg unserer neuesten Produkte zu sprechen. Unsere Anstrengungen haben zum erhofften Ziel geführt. Viele Firmen mit Netzwerken scheinen sich für unsere Angebote zu interessieren, erste Bestellungen …“

         	Darlene, die zierliche brünette Sekretärin, platzte in den Konferenzraum. Obwohl sie erst seit einigen Monaten bei Novel Programs Unlimited arbeitete, wusste sie, dass Adam derlei Störungen regelrecht hasste. Und normalerweise hielt sie sich auch daran.

         	„Tut mir schrecklich leid, Mr. Bartlett.“ Sie deutete zur Tür. „Aber da ist ein Mann für Sie hier. Er hat darauf bestanden, in Ihrem Büro auf Sie zu warten, und er hat sich nicht abweisen lassen. Angeblich geht es um … Leben und Tod.“

         	Trotz des kometenhaften Aufstiegs der Firma war es Adam stets gelungen, nie in der Öffentlichkeit zu erscheinen. Daher wurde er nur selten von Leuten aufgesucht, die er nicht kannte. Er hatte es immer vermieden, auf den Klatschseiten der Presse zu stehen. „Wie heißt er?“

         	„Jared Cambry.“

         	Das sagte Adam nichts. Als er Dylan einen Blick zuwarf, schüttelte dieser den Kopf zum Zeichen, dass auch er den Namen nicht kannte.

         	„Er sagt, er sei Anwalt“, fügte Darlene hinzu.

         	Adam strich sich durchs dichte braune Haar. „Dylan übernimmt für mich“, erklärte er seinen Mitarbeitern, „ich bin hoffentlich gleich wieder zurück.“

         	Seufzend stand Adam auf und ging aus dem Konferenzsaal zu seinem Büro, dessen Tür offen stand. Ein Mann, wie er ungefähr einsfünfundachtzig groß, ging unruhig hin und her.

         	„Mr. Cambry?“ Adam ließ den Blick über das Gesicht und das dunkelbraune Haar des Mannes wandern. Der Anwalt, den er auf Mitte vierzig schätzte, kam ihm irgendwie bekannt vor.

         	Cambry sah ihn sekundenlang an. „Sie sind Adam Bartlett?“

         	„Ja. Ich bin mitten in einer Besprechung und habe nur wenig Zeit.“

         	„Könnten wir uns trotzdem setzen?“, fragte der Besucher.

         	„Mr. Cambry, bei mir jagen sich heute die Termine. Wenn Sie vielleicht in den nächsten Tagen …“

         	„Ich kann nicht warten, ich muss sofort mit Ihnen sprechen. Mein Sohn wird sterben!“ Er stockte und hatte sichtlich Mühe, Haltung zu bewahren.

         	„Das tut mir leid.“ Adam ging etwas näher heran. „Ich verstehe allerdings nicht, was das mit mir zu tun hat.“

         	Cambry holte tief Atem. „Ich bin Ihr Vater.“

         	Adam erstarrte. Von seiner Adoptivmutter wusste er nur, dass seine leibliche Mutter Olivia geheißen hatte und bei seiner Geburt noch minderjährig gewesen war. Mit achtzehn hatte er bei Nachforschungen erfahren, dass es nach seiner Geburt im Portland General Hospital einen Kurzschluss und einen Brand gegeben hatte. Dadurch waren wichtige und vertrauliche Computerdaten des Children’s Connection Adoption Centers zerstört worden.

         	Er hatte sich stets nach seinen leiblichen Eltern gesehnt – nicht zuletzt, weil seine Kindheit bei seiner Adoptivfamilie alles andere als glücklich war. Hoffnung keimte in ihm auf, dass er nun endlich gefunden hatte, wonach er sich Jahre gesehnt hatte. Doch bevor er eine von unzähligen Fragen stellen konnte, sprach Jared Cambry weiter.

         	„Mein Sohn Mark leidet an einer seltenen Form von Leukämie und braucht eine Knochenmarks-Transplantation. Seine Schwester und sein Bruder kommen dafür leider nicht infrage. Das gilt auch für Ihre Schwester Lissa.“

         	„Meine Schwester?“ Wie bitte? Er hatte eine Schwester?

         	Cambry ließ sich auf den Stuhl vor Adams Schreibtisch fallen. „Als ich mich auf die Suche nach Olivia und ihrem Kind machte … Vielleicht sollte ich besser ganz am Anfang beginnen.“

         	Adam schloss die Tür des Büros und setzte sich auf die Schreibtischkante. Seine Welt stand Kopf, und er würde bestimmt nicht zu der Besprechung zurückkehren, ehe er von Jared Cambry alles über seine Herkunft erfahren hatte.

         	Cambry warf einen Blick auf Adam, schloss die Augen und öffnete sie wieder. „Um es kurz zu machen – an der Highschool wurde Olivia Maddison von mir schwanger. Als sie mir sagte, dass ich Vater werde … Nun, ich kam aus einer reichen Familie und bot ihr Geld für die Abtreibung. Sie wollte das Kind aber bekommen. Sie meinte, sie würde es ohne mich und mein Geld schaffen. Damals zog ich mit meinen Eltern nach Arizona und ging dort aufs College. Ich rief Olivia immer und immer wieder an, aber sie wollte nicht mit mir sprechen. Ungefähr zum Zeitpunkt ihrer Niederkunft versuchte ich es erneut, doch der Anschluss existierte nicht mehr. Ich konnte Olivia nicht finden.“

         	Adam hätte gern gewusst, wie Jared Cambry heute war und ob er jetzt mehr Verantwortungsbewusstsein besaß. Er mochte keine Männer, die eine Frau erst schwängerten und ihr dann die Abtreibung vorschlugen. „Und weiter?“, drängte er.

         	„Ich war siebenundzwanzig Jahre alt, als ich Danielle, meine Frau, geheiratet habe. Wir bekamen im Abstand von anderthalb Jahren einen Jungen und ein Mädchen. Acht Jahre später wurde Danielle wieder schwanger. Mark wurde geboren. Er ist unser Sonnenschein, immer ein Lächeln und stets fröhlich. Vor einem Jahr zog ich wieder nach Portland, was vielleicht auch mit meiner Vergangenheit zusammenhing. Jedenfalls hatte ich mir vorgenommen, Olivia ausfindig zu machen, aber vergaß es dann wieder. Ich hatte viel zu tun, ich eröffnete hier ein Anwaltsbüro, und wir führten ein sehr schönes Leben. Mark liebte Sport und besonders Fußball. Doch kurz nach seinem achten Geburtstag wurde er während eines Fußballspiels ohnmächtig. Im Krankenhaus stellte man die Diagnose Leukämie, und ohne Transplantation von Knochenmark wird er den zehnten Geburtstag nicht erleben.“

         	Jared konnte nicht weitersprechen. Erst nach einer kurzen Pause fand er wieder Kraft.

         	„Danielle und ich haben uns testen lassen, auch unsere anderen Kinder. Nichts. Ich konnte nicht mehr schlafen und mich auf nichts konzentrieren, bis mir Olivia und unser gemeinsames Kind einfiel.“

         	Adam konnte sich nicht vorstellen, wie ein Mann überhaupt vergessen konnte, dass es irgendwo ein Kind von ihm gab.

         	„Nun ja, ich habe Danielle erst vor ein paar Wochen von Olivia erzählt, und sie war einverstanden, dass wir sie suchen. Ein von mir engagierter Privatdetektiv fand heraus, dass Olivia und ihre Mutter nach einem Autounfall ins Portland General Hospital gebracht wurden. Mrs. Maddison starb sofort, Olivia einige Wochen später.“

         	„Der Detektiv recherchierte im Portland General?“, fragte Adam.

         	„Ja, aber durch einen Brand wurden die meisten Unterlagen aus der damaligen Zeit zerstört, auch Unterlagen über zur Adoption freigegebene Kinder. Aus bruchstückhaft erhaltenen Aufzeichnungen haben wir dann einige Informationen gewonnen.“

         	Cambry massierte sich die Schläfen. Es fiel ihm sichtlich schwer, über diese Sache zu sprechen.

         	„Mir wurde ein Name genannt, Adam Bartlite. Als Adresse bekam ich das Weingut Valencia Vineyards, zwei Stunden von Portland entfernt. Doch dort fand ich nicht Sie, sondern Lissa, Lissa Cartwright. Sie wurde von den Besitzern des Weinguts adoptiert. Sie ist eindeutig Ihre Zwillingsschwester, Adam, Sie beide sehen sich unglaublich ähnlich. Schon Olivia hatte eine Zwillingsschwester, die allerdings bei der Geburt starb.“

         	Nicht nur eine Schwester, sondern eine Zwillingsschwester! Adam spürte, wie er immer aufgeregter wurde. Er mahnte sich innerlich zur Ruhe.

         	„Lissa wurde getestet, kommt aber als Spenderin nicht infrage. Schließlich fanden wir heraus, dass Ihr Familienname in den Unterlagen der Klinik falsch geschrieben war. Bartlite statt Bartlett. Der Privatdetektiv hat Sie aufgespürt. Und nun bin ich hier.“

         	„Lebt Lissa denn noch auf dem Weingut?“

         	„Ja, und sie möchte Sie kennenlernen. Im Moment ist sie auf Hochzeitsreise.“ Jared Cambry sah Adam beschwörend an. „Wenn Sie einverstanden sind, können wir Sie noch heute im Krankenhaus testen lassen, ob Sie als Knochenmarkspender infrage kommen. Wir müssen dazu nur Blut abnehmen. Ich kenne den dortigen Chefarzt. In einer Woche bis zehn Tagen hätten wir dann das Ergebnis.“

         	Adam ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn das alles berührte. Er war daran gewöhnt, Gedanken und Gefühle vor anderen zu verbergen.

         	Er wollte nicht das Krankenhaus betreten, in dem vor zwanzig Jahren seine Adoptivschwester gestorben war. An jenen Tag dachte er nach Möglichkeit nie, doch nun stand er vor einer völlig neuen Situation.

         	Jared Cambry zog ein Taschentuch hervor und trocknete sich die schweißnasse Stirn.

         	„Mark ist acht, haben Sie gesagt?“, erkundigte sich Adam.

         	„Ja. Im Moment ist er daheim. Sollten Sie als Spender infrage kommen und auch einverstanden sein, müsste er im Krankenhaus mit einer Chemotherapie und vielleicht auch Bestrahlungen auf die Transplantation vorbereitet werden.“

         	Adam war sieben gewesen, als sein Lieblingspferd seine Schwester verletzte. Sein Adoptivvater ließ das Pferd töten, und Delia starb. Damals war es für Adam nahezu unmöglich gewesen, den Tod zu begreifen oder die Arbeit in einem Krankenhaus zu verstehen. Wie sollte sich da Cambrys kleiner Sohn auf eine komplizierte Therapie und eine Transplantation einstellen – und darüber hinaus mit seinem Tod rechnen?

         	Unabhängig davon, wie Jared Cambry sich in der Vergangenheit verhalten hatte – Adam musste seinem kleinen Halbbruder helfen. „Vereinbaren Sie einen Termin für den Test“, entschied er. „Dann werden wir ja sehen, ob ich spenden kann.“

         Christopher Chambers, Chefarzt am Portland General Hospital, hatte Leigh Peters in sein Büro rufen lassen. „Ich habe Sie ausgesucht“, erklärte er, „weil ich überzeugt bin, dass Sie diese Aufgabe besonders gut lösen werden. Sie gehören zu meinen besten Mitarbeiterinnen, und darum werden Sie sich um Jared Cambry kümmern.“

         	Chambers, Ende fünfzig, ein hochgewachsener schlanker Mann mit grauem Haar, trat ans Fenster und deutete auf die verschiedenen Flügel des Krankenhauses.

         	„Jared hat uns großzügig finanziell unterstützt, und allein darum schon müssen wir ihm helfen, so gut wir können. Die Geschwister seines Sohnes scheiden als Spender aus. Das gilt auch für die Halbschwester Lissa Cartwright. Nun ist ein Halbbruder aufgetaucht, und es gibt wieder Hoffnung. Ich möchte, dass Sie für einen reibungslosen Ablauf der nötigen Tests sorgen. Unser Labor hat bereits die Anweisung erhalten, beschleunigt zu arbeiten. Da Sie bereits mit Jareds Familie und Mark zu tun hatten, kennen Sie die Leute ja.“

         	„Natürlich, Dr. Chambers.“ Leigh liebte ihre Arbeit als Schwester auf der Krebsstation für Kinder. Obwohl sie im Juni mit dem Medizinstudium beginnen würde, zu dem ihre Mutter sie von Kindheit an ermutigt hatte, arbeitete sie gerne als Krankenschwester. Es freute sie, dass Dr. Chambers sie dazu ausgesucht hatte, der Familie Cambry zu helfen.

         	„Der mögliche Spender wird gleich hier sein. Nach den Tests erhält er eine ausführliche Beratung, was die Transplantation betrifft. Sie werden seine Ansprechpartnerin sein. Falls Sie meinen Rat oder meine Unterstützung brauchen, wenden Sie sich sofort an mich, Leigh. Ist das klar?“

         	Natürlich war das klar. Es war ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Jared Cambry alle Steine aus dem Weg geräumt wurden.

         	„Ich möchte außerdem“, fuhr der Chefarzt fort, „dass Sie sich mit dem möglichen Spender für Mark in aller Ruhe bekannt machen.“ Er holte einen Schlüssel aus der Tasche. „Gehen Sie ins Konferenzzimmer, die Krankenakte liegt schon auf dem Tisch. Mr. Bartlett wird jede Minute dort eintreffen.“

         	„Bartlett?“ Der Name versetzte Leigh um zehn Jahre zurück. Sicher gab es viele Bartletts in und um Portland, und es bestand keine Verbindung zu Adam Bartlett, den sie vor zehn Jahren verlassen hatte, damit ihr Leben besser wurde als das ihrer Mutter.

         	„Ich habe jetzt eine Besprechung außer Haus.“ Chambers reichte ihr seine Visitenkarte. „Auf der Rückseite steht die Nummer meines Handys. Sie erreichen mich jederzeit, falls Bartlett Fragen hat, die Sie nicht beantworten können.“

         	Auf dem Korridor ging Chambers zum Aufzug, und Leigh steuerte den Konferenzraum an. Wie sehr sie die Arbeit hier liebte! Sofort machte sich wieder ein schlechtes Gewissen in ihr breit. Eigentlich sollte sie sich doch freuen, dass sie bald hier weg war. In drei Monaten, am fünften Juni, begannen die Einführungskurse in ihr Medizinstudium auf der Case Western University in Cleveland. Der Traum ihres Lebens wäre endlich in greifbare Nähe gerückt … Warum nur fühlte sie sich dann nicht euphorisch, sondern eher bedrückt, wenn sie daran dachte?

         	Sie öffnete die Tür und entdeckte die Akte auf dem Tisch. Am besten informierte sie sich, bevor Mr. Bartlett eintraf. Sie ließ die Tür offen, setzte sich und warf einen Blick auf den Umschlag.

         	Das Herz blieb ihr fast stehen. Der Name war tatsächlich Adam Bartlett.

         	Kaum hatte sie die Akte geöffnet, als sie Schritte auf dem Korridor hörte, und gleich darauf trat ein breitschulteriger hochgewachsener Mann ein.

         	Adam.

         	Bei ihrem Anblick blieb er wie erstarrt stehen. „Leigh?“, fragte er ungläubig, als würde er seinen Augen nicht trauen.

         	Während sie aufstand, ließ er den Blick über ihr blondes Haar wandern, das sie zum Pferdeschwanz gebunden hatte, und über den blauen Hosenanzug, den alle Mitarbeiterinnen auf der Kinderstation trugen. Oft zog sie für die Kinder Kittel mit bunten Zeichentrickfiguren an, um Farbe in den Alltag zu bringen, doch wegen dieses Treffens heute hatte sie darauf verzichtet.

         	„Hi, Adam.“ Befangen deutete sie auf den Tisch. „Ich wollte mir soeben die Unterlagen ansehen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, dass es um dich geht. Du bist Jared Cambrys Sohn?“

         	Adam zögerte nur kurz mit der Antwort. „Laut Cambry geht das aus den Dokumenten der Adoptionsbehörde hervor. Er ließ mich von einem Privatdetektiv suchen und kam heute Vormittag zu mir.“

         	Eine Weile sahen sie einander schweigend an. Leigh erkannte in Adam mühelos den jungen Mann, den sie einst geliebt hatte. Der erwachsene Mann besaß noch mehr Anziehungskraft. An der Highschool war sein Haar länger gewesen. Die Schultern waren nun breiter und füllten das Jackett des teuren Anzugs mühelos aus. Die Krawatte stammte, so schätzte sie, von Armani, die Hose wies nicht das kleinste Knitterfältchen auf. Und auch die italienischen Schuhe hatten nicht das Geringste mit den ausgetretenen Turnschuhen von damals zu tun.

         	Alles an ihm verriet den erfolgreichen Geschäftsmann. Unzählige Fragen drängten sich Leigh auf, doch im Moment ging es nicht um alte Zeiten.

         	Der Blick aus seinen grünen Augen vermochte sie auch heute noch zu bannen. „Bisher hatte ich keine Gelegenheit, in die Akte zu sehen“, erklärte sie.

         	„Darin kann nicht viel über mich stehen, sofern Cambry mich nicht hat überprüfen lassen.“

         	Leigh setzte sich und öffnete die Akte.

         	„Ich verstehe nicht, wieso du hier bist“, bemerkte Adam und nahm ebenfalls Platz. „Bist du Krankenschwester?“

         	„Ja, ich arbeite als Schwester auf der Kinderkrebsstation. Wahrscheinlich hat Dr. Chambers mich deshalb ausgesucht. Ich kann dir die Tests und die Transplantation erklären, auch wenn das eine spezielle Beraterin noch einmal machen wird. Ich soll als Mittlerin zwischen dir und Mr. Cambry einerseits sowie dem Krankenhaus samt Labor und Ärzten andererseits fungieren, damit alles so schnell wie möglich über die Bühne geht.“

         	„Verstehe“, bemerkte er. „Cambry hat mir erzählt, dass er Wirtschaftsanwalt ist. Er hat seine Firma in Phoenix verlassen und vor einiger Zeit hier in Portland eine neue Kanzlei eröffnet. Wenn ihm das Krankenhaus dermaßen entgegenkommt, hat er vermutlich bereits viel gespendet.“

         	„Dazu kann ich dir nichts sagen“, wehrte sie ab.

         	„Nein, das kannst du natürlich nicht, wenn du deine Aufgabe als Vermittlerin gut erfüllen willst.“

         	Der zynische Unterton blieb ihr nicht verborgen, und sie kannte den Grund dafür. „Du hältst nicht viel von Krankenhäusern und den Leuten, die dort arbeiten.“

         	„Stimmt“, bestätigte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Daran hat sich nichts geändert. Seit Delias Tod betrete ich heute zum ersten Mal ein Krankenhaus.“

         	Leigh bedauerte noch immer den Jungen, der im Alter von sieben Jahren an einem Tag sein Pferd, das sein bester Freund gewesen war, und seine Schwester verloren hatte.

         	„Wie geht es deiner Familie?“, erkundigte sie sich. Während sie mit Adam zusammen war, hatte sie ihn ein paarmal auf der Bartlett-Farm besucht und die Spannung zwischen Adam und Owen Bartlett gefühlt. Und sie hatte gemerkt, dass zwischen ihm, seiner Adoptivmutter und seinen beiden Schwestern keinerlei Nähe herrschte.

         	„Owen ist vor zwei Jahren gestorben.“

         	„Das tut mir sehr leid. Ist es denn mit dir und deinem Dad vor seinem Tod besser geworden?“, fragte sie, obwohl sie das eigentlich nichts anging.

         	„Wie sollte es?“, erwiderte er. „Owen Bartlett hat mich adoptiert, weil er einen Jungen brauchte, der auf der Farm arbeitet und sie später übernimmt. Er und meine Mom haben mich nie richtig als ihren Sohn betrachtet. Außerdem haben sie mir die Schuld daran gegeben, dass Lancer Delia zu Tode getrampelt hat. Das weißt du.“

         	Er stockte und schüttelte den Kopf, ehe er weitersprach.

         	„Schon lange vor Owens Tod habe ich dafür gesorgt, dass jemand die Farm leitet und die schwere Arbeit erledigt. Ich habe meiner Mom das Leben erleichtert, und dafür ist sie mir wahrscheinlich sogar dankbar. Sharon wohnt noch immer bei ihr, aber Rena ist von einer Reise nach Australien nicht zurückgekehrt. Sie lebt jetzt mit einem Schafzüchter im Outback, und Mom meint, sie sei dort glücklich.“

         	Er beugte sich über den Tisch und deutete auf die Akte.

         	„Ich bin aber nicht hier, um über meine Adoptivfamilie zu reden. Cambry hat erwähnt, dass bereits alles Nötige für die Tests in die Wege geleitet wurde. Darum bin ich schließlich hier.“

         	Auch wenn es bei Leighs Arbeit darum ging, Menschenleben zu retten, war sie doch an Adams Vergangenheit interessiert gewesen. Nun widmete sie sich aber den Unterlagen und stellte fest, dass tatsächlich kaum etwas über Adam drinstand. Sein Name und Alter, eine Adresse, mehr nicht.

         	„Vor den Tests müssen wir ein Aufnahmeformular ausfüllen“, begann sie. „Danach erkläre ich dir die Tests und die Arbeit des Labors. Wie ich hier sehe, werden Röntgenaufnahmen deiner Lunge gemacht, und du hast für drei Uhr einen Termin bei Dr. Mason für eine allgemeine Untersuchung.“

         	Adam holte das Handy aus dem Jackett. „Ich wusste nicht, dass es so lange dauern würde. Bevor wir anfangen, muss ich einen Anruf erledigen.“

         	Sie griff nach dem Handy. „Das darfst du hier im Krankenhaus leider nicht benützen.“

         	Er hielt ihre Hand fest. Seine Haut fühlte sich warm an. Der Handrücken war mit feinen Härchen bedeckt. Ihre Blicke trafen sich, und Leigh hielt den Atem an. Für einen Moment glaubte sie, das alte Feuer in seinen Augen zu entdecken.

         	Adam zog die Hand zurück und steckte das Handy ein. „Das ist unerfreulich.“

         	Leigh deutete zum Telefon auf einem Schränkchen. „Du kannst diesen Apparat benützen. Wähl die Acht, dann hast du das Freizeichen. Ich gehe gern hinaus, damit du ungestört bist.“

         	„Nicht nötig, ich muss nur meine Termine für heute verlegen.“

         	Welche Termine, fragte sie sich, doch es gehörte nicht zu ihren Aufgaben, sich über Adam Bartletts Leben zu informieren. Leider.

         	Trotzdem erfuhr sie beim Ausfüllen des Aufnahmeformulars schon recht viel über ihn. Er leitete Novel Programs Unlimited, eine Software-Firma, die in den Vereinigten Staaten großen Erfolg hatte. Bislang hatte Leigh die Firma aber immer mit dem Namen Dylan Montgomery in Verbindung gebracht, nicht mit Adam.

         	„Seit wann bist du schon bei Novel Programs Unlimited?“, fragte sie daher.

         	„Habe ich ein Kästchen nicht ausgefüllt?“, erwiderte er.

         	„Doch“, wehrte sie ab. „Ich bin nur neugierig“, gestand sie. Es war doch lächerlich, so zu tun, als würde sie ihn heute zum ersten Mal sehen. Sie war drei Monate mit ihm zusammen und in ihn verliebt gewesen. Um ihn dann einem Traum zu opfern, der ihr wichtiger erschien.

         	Adam legte den Stift aus der Hand. „Ich habe auf einer Computermesse ein Stipendium für Stanford gewonnen. Gemeinsam mit meinem Zimmernachbarn habe ich Programme entwickelt, mit denen wir schon am College eine eigene Firma gründeten. Nach dem Studium sind wir dann richtig in den Markt eingestiegen, und der Rest ist Geschichte, wie man so sagt.“

         	„Dylan Montgomery war dein Zimmernachbar auf dem College?“

         	„Ja, und heute ist er unser Mann für die Öffentlichkeit. Er lässt sich fotografieren und gibt Interviews. Außerdem leitet er unsere Finanzabteilung.“

         	„Und du arbeitest sozusagen im Verborgenen“, fügte sie hinzu, weil er schon damals still und verschlossen gewesen war.

         	„Ich mag die öffentliche Aufmerksamkeit ungefähr so sehr wie Krankenhäuser und Ärzte.“

         	„Der Arzt, dessen Bemerkungen du nach dem Tod deiner Schwester aufgeschnappt hast …“

         	„… war ein gefühlloser Mistkerl! Ich weiß noch genau, was er sagte. ‚Wir hätten mit ihr keine Zeit verschwenden sollen. Ich wusste gleich, dass da nichts mehr zu machen ist.‘ Auch ein Siebenjähriger hat das genau verstanden.“

         	„Du bist noch immer verbittert.“

         	„Nein, Leigh. Ich weiß nur, wem ich vertrauen kann und wem nicht. Heute bin ich bloß hier, weil die hauchdünne Möglichkeit besteht, dass ich Mark Cambry das Leben retten kann. Also, machen wir weiter!“

         	Leigh hätte ihm gern erklärt, warum sie damals die Beziehung zu ihm abgebrochen hatte. Sie wollte, dass er sie verstand. Das war im Moment jedoch unmöglich. Sie musste ihm in knappen Worten erklären, was auf ihn zukam, und ihn dann ins Labor bringen.

         	Möglichst sachlich informierte sie Adam über das Prozedere und ging eine halbe Stunde später mit ihm zu den Aufzügen.

         	„Ich finde den Weg ins Labor auch allein“, bemerkte er.

         	„Das glaube ich dir gern, aber das gehört heute zu meinen Aufgaben.“

         	Schweigend warteten sie auf den Aufzug.

         	„Du arbeitest mit Kindern?“, fragte Adam nach einer Weile.

         	„Ja, und es gefällt mir. Das wird mir fehlen, wenn ich im Juni an die Universität gehe.“

         	„An welche?“

         	„Case Western in Cleveland.“

         	Die Aufzugstüren öffneten sich. Leigh und Adam fuhren ins Erdgeschoss hinunter und gingen zum Labor.

         	„Das gibst du einfach an der Anmeldung ab“, sagte Leigh und reichte Adam einen Stapel Formulare. „Ich werde verständigt, sobald du fertig bist. Normalerweise warten wir mit den Röntgenaufnahmen und der allgemeinen Untersuchung, bis die Ergebnisse vorliegen. Mr. Cambry bezahlt jedoch alles, und es soll möglichst schnell ablaufen, sofern du spenden kannst.“

         	„Nein, nicht er wird bezahlen, sondern ich.“

         	„Hier steht doch …“

         	„Es ist mir egal, was in den Unterlagen steht. Sorge dafür, dass es geändert wird. Ich bezahle die Tests.“

         	Sie sah ihm deutlich an, wie ernst es ihm war. In diesem Punkt ließ er nicht mit sich handeln. Darüber musste sie allerdings mit Dr. Chambers sprechen, weil nur er das entscheiden konnte. Jetzt nickte sie bloß.

         	Adam öffnete die Tür und betrat das Labor.

         	Drei Stunden später holte Leigh ihn bei Dr. Mason ab. Bestimmt war es Adam schwergefallen, sich von Ärzten untersuchen zu lassen. Damals hatte er ihr erzählt, wie Delia mit einem Krankenwagen hierhergebracht worden war. Der Siebenjährige hatte gesehen, wie sich das Notfallteam um Delia kümmerte. Seine Schwester war an Schläuche angeschlossen und künstlich beatmet worden. Auf ein Kind hatte das natürlich erschreckend gewirkt. Ihm waren sämtliche Mitarbeiter des Krankenhauses als gefühllose Personen erschienen, die nur rein mechanisch arbeiteten. Und dann hatte er auch noch die gefühllose Bemerkung des Arztes gehört.

         	Auf seinem Gesicht lag ein grimmiger Ausdruck, als er das Jackett anzog und auf seine Uhr sah.

         	„Hast du jetzt noch einen Termin?“, fragte sie und hoffte, dass es nicht so war. Wie gerne wäre sie jetzt mit ihm Kaffee trinken gegangen. Wie gerne hätte sie ihm erklärt, warum sie ihm vor zehn Jahren diesen Abschiedsbrief geschrieben hatte. Wie gerne …

         	„In einer Viertelstunde bekomme ich einen wichtigen Anruf auf mein Autotelefon. Wenn das also alles war an Tests, dann würde ich jetzt gerne gehen.“

         	Schweigend liefen sie zum Ausgang der Klinik. Draußen angekommen, holte Adam tief Luft und hielt das Gesicht der hell scheinenden Märzsonne entgegen. „Ich weiß nicht, wie du hier arbeiten kannst. Alles ist so … so …“

         	„Steril?“, warf sie ein, um ihm ein Lächeln zu entlocken.

         	Er lächelte zwar nicht, sah aber wenigstens nicht mehr ganz so grimmig drein. „Das war eigentlich nicht das Wort, das ich gesucht habe.“

         	„Mark ist ein toller Junge, Adam“, sagte sie, um das Thema zu wechseln. „Als er das letzte Mal auf unserer Station war, habe ich viel Zeit mit ihm verbracht. Falls du als Spender infrage kommst, werden wir ihm das Leben retten können. Ein Krankenhaus hat nicht immer automatisch mit dem Tod zu tun, weißt du?“

         	Für einen Moment glaubte sie, jene Wärme in seinem Blick zu finden, die ihr damals immer das Gefühl vermittelt hatte, nicht mehr allein zu sein.

         	„Ich werde daran denken“, antwortete er.

         	Danach ging Adam Bartlett zur Parkgarage, und Leigh fragte sich, ob sie ihm jemals würde erklären können, warum sie ihn verlassen hatte.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Adam ritt Thunder wie nie zuvor, als wollte er dem Tag entfliehen. Tief nach vorne gebeugt, verschmolz er förmlich mit dem Hengst, der auf den leisesten Druck der Hände und jedes Wort reagierte.

         	Als Adam vor Jahren von der Stadt auf die Ranch gezogen war, hatte er Thunder schon gekauft, bevor er das Haus richtig eingerichtet hatte. Der Hengst mit Araberblut in den Adern fühlte intuitiv, was Adam wollte. Und Adam wiederum vertraute dem Tier Sorgen und Geheimnisse an, die er sogar seinem langjährigen Freund Dylan verschwieg.

         	Der Wald wurde dichter. Adam ließ das Pferd langsamer laufen und setzte sich auf, als ihm der Wind nicht mehr ins Gesicht pfiff. Da er ohne Sattel ritt, trennte ihn nur die alte Jeans von Thunders kraftvollem Körper. Adam hatte nicht einmal eine Jacke, sondern nur ein Sweatshirt angezogen.

         	„Langsam, Junge“, sagte er.

         	Der Hengst wieherte, und Adam lächelte zum ersten Mal, seit Jared Cambry sich am Vormittag in sein Büro gedrängt hatte.

         	Nach einem halben Kilometer ließ er das Pferd zwischen moosbedeckten Bäumen zum Fluss gehen, der nach dem Regen viel Wasser führte. Wellen plätscherten über Steine und ans Ufer, der Wind raschelte in den Zweigen. Der Ausritt hatte Adam beruhigt. Na ja, fast beruhigt. Denn er konnte Leigh Peters’ große blaue Augen nicht vergessen.

         	Er dachte daran zurück, wie ihn diese Augen das erste Mal gebannt hatten. Das war vor zehn Jahren gewesen. Ende März, erinnerte er sich. Damals freute er sich darauf, endlich das letzte Jahr an der Highschool abzuschließen und zum College zu gehen, um von seinen Adoptiveltern wegzukommen und richtig leben zu können. Und dann sah er in der Eingangshalle der Schule plötzlich dieses Mädchen. Sie stand vor einem Spind und versuchte, Bücher und eine Jacke darin unterzubringen. Beim Klang seiner Schritte schaute sie auf, und diese Augen …

         	Es hatte nicht nur an den Augen gelegen. Das lange blonde Haar fiel über die Schultern, und die kurvenreiche Figur befeuerte seine Fantasie. Außerdem wirkte sie so hilflos und verloren.

         	Er wusste nicht, warum er bei ihr stehen blieb. Bis zu diesem Tag hatte er mit Mädchen nicht viel zu schaffen gehabt. Seit er mit zehn den ersten Computer zusammengebastelt hatte, interessierte er sich eigentlich nur fürs Programmieren. Er hielt sich von seinen Schulkameraden fern, die jeden Samstagabend tranken und so taten, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt als eine feste Freundin. Nein, das war nie etwas für Adam gewesen. Er wollte ein Mann sein, den sogar Owen Bartlett respektieren musste.

         	Mädchen bemühten sich um ihn, wo er sich auch zeigte, ob in der Cafeteria oder in der Turnhalle. Sicher hätte es Spaß gemacht, hie und da ein bisschen rumzuknutschen. Aber Adam scheute Komplikationen. Und vor allem scheute er Verantwortung.

         	Doch dann sah er Leigh, und mit einem Schlag änderten sich seine Träume und Pläne. Er ging zu ihr und fragte, ob sie neu an der Schule sei. Sie war sichtlich dankbar, dass er sie ansprach. So begann es. Sie war seine erste Geliebte und Vertraute. Das erste Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl gehabt, zu Hause zu sein. Geborgen zu sein.

         	Wie hatte er sich getäuscht! Nach drei Monaten schickte sie ihm einen faden Abschiedsbrief, der gar nichts erklärte. Seine Anrufe beantwortete sie nicht, und wenn er zu ihr fuhr, behauptete ihre Mutter, sie sei nicht daheim.

         	Erst nach mehreren Wochen hatte er wieder einen einigermaßen klaren Kopf. Gut, dann würde er sein Leben eben so fortsetzen, wie er es ohnehin immer geplant hatte: ohne Freundin, dafür mit viel Arbeit. Der Schmerz über Leighs Verlust würde irgendwann schon nachlassen.

         	Thunder wieherte und schüttelte den Kopf.

         	„Ja, sie ist noch immer schön“, sagte Adam zu sich selbst und zu dem Pferd.

         	Bestimmt hatte Leigh damals einen triftigen Grund gehabt, ihn zu verlassen. Darüber sollte er sich heute aber keinen Kopf mehr machen, vergangen war vergangen. Ihr Wiedersehen heute machte ihm nichts aus. Im Juni würde sie ein Medizinstudium fern von Portland beginnen, und er musste sich mit Jared Cambry auseinandersetzen.

         	Ja, er musste sich damit auseinandersetzen, dass er zwar endlich seinen leiblichen Vater kannte, dem es aber nur darum ging, dass Adam sich testen ließ. Es war zu keiner wie auch immer sentimentalen Wiedervereinigung zwischen Vater und Sohn gekommen. Cambry lag nur der achtjährige Mark am Herzen. Doch Adam wollte nicht hartherzig sein. Mark Cambry war sein Halbbruder, seine richtige Familie.

         	Es konnte über eine Woche dauern, bis die Ergebnisse vorlagen. Was würde geschehen, wenn er nicht als Spender infrage kam? Trotz seiner Abneigung gegen Krankenhäuser war Adam fest entschlossen, das Leben seines kleinen Bruders zu retten.

         Anderthalb Stunden nach dem Ausritt hatte Adam Thunder gestriegelt und gefüttert. Als er die Stufen zur Veranda des Blockhauses hinaufstieg, überlegte er, ob er ins Büro fahren und die liegen gebliebene Arbeit erledigen sollte. Er hatte jedoch kaum die Haustür geöffnet, als das Telefon klingelte.

         	Adam ging ins Wohnzimmer, in dem eine schwarze Ledercouch und zwei Sessel standen. Bunte Wollteppiche, die aus einem kleinen Dorf in Alaska stammten, dämpften seine Schritte auf dem Holzfußboden. Sie waren handgewebt und verliehen mit ihren Grün-, Braun- und Blautönen dem Raum Farbe. Hölzerne Lampen mit Pergamentschirmen sowie schmiedeeiserne Glastische gaben dem Zimmer eine gemütliche Note und zeugten von Geschmack. Nur der hochmoderne Fernseher mit dem Plasmabildschirm passte nicht so recht zu der rustikalen Einrichtung. Aber das störte Adam nicht.

         	Er griff zum schnurlosen Telefon neben dem Sofa und meldete sich. „Bartlett.“

         	„Adam, hier ist Leigh. Leigh Peters.“

         	Als ob er ihren Namen hätte vergessen können!

         	„Du hast morgen einen Beratungstermin wegen der Transplantation“, informierte sie ihn.

         	„Schon morgen?“ Irgendwie ging ihm das alles ein wenig schnell.

         	„Möchtest du lieber noch einige Tage warten? Ich könnte den Termin auf Ende der Woche verschieben.“

         	Er wollte mehr über die Transplantation erfahren, ob er als Spender infrage kam oder nicht. Es fiel ihm auf, dass er letzten Endes gar keine Ahnung hatte, was da eventuell auf ihn zukam. „Wann morgen?“

         	„Marietta Watson hätte um elf und um vier einen Termin frei. Was ist dir lieber?“

         	„Vier wäre für mich besser. Dann könnte ich vorher ins Büro fahren und einiges nachholen.“ Er machte eine kurze Pause. „Erstaunlich, dass du noch arbeitest.“

         	„Ich habe darauf gewartet, dass Marietta sich wegen der Termine bei mir meldet.“

         	Plötzlich hätte er gern erfahren, ob es jemanden in ihrem Leben gab oder ob sie allein lebte. „Wartet denn daheim niemand auf dich?“

         	Es dauerte einige Sekunden, ehe sie antwortete. „Doch, meine Mom. Ich wohne noch bei ihr, so spare ich Geld fürs Studium.“

         	Adam war erleichtert, obwohl es dafür gar keinen Grund gab. Er erinnerte sich gut an Leighs Mutter. Claire und Leigh wirkten eher wie Schwestern und nicht wie Mutter und Tochter. Er hatte die beiden stets um ihre enge Bindung beneidet. „Du wirst deiner Mutter sicher fehlen, wenn du fortgehst.“

         	„Sie wird mir auch fehlen, aber vielleicht ist sie sogar froh, mich endlich loszuwerden.“

         	Die Zuneigung und der fröhliche Ton in Leighs Stimme ließen Adam nicht unberührt. Er war Leighs erster Liebhaber und sie seine erste Geliebte gewesen. Dadurch gab es zwischen ihnen eine Verbindung, die immer bestehen blieb. Doch er sollte dieses gemeinsame erste Mal auch nicht überbewerten. Schließlich hatte Leigh ihn ohne Erklärung verlassen. Von heute auf morgen. Warum? Wahrscheinlich weil er damals ein Niemand war, ohne Aussicht auf eine bessere Zukunft. Oder sie hatte ihm einfach nicht so tiefe Gefühle entgegengebracht wie er ihr. Das musste er akzeptieren, auch wenn es ihm damals fast das Herz zerrissen hatte.

         	„Wo finde ich diese Marietta Watson?“, erkundigte er sich.

         	„Im Erdgeschoss auf der anderen Seite von Dr. Masons Zimmer. Wenn du willst, warte ich in der Eingangshalle auf dich.“

         	„Das brauchst du nicht. Ich finde sie schon. Welche Zimmernummer hat sie?“

         	„107. Falls sie jetzt schon fort sein sollte, hinterlasse ich ihr eine Nachricht, dass du um vier zu ihr kommst.“

         	„Danke. Und, Leigh, denk dran, ich werde sämtliche Kosten übernehmen.“

         	„Darüber habe ich mit Dr. Chambers gesprochen. Er will erst noch mit Mr. Cambry … mit deinem Vater reden.“

         	Er und Cambry hatten sich getrennt, ohne ein Wiedersehen zu vereinbaren. Es war klar, dass es nur um Mark ging. In Ordnung, Adam akzeptierte das. Aber das musste ihn nicht daran hindern, mehr über seine Zwillingsschwester zu erfahren. Vorerst blieb ihm jedoch nichts anderes übrig als abzuwarten.

         	„Danke für den Anruf, Leigh.“

         	„Ja, gerne. Es hat mir gutgetan, deine Stimme zu hören“, erwiderte Leigh und legte auf.

         	Adam betrachtete das Telefon noch lange.

         Ich kümmere mich nur beruflich um ihn, sagte Leigh sich am nächsten Nachmittag, als sie sich Marietta Watsons Büro näherte. Es war fast fünf Uhr, und da sie aus Erfahrung wusste, dass Beratungen für gewöhnlich eine Stunde dauerten, wollte sie nach Adam sehen.

         	Mach dir nichts vor, ermahnte sie sich. Du willst ihn wiedersehen.
         

         	Nun ja, es ging nicht nur darum, dass sie hier einen Job erledigte. Zwischen ihnen war noch ein Punkt offen, für den sie sich entschuldigen musste. Und zwar dringend.

         	Als sie die Tür mit der Nummer 107 öffnete, hielt sich niemand in dem kleinen Vorraum auf. Die Tür zu Mariettas eigentlichem Büro war geschlossen. Darum setzte Leigh sich. Gerade als sie zu einer Zeitschrift greifen wollte, die dort auslag, kamen Adam und Marietta in den Vorraum. Sie lachten, und Marietta – eine zierliche Brünette, etwas älter als Leigh – strahlte Adam an, den sie sichtlich attraktiv fand.

         	Das war er auch. Schon immer hatte er auf maskuline Art sehr gut ausgesehen. Nur damals hatte er nicht begriffen, dass er mit den breiten Schultern und den klaren grünen Augen auf Frauen wirkte. Heute war das sicherlich anders. Mit siebenundzwanzig Jahren und als Boss seiner eigenen Firma hatte er bestimmt zahlreiche Affären hinter sich. Ganz anders hingegen Leigh. Ihr Leben war mit Arbeit und Lernen angefüllt gewesen, und sie hatte nie einen Mann gefunden, mit dem sie wie mit Adam intim sein wollte.

         	„Wie ist es gelaufen?“, erkundigte sie sich.

         	Adam deutete lächelnd auf Marietta. „Sie ist einfach großartig. Vermutlich könnte sie einem Schulanfänger die Relativitätstheorie so erklären, dass er sie versteht. Ich habe jetzt den totalen Überblick über Blutgruppen, die Vorbereitung der Transplantation und die Entnahme des Knochenmarks.“

         	Marietta legte Adam die Hand auf den Arm, als würde sie ihn schon seit Jahren kennen. „Wenn Ihnen etwas einfällt, worüber wir nicht gesprochen haben, oder wenn Sie Fragen haben, rufen Sie mich bitte jederzeit.“

         	Sie kehrte in ihr Büro zurück und schloss die Tür.

         	Unter Adams forschendem Blick wurde Leigh befangen. „Ich wollte nur hören, ob das Gespräch glattgelaufen ist“, erklärte sie.

         	„Ich habe mich letzte Nacht im Internet über das Thema Knochenmarktransplantation informiert. Insofern hat mich Marietta mit den grausigen Details nicht mehr schocken können.“ Er lachte herb.

         	Leigh nickte. „Möchtest du bei mir essen?“, fragte sie impulsiv.

         	Adam antwortete erst nach einigen Sekunden. „Gehört das auch zu deinen Aufgaben als meine Ansprechpartnerin im Krankenhaus?“

         	„Nein, das ist rein privat. Meine Mom arbeitet heute lange. Wir könnten uns also ungestört unterhalten.“

         	„Und worüber?“, fragte er und betrachtete sie durchdringend.

         	„Vielleicht darüber, was wir so alles erlebt haben. Was meinst du?“

         	Wieder dauerte es eine Weile, ehe er antwortete. „In Ordnung. Wo wohnst du?“

         Im schwindenden Tageslicht sah Leigh im Rückspiegel Adams Wagen, der ihr folgte. Bei der Vorstellung, mit Adam zu essen, bekam sie Herzklopfen. In Gedanken hatte sie sich Entschuldigungen und Erklärungen zurechtgelegt, um ihren Abschiedsbrief von damals zu rechtfertigen. Lahme Ausreden, wie sie fand. Sie konnte nur hoffen, dass ihr die richtigen Worte noch einfielen. Als sie die Anlage erreichten, in der sie mit ihrer Mutter wohnte, war sie nervös.

         	Das Haus war wie viele Gebäude in Portland aus Holz errichtet. Die Wohnanlage bestand aus zwölf Einheiten mit je drei Etagen. Links des großen Eingangsgebäudes stand ein altes viktorianisches Haus, rechts davon gab es eine chemische Reinigung und eine Bäckerei.

         	Leigh warf noch einen Blick in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass Adam hinter ihr war, und fuhr dann zum Parkplatz auf der Rückseite der Wohnanlage. Adam hielt neben ihr, und sie stiegen aus.

         	„Wir wohnen im ersten Stock“, sagte Leigh, während sie sich dem Hintereingang näherten.

         	Schweigend stiegen sie zum ersten Stock hinauf. Leigh erriet mühelos, was Adam jetzt dachte. Die Wohnung war nicht größer als jene, in der sie während der Highschool mit ihrer Mutter gelebt hatte. Die Einrichtung war absolut feminin in Rosa und Gelb gehalten. Geblümte Überzüge verhüllten ein altes Sofa und einen genauso alten Sessel. Cremefarbene und blaugraue Webteppiche lagen auf dem braun gestrichenen Fußboden. An zwei Wänden hingen gerahmte Monet-Drucke. Neben einem Bild befand sich eine Wandlampe. Der Fernseher auf dem Regal war nicht größer als der Computerbildschirm in der Ecke.

         	Leigh zog den Mantel aus und hängte ihn auf einen Haken neben der Eingangstür. Adam warf sein Jackett auf den Sessel und lockerte die Krawatte. Leigh atmete schneller, weil diese Geste so unglaublich sexy wirkte, und ging hastig zur Küche.

         	„Du hast erwähnt, dass deine Mutter heute lange arbeitet. Ist sie noch immer Arzthelferin?“, fragte er.

         	Leigh holte den Spaghettitopf aus dem Schrank. „Ja, bei einem Zahnarzt.“

         	Adam deutete auf den Computer. „Ist das deiner?“

         	„Nein, er gehört hauptsächlich meiner Mutter, ich habe ihn nur während der Ausbildung zur Krankenschwester benützt. In ihrer Freizeit schreibt Mom Texte für andere Leute.“ Seit Leigh zwölf war, hatte ihre Mutter zwei Jobs und sparte für das Medizinstudium ihrer Tochter. Leigh würde ihr nie zurückzahlen können, was sie alles getan hatte.

         	Adam trat zu ihr, als sie den Topf mit Wasser füllte. „Ich hebe ihn auf den Herd“, bot er an und zeigte auf den schweren Topf.

         	Die Küche war so klein und eng, dass sein Arm Leigh streifte und sie sein Aftershave roch und seine Körperwärme spürte. Oder bildete sie sich das nur ein?

         	Sein eindringlicher Blick sollte sie nur dazu bringen, ihm den schweren Topf zu überlassen, doch sie konnte sich nicht abwenden. Erinnerungen an andere enge Räumlichkeiten kehrten zurück – an seinen alten Wagen oder die Besenkammer in der Schule, in der sie sich wild und erregend geküsst hatten.

         	Wasser lief über den Rand des Topfes.

         	Leigh strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

         	Adam beugte sich zu ihr.

         	Doch dann wandte er sich ab und drehte den Wasserhahn zu. Der Moment war vorbei. Leigh ließ den Topf los, öffnete den Kühlschrank und holte Hähnchenbrüste und Gemüse heraus, die sie garen und zusammen mit Olivenöl und Knoblauch unter die Pasta mischen wollte.

         	„Was kann ich noch machen?“, fragte Adam, stellte den Topf auf den Herd, schaltete ihn ein und tat Salz ins Wasser.

         	„Du kochst?“

         	„Gelegentlich. Am College hatten wir auf dem Zimmer nur eine Kochplatte, aber wir haben gelernt, wie man Dosen öffnet und miteinander vermischt. Das Ergebnis haben wir immer Adam-und-Dylan-Gulasch genannt.“

         	Leigh lachte. „Hast du dir die Rezepte aufgeschrieben?“

         	„Soll das ein Scherz sein? Das Aufregende daran war doch, dass wir nie zwei Mal dasselbe gekocht haben.“

         	„Du bist eng mit Dylan befreundet?“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Wir sind Freunde und Partner und kennen einander sehr gut, aber Dylan und ich sind verschieden. Er bevorzugt die Großstadt mit ihrem Nachtleben, viele Menschen und Partys. Ich bevorzuge das Land. Ich habe eine Ranch, auf der mich niemand stört.“

         	Schweigend stellte sie eine Pfanne auf den Herd. Als Adam die Manschetten öffnete und die Ärmel hochrollte, vergaß Leigh, was sie machen wollte. Seine Unterarme waren so muskulös, und die Armbanduhr hob sich deutlich von der gebräunten Haut ab. Auf einmal war sie wieder da, jene sexuelle Spannung, die stets zwischen ihnen geherrscht hatte.

         	„Was gibt es außer dir sonst noch auf der Ranch?“, fragte sie, um sich abzulenken.

         	„Eine Menge Bäume“, erwiderte er trocken.

         	Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich meine an Tieren.“

         	„Ich besitze einen Hengst namens Thunder.“

         	Dieses Pferd hatte er bestimmt angeschafft, um jenes zu ersetzen, das er als Kind verloren hatte. „Welche Rasse?“

         	„Vorwiegend Araber, ein schönes Tier, aber temperamentvoll und bei anderen Leuten manchmal schwierig.“

         	Als Leigh mit Zwiebeln und Fenchel fertig war, kochte das Wasser fast schon. Besser wäre es sicher gewesen, mit all den Erklärungen über den Abschiedsbrief damals zu warten, bis sie entspannt beim Essen saßen. Doch plötzlich drängte es sie, etwas zu sagen.

         	„Adam, ich wollte dir …“

         	Die Wohnungstür ging plötzlich auf, und Leighs Mutter kam herein. „Ich bin früher als erwartet fertig geworden“, sagte sie. „Hast du den eleganten Wagen auf dem Parkplatz gesehen? Wem der wohl gehört?“ Als Claire die Küche betrat und Adam entdeckte, blieb sie stehen. „Sie kenne ich doch, oder? Sind Sie nicht …?“

         	Adam kam ihr entgegen. „Adam Bartlett. Wir haben uns lange nicht gesehen, Mrs. Peters.“

         	Claire betrachtete anerkennend seine Seidenkrawatte, die teure Hose und das makellose Hemd. „Leigh hat mir gar nicht erzählt, dass Sie sich wiedergetroffen haben“, sagte sie statt einer Begrüßung, zog den Mantel aus und hängte ihn auf einen Haken.

         	Leighs Mutter trug einen schwarzen Hosenanzug mit einem bunten Schal. Mit dreiundvierzig wies das blonde Haar bereits einige grauen Strähnen auf, die ihr jedoch gut standen.

         	Claire war schon mit siebzehn Mutter geworden. Deshalb hatte sie Leigh damals gedrängt, sich von Adam zu trennen. Sie hatte behauptet, ihre Tochter sei noch zu jung, um sich durch eine feste Bindung das ganze Leben zu ruinieren.

         	„Ich habe Leigh im Portland General getroffen“, antwortete er.

         	„Nun, ich will euch nicht stören“, sagte Claire. „Ich habe ohnehin noch am Computer zu tun.“

         	„Du brauchst dich nicht zurückzuziehen, Mom.“

         	Claire ging jedoch schon an ihren PC. „Ich muss an die Arbeit, Schatz.“

         	Sie schaltete das Gerät ein, und Adam horchte sofort bei dem Geräusch auf, das der Computer von sich gab. „Das klingt, als müsste der Ventilator gereinigt werden. Steht der Rechner immer in der Ecke?“

         	Claire nickte. „Sollte er das nicht?“

         	Adam holte den Computer unter dem Pult hervor. „Er muss gelegentlich gereinigt werden. Soll ich das für Sie machen?“

         	„Geht der Computer denn sonst kaputt?“

         	„Der Ventilator sorgt für Kühlung, und wenn er nicht mehr läuft, gibt es Probleme.“

         	„Aber Sie sind doch nicht zum Arbeiten hier! Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.“

         	Leigh sah ihrer Mutter an, dass die nicht sicher war, ob Adam auch wirklich wusste, was er tat. „Hast du schon einmal von der Firma Novel Programs Unlimited gehört, Mom?“

         	Claire nickte.

         	„Sie gehört Adam.“

         	Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter war unbezahlbar! Adam genoss es bestimmt so sehr wie Leigh.

         	„Ich mache garantiert nichts kaputt, versprochen“, sagte er lächelnd.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Adam war mit dem Studium von Unterlagen beschäftigt, als Dylan mit einer Kaffeetasse in der Hand ins Büro kam. Da Dylan am frühen Vormittag eine Besprechung mit Großhändlern gehabt hatte, nahm Adam an, sein Freund würde ihm nun Bericht erstatten wollen.

         	„Hast du einen Moment Zeit?“, fragte Dylan.

         	Adam wandte sich vom Computer ab. Seit dem gestrigen Abendessen mit Leigh und ihrer Mutter konnte er sich ohnedies auf nichts konzentrieren. „Sicher. Ist alles gut gelaufen?“

         	„Keine unerwarteten Vorkommnisse.“ Dylan setzte sich. „Ich wollte dich gestern anrufen, aber du hattest sogar dein Handy ausgeschaltet.“

         	„Du hast keine Nachricht hinterlassen.“

         	„Nein, weil wir das auch jetzt besprechen können. Warst du im Stall?“

         	Adam lachte. „Muss ich denn im Stall sein, wenn ich nicht im Büro arbeite?“

         	„Ja, so ungefähr“, meinte Dylan. „Trifft es vielleicht nicht zu?“

         	„Es trifft nicht zu.“

         	„Hast du deinen Vater besucht?“

         	Die Frage gefiel Adam nicht. „Du meinst Jared Cambry? Nein, ich habe nichts mehr von ihm gehört. Offenbar will er von mir nichts weiter als Knochenmark.“

         	„Sei geduldig mit ihm. Wahrscheinlich steht er momentan wahnsinnig unter Stress.“

         	„Ja“, räumte Adam ein, auch wenn er davon überzeugt war, dass es Cambry tatsächlich nur um seinen kleinen Mark ging.

         	„Und wo warst du nun gestern Abend?“, drängte Dylan. „Oder machst du ein Geheimnis daraus?“

         	Adam hatte seinem Freund zwar von Cambry und der Untersuchung im Krankenhaus erzählt, aber nichts von Leigh. Sie hatte er überhaupt nie erwähnt. „Das ist eine lange Geschichte.“

         	„Erzähle sie mir! Ich bin schon seit sechs Uhr morgens hier am Rechner und brauche eine Verschnaufpause.“

         	Vielleicht konnte Dylan ihm mit seiner Meinung helfen, die Dinge klarer zu sehen. „Das Krankenhaus hat eine Frau als Ansprechpartnerin für alle Beteiligten abgestellt, damit die ganze Spendersache glatt abläuft. Zufällig kenne ich sie von der Highschool.“

         	„Du kennst sie?“, fragte Dylan erstaunt.

         	Adam wollte eigentlich nicht mehr enthüllen. Andererseits … Dylan besaß große Erfahrung mit Frauen. „Ja, und wir waren sogar mal zusammen. Im Gegensatz zu ihr meinte ich es damals wirklich ernst. Sie hat mit mir Schluss gemacht.“

         	„Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen“, drängte Dylan lachend. „Was war gestern Abend los?“

         	„Wir haben den Computer ihrer Mutter wieder in Ordnung gebracht.“

         	Dylan nahm soeben einen Schluck Kaffee und erstickte fast daran.

         	Adam musste lächeln. „Ich war im Krankenhaus, und Leigh war auch da und hat mich hinterher zu sich zum Abendessen eingeladen. Sie wohnt bei ihrer Mutter, weil sie dadurch mehr Geld fürs Medizinstudium sparen kann. Jedenfalls habe ich schon lange nicht mehr etwas Selbstgekochtes gegessen, und darum bin ich hingegangen. Ihre Mutter kam unerwartet heim und hat uns Gesellschaft geleistet. Der Ventilator ihres Computers lief nicht mehr richtig. Ich habe ihn gereinigt.“

         	„Das war ja ungefähr so aufregend wie Pferdestriegeln im Stall“, stellte Dylan fest.

         	„Aufregende Geschichten wirst du von mir nicht hören“, entgegnete Adam.

         	Allerdings fand er es durchaus aufregend, an Leigh zu denken. Er fühlte sich noch immer sehr zu ihr hingezogen. Nur, was fühlte sie? Claire hatte den Großteil der Unterhaltung bei Tisch bestritten. Hinterher hatte er noch einen Kaffee getrunken, Leigh hatte ihn zur Tür gebracht, und das war es gewesen. Allerdings hatte er ständig das Gefühl gehabt, als wolle Leigh etwas Dringendes mit ihm besprechen. Na ja, und bevor ihre Mutter plötzlich aufgetaucht war, in der Küche, als sie so nahe beieinanderstanden, da … Doch wahrscheinlich fantasierte er nur.

         	„Weshalb hast du gestern Abend angerufen?“, fragte er, um das Thema zu wechseln.

         	„Ich habe ein Problem“, erwiderte Dylan. „Darlene.“

         	Darlene arbeitete seit einigen Monaten als ihre Sekretärin, sie war Mitte zwanzig. Und sie verfügte scheinbar über unbegrenzte Energie. „Was für ein Problem?“

         	„Sie braucht endlos mit meiner Korrespondenz. Wenn ich frage, ob sie fertig ist, antwortet sie, dass sie noch Korrektur liest. Dafür gibt es doch Computerprogramme.“

         	Adam merkte, dass Dylan zwar mit vielen Frauen ausgegangen war, sie aber nicht unbedingt verstand. „Junge, Darlene mag dich.“

         	„Deshalb braucht sie endlos für meine Briefe?“

         	„Du begreifst es nicht.“

         	„Was begreife ich nicht?“

         	„Sie versucht, perfekt zu arbeiten, um dich zu beeindrucken. Und das dauert eben eine Weile“, erklärte Adam.

         	„Und was macht sie mit deinen Briefen?“, fragte Dylan verwirrt.

         	„Sie schreibt sie und schickt sie ab.“ Er musste lächeln. „Himmel, dass dir das nicht auffällt, wie nervös sie in deiner Gegenwart wird! Immer lässt sie etwas fallen oder lacht unmotiviert. Bei mir macht sie das nie.“

         	„Das ist nicht dein Erst, oder?“, hielt Dylan ihm vor.

         	„Doch, und ich habe dich auch dabei ertappt, wie du sie ansiehst. Vielleicht ist die Sache gar nicht einseitig.“

         	„Ich bin aber mit Natalie zusammen.“

         	„Ja, stimmt. Ihrem Vater gehört eine Jacht, und sie ist schön wie Miss America. Bitte verzeih mir meine Ehrlichkeit, aber ich glaube nicht, dass Natalie auch nur einen einzigen vernünftigen Gedanken fassen kann.“

         	„Hey, sie ist meine Freundin!“, erinnerte ihn sein Freund.

         	„Ja, und du bist schon seit Ende November mit ihr zusammen. Nur ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, warum.“

         	Dylan stellte die Tasse auf Adams Schreibtisch und trat ans Fenster. „Sie geht wie ich gern auf Partys. Man kann sich mit ihr zwar nicht toll unterhalten, aber es gefällt mir, dass jeder Mann sie ansieht, wenn ich mich mit ihr zeige.“

         	Das Sprechgerät summte. Adam drückte die Taste. „Ja, Darlene?“

         	„Eine Leigh Peters möchte zu Ihnen, Mr. Bartlett. Sie hat aber keinen Termin.“

         	„Ich habe Zeit, Darlene“, erwiderte Adam. „Schicken Sie sie herein.“

         	Adam rechnete damit, dass Dylan gehen würde, doch sein Partner rührte sich nicht von der Stelle. Sekunden später steckte Leigh den Kopf zur Tür herein.

         	„Adam?“

         	Bei ihrem Anblick stand er auf. Bisher hatte er sie nur in der blauen Uniform und mit zurückgebundenem Haar gesehen. Heute trug sie ein hellgrünes Kleid mit goldfarbenen Knöpfen. Das Haar fiel weich und üppig über die Schultern und wurde auf der rechten Seite von einer Spange gehalten. Verlockende Rundungen und lange anmutige Beine kamen hervorragend zur Geltung.

         	„Komm bitte herein, Leigh“, forderte Adam sie auf. „Das ist mein Partner Dylan Montgomery. Dylan, das ist Leigh Peters.“

         	Dylan kam ihr entgegen und reichte ihr die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Adam hat mir erzählt, dass er mit Ihnen zur Schule gegangen ist.“

         	„Freut mich ebenfalls, Mr. Montgomery“, erwiderte sie lächelnd. „Ich habe vor einigen Wochen einen Wirtschaftsbericht gelesen, in dem Sie oft erwähnt wurden.“

         	„Ich begreife bis heute nicht, warum Adam die Reporter immer zu mir schickt.“

         	„Du besitzt eben viel mehr Diplomatie als ich“, erklärte Adam.

         	„Mag schon sein, aber du kennst dich in Sachfragen besser aus. Vergiss übrigens nicht die Cocktailparty am Samstagabend in meiner Wohnung. Diesmal darfst du dich nicht drücken, Adam. Es werden einige Gäste da sein, die unsere Software rasch auf den internationalen Markt bringen können.“ Dylan ging zur Tür. „Hat mich gefreut, Miss Peters. Adam, sag mir Bescheid, wenn dir etwas zu dem Problem einfällt, über das wir gesprochen haben.“

         	„Ich wollte nicht stören“, entschuldigte sich Leigh, sobald Dylan fort war. „Ich habe heute meinen freien Tag, und …, na ja, falls du Zeit hast, möchte ich gerne etwas mit dir klären.“

         	Adam deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und lehnte sich an die Tischkante. „Geht es um Mark Cambry?“

         	„Nein, nein, es hat nichts mit der Klinik zu tun.“ Sie machte eine Pause und fuhr dann fort: „Wenn ich im Juni aufs College gehe, nehme ich den Computer mit. Ich möchte Mom ein neues Gerät besorgen, und du kannst mir bestimmt etwas empfehlen. Viel Geld kann ich nicht ausgeben, aber es sollte schon ein guter Computer sein.“

         	„Diesen Rat hätte ich dir doch auch am Telefon geben können“, erwiderte Adam und bereute, dass er nicht hinter dem Schreibtisch geblieben war. Er war Leigh viel zu nahe, fing den Duft ihres Parfums auf und sah die Sorgenfalten auf ihrer Stirn. Vor allem aber hätte er sie jederzeit berühren können.

         	„Ja, du hast recht. Deswegen bin ich auch nicht hier. Also … gestern Abend … hatten wir keine Gelegenheit, ungestört miteinander zu reden“, begann sie zögernd. „Ich möchte dir erklären, warum ich dir damals diesen Abschiedsbrief geschrieben habe.“

         	„Und warum du nicht ans Telefon gekommen bist und dich in deinem Zimmer versteckt hast, wenn ich zu euch kam?“

         	„Ja. Mom und ich waren immer auf uns gestellt, und wir hatten nicht viel. Mom wollte, dass es mir einmal besser geht. Seit ich klein war, steht für uns fest, dass ich Ärztin werde.“

         	Er hatte das nicht vergessen. „Du konntest dir das Studium nicht leisten, und du hast auch kein Stipendium bekommen.“

         	„Richtig, und darum habe ich mich zuerst zur Krankenschwester ausbilden lassen.“ Leigh seufzte. „Jedenfalls, damals … Mom machte sich Sorgen um meine Zukunft. Sie hatte Angst, dass ich denselben Fehler mache wie sie damals. Sie wurde im letzten Jahr an der Highschool schwanger und konnte gerade noch so die Schule zu Ende bringen. Aber mit ihren Träumen vom College war es aus, mein Vater hatte sich aus dem Staub gemacht, sie war auf sich allein gestellt. Mein Dad war so alt wie sie und wollte keine Verantwortung übernehmen.“

         	Leigh zögerte und überlegte genau, was sie sagte.

         	„Mom wollte, dass ich es mal besser habe. Ich sollte eine gute Ausbildung erhalten und meine Träume verwirklichen. So weit ich zurückdenken kann, hatte Mom stets zwei Jobs, um mir etwas bieten zu können. Sie hatte damals wahnsinnig Angst, dass du und ich … nun ja, dass ich schwanger werde. Als sie mich dann bat, dich nicht mehr zu sehen, hielt ich das für richtig.“

         	„Warum hast du mir das nicht selbst gesagt?“, fragte Adam. „Warum dieser fade Abschiedsbrief?“

         	„Ich hätte das nicht fertiggebracht, dich zu sehen und nicht mehr berühren zu können. Die Trennung war doch auch für dich besser, Adam. Du hattest bei dieser Computermesse den ersten Preis gewonnen und ein Stipendium erhalten. Mom meinte, es würde dich nur bremsen, mit mir zusammen zu sein.“

         	Nichts hätte ihn gebremst. Er hätte Leigh gern aufs College mitgenommen, aber sie hatte andere Pläne gehabt.

         	Das Sprechgerät summte erneut, und als er die Taste drückte, meldete Darlene: „Jared Cambry auf Leitung zwei.“

         	Leigh wollte aufstehen, doch Adam schüttelte den Kopf und nahm den Anruf entgegen. „Mr. Cambry, ist etwas mit Mark passiert?“

         	„Nein, und nennen Sie mich bitte Jared, Adam.“

         	Das war immerhin schon ein Fortschritt. „In Ordnung, Jared. Ich habe mich übrigens bereits komplett testen lassen. Jetzt müssen wir nur noch auf das Ergebnis warten.“

         	„Das weiß ich. Leigh Peters hat mich angerufen. Ich wollte mich bei Ihnen bedanken.“

         	„Das ist nicht nötig“, wehrte Adam ab.

         	„Mark hat mich gebeten, Sie anzurufen“, fuhr Jared fort. „Er möchte Sie kennenlernen.“

         	„Möglicherweise werde ich nicht spenden können“, wandte Adam ein.

         	„Das weiß er, aber heute geht es ihm recht gut, und darum hat er an Sie gedacht.“

         	„Wollen Sie denn, dass ich ihn kennenlerne?“

         	„Ich möchte Sie zwar wirklich nicht belästigen, aber im Moment versuchen wir, Mark alle Wünsche zu erfüllen. Hätten Sie am Vormittag Zeit?“

         	Adam warf einen Blick auf die Liste der Termine, die Darlene ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Darauf stand nichts, das sich nicht verschieben ließ. „Geben Sie mir Ihre Adresse“, bat er und war nicht überrascht, dass die Cambrys in einem sehr guten Stadtteil wohnten. „Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.“ Nachdem er aufgelegt hatte, wandte er sich an Leigh. „Ich fahre jetzt zu Mark.“

         	„Du wirst ihn mögen. Der Junge ist reifer, als man es in seinem Alter erwarten würde. Seine Eltern haben mit ihm über alles sehr offen gesprochen. Ich wüsste gern, wie er diese Warterei verkraftet.“

         	„Meinst du körperlich?“

         	„Ja“, bestätigte sie. „Ich verstehe es, wenn du dieses Treffen privat halten möchtest, aber ich könnte dich begleiten und Marks körperlichen Zustand beurteilen.“

         	„Gehört das auch zu deinen Aufgaben?“, erkundigte er sich.

         	„Adam, frag nicht ständig nach meinem Job! Ich möchte doch nur, dass wir beide die Vergangenheit überwinden. Und vielleicht … Freunde werden.“

         	Adam blieb vorsichtig. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, niemandem einfach zu vertrauen. Andererseits war Leighs Urteil über Mark wichtig, und sie half ihm bestimmt, Spannungen zwischen ihm und den Cambrys zu mildern. Schließlich wusste er nicht, was ihn bei diesen Leuten erwartete.

         	„Wenn du Zeit hast, begleite mich“, entschied er. „Ich muss nur kurz mit Dylan und meiner Sekretärin sprechen. Dann können wir aufbrechen.“

         Das Viertel, in dem die Cambrys wohnten, lag auf der Strecke zu Adams Ranch. In diesem Stadtteil reihten sich große Besitzungen aneinander, in denen Chauffeur, Hausmädchen, Butler und Gärtner zur Tagesordnung gehörten.

         	Entlang der Zufahrt zum Haus der Cambrys wuchsen Tannen. Das Haus selbst war ländlich gehalten, mit dunklen Holzbalken und Fachwerk. Vielleicht erfuhr Adam in dieser Umgebung etwas mehr über seinen leiblichen Vater?

         	Er stieg aus und ging auf Leighs Seite. Ihre Hand fühlte sich zierlich und warm an. Über dem Kleid trug sie jetzt einen hellen Baumwollmantel und wirkte sehr elegant. Die Sonne schien, doch für den Rest der Woche war Regen angesagt, typisch für Portland im März. Im Moment dachte Adam jedoch nicht an Regen. Leighs blondes Haar leuchtete im Sonnenschein, und es war schön, ihre Hand zu halten.

         	„Bist du bereit?“, fragte sie sanft.

         	Er nickte bloß und holte einen Laptop aus dem Wagen, ehe er zu der massiven Haustür ging und klingelte.

         	Jared Cambry öffnete und ließ sie in die geräumige Diele treten. Eine zierliche, hübsche dunkelhaarige Frau kam ihnen entgegen. Jared legte ihr den Arm um die Schultern. „Leigh, Sie kennen Danielle bereits. Adam, das ist meine Frau.“

         	Adam fielen sofort die Ringe unter ihren Augen, die blasse Haut und die Sorgenfalten auf. Bestimmt hatte sie viele schlaflose Nächte hinter sich.

         	Dennoch begrüßte sie Leigh freundlich und ergriff Adams Hand. „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Adam. Wir können Ihnen gar nicht genug danken“, sagte sie gerührt.

         	Er wollte keinen Dank. Schließlich hatte er nichts Besonderes getan. „Ich habe Mark etwas mitgebracht“, erwiderte er und deutete auf den tragbaren Computer. „Ist vielleicht ganz hilfreich, wenn er momentan nicht so bei Kräften ist. Es sind ein paar gute Spiele drauf. Und ein kinderleichtes E-Mail-Programm.“

         	„Er hat eine PlayStation“, erklärte Jared. „Aber wenn er ins Internet will, muss er an meinen PC hier im Büro. Mark wird sich sicher bärig freuen. Danke, Adam.“

         	„Möchten Sie ihn jetzt sehen?“, fragte Danielle. „Ich war vorhin bei ihm, und da hat er ferngesehen. Ich mache uns mal Kaffee. Leigh, leisten Sie mir in der Küche Gesellschaft?“

         	Adam war klar, was Danielle bezweckte, und als er mit Jared in den ersten Stock stieg, war er froh, dass er Mark in kleinstem Kreis kennenlernen konnte.

         	Die Holztreppe war mit einem Teppichläufer belegt. Das ganze Haus war geschmackvoll in gedämpften Farben gehalten. Im ersten Stock angekommen, öffnete Jared eine Tür, und Adam sah sich kurz in dem Zimmer um – Poster von Harry Potter, Baseballschläger, Bälle sowie ein tragbarer Fernseher auf der Kommode. Auf Regalen standen neben Büchern kleine Dinosaurier. Das war eindeutig ein Jungenzimmer.

         	Adam entdeckte Mark in dem großen Bett und hielt den Atem an. Selbst auf den ersten Blick war die Blutsverwandtschaft zwischen ihnen unverkennbar.

         	Mark war sehr blass. Das dunkelbraune Haar stand vom Kopf ab. Er hatte die gleichen grünen Augen wie sein Vater. Am meisten überraschte Adam jedoch, dass Mark so aussah wie er damals als kleiner Junge. Hätte man ein Kinderbild von ihm neben eines von Mark heute gelegt, hätte ein Fremder vermutlich keinen Unterschied erkannt.

         	Mark lag unter einer dunkelblauen Decke und lehnte an drei Kissen. Er blickte zu seinem Vater und dann zu Adam. „Sie sind mein Bruder?“

         	Adam ging näher und setzte sich auf die Bettkante. „Sieht ganz so aus. Sicher werden wir sein, sobald wir das Ergebnis der Blutuntersuchung bekommen.“

         	Mark betrachtete ihn eingehend. „Hey, Mann, ja, du bist mein Bruder. Du siehst doch aus wie ich.“

         	„Ja“, meinte Adam lachend, „eine Ähnlichkeit ist vorhanden. Du hast noch einen älteren Bruder, nicht wahr?“

         	„Ja, aber Chad sieht wie Mom aus. Auch Shawna. Nur ich sehe Dad ähnlich.“ Als hätten ihn die wenigen Worte erschöpft, lehnte Mark sich zurück.

         	Adam merkte, dass Jared ihn mit dem Jungen allein gelassen hatte. Er legte den Laptop aufs Bett und öffnete das Gerät. „Ich habe dir etwas mitgebracht. Der Akku hält bis zu zehn Stunden. Du kannst den Computer also im Bett benützen.“ Er deutete auf die Harry-Potter-Poster und die Dinosaurier. „Vermutlich wird dir das Spiel Dinoland gefallen.“

         	„Den kann ich im Bett benützen? Toll! Wenn ich am Tisch sitze und zeichne, werde ich nämlich sehr schnell müde.“

         	Adam warf einen Blick zum Schreibtisch in der Ecke und den daraufliegenden Buntstiften. „Du zeichnest gern?“

         	Der Junge nickte.

         	„Ich finde bestimmt ein Zeichenprogramm auf dem Computer. Das ist aber anders als Zeichnen mit der Hand.“

         	„Mir ist alles recht, um mir die Zeit zu vertreiben. Ich hasse es, dass ich nicht rauskomme und nicht zur Schule gehen kann. Ich will nicht anders sein als die anderen.“

         	Adam war überzeugt, dass Leigh dieses Gespräch besser hätte führen können. „Sprichst du mit deinen Eltern darüber?“

         	Mark schüttelte heftig den Kopf. „Nein, sie machen sich schon genug Sorgen. Mom und Shawna weinen oft, und Chad und Dad machen so merkwürdige Gesichter. Als klar wurde, dass Lissa kein Knochenmark spenden kann, hat Mom tagelang gerötete Augen gehabt, bis der Detektiv dich gefunden hat. Hat diese Frau im Krankenhaus mit dir über die Transplantation gesprochen?“

         	„Du meinst Marietta?“

         	„Ja, genau. Die ist cool. Sie hat versucht, mir die Angst zu nehmen. Hat sie das bei dir auch gemacht?“

         	Adam nickte lächelnd. „Was hältst du davon, wenn ich jetzt einige Spiele auf dem Computer lade, damit du sie ausprobieren kannst? Dann wissen wir wenigstens, dass er funktioniert, bevor ich wieder gehe.“

         	„Ja, sehr gern.“

         	Während Adam sich mit dem Gerät beschäftigte, unterhielt er sich mit Mark, der ihn nach seiner Jugend fragte. Adam erzählte von der Farm, aber nichts von seiner Adoptivfamilie.

         	„Ich habe mir immer ein Pferd gewünscht“, vertraute Mark ihm an.

         	„Ich habe ein Pferd. Es heißt Thunder, ein schwieriger Hengst, aber für mich genau richtig. Ich möchte mir noch mehr Pferde anschaffen. Dylan, mein Geschäftspartner, würde doch so gern auch mal zum Reiten zu mir kommen. Aber dazu braucht es erst mal ein Pferd, das nicht mit ihm durchgeht.“

         	Mark lachte, und Adam freute sich, dass er den Jungen aufgeheitert hatte.

         	„Kann ich auch bei dir reiten, wenn das alles vorbei ist?“, fragte Mark.

         	Wenn das alles vorbei ist … Sofern Adam überhaupt spenden konnte, würden sie nach der Transplantation zwei bis vier Wochen warten müssen, ehe sich ein Erfolg zeigte. Danach konnte die Erholung noch ein halbes bis zu einem Jahr dauern. Mark musste jedoch daran glauben, dass alles gut ausgehen würde.

         	„Sobald du dazu in der Lage bist, kannst du jederzeit zu mir auf die Ranch kommen. Bis dahin kann ich dir ja mal Fotos von Thunder schicken. Per E-Mail, okay?“

         	„Irre cool! Dann kannst du mir ja außer Fotos auch ganz normale E-Mails schicken.“

         	„Ja, wenn du das möchtest.“

         	„Das wäre schön, vor allem, wenn ich wieder ins Krankenhaus muss. Meine Familie ist ja toll, aber von denen versteht keiner was von Harry Potter, und keiner kann einen Tyrannosaurus von einem Brontosaurus unterscheiden.“

         	„Glaubst du denn, ich kann das?“

         	„Kannst du es?“, fragte Mark herausfordernd.

         	Dinosaurier hatten Adam schon als Kind fasziniert, und wegen eines Zauberer-Spiels, das sie gerade in der Firma entwickelt hatten, war er auch in Sachen Harry Potter ganz gut auf dem Laufenden. „Ich glaube, du bist älter als acht Jahre“, stellte er lächelnd fest.

         	Mark zuckte mit den Schultern. „Mom sagt, dass ich eine alte Seele habe, was immer das auch heißen soll.“

         	„Es soll heißen, dass du ein reifer Junge bist.“

         	„Warst du das auch?“

         	Adam kam es fast so vor, als wäre er bereits als Erwachsener zur Welt gekommen. „Ja, ich denke schon.“

         	Mark setzte sich wieder auf. „Adam“, sagte er leise.

         	„Ja, was ist?“

         	„Ich glaube, du bist der richtige Spender für mich.“

      

   
      
         4. KAPITEL

         Adam war froh, als Leigh in Marks Zimmer kam, weil er Zeit brauchte, um mit seinen Gefühlen ins Reine zu kommen.

         	Während er das letzte Programm auf dem Computer lud, merkte er deutlich, dass Leigh nicht einfach so mit Mark plauderte, sondern ihn beobachtete und versuchte, seinen Zustand einzuschätzen.

         	Schließlich stand Adam auf, stellte den Computer auf den Schreibtisch und schloss ihn an die Telefonleitung an. „Alles fertig“, sagte er zu dem Jungen. „Das Kabel ist besonders lang, damit es bis zum Bett reicht, wenn du mir eine E-Mail schicken oder im Internet surfen willst.“

         	„Danke, Adam“, erwiderte Mark ernst.

         	„Ich habe im Büro mehr Computer, als ich brachen kann“, versicherte Adam. „Du kannst den hier gut brauchen. Erst einmal solltest du dich aber ausruhen.“

         	Leigh nickte lächelnd. „Das ist eine ausgezeichnete Idee.“

         	„Wann kommst du wieder?“, erkundigte sich Mark.

         	Durch die Frage wurde Adam plötzlich erst richtig bewusst, dass er einen Bruder hatte. „Heute Abend schicke ich dir eine E-Mail, und in ein oder zwei Tagen besuche ich dich. Und hey, denk daran, dass dieses Zauber-Spiel noch in der Testphase ist. Merk dir, was dir daran gefällt und was nicht. Du bist jetzt offizieller Spieltester! Bis bald“, fügte er hinzu, strich dem Jungen übers Haar und ging hinaus.

         	Leigh verabschiedete sich ebenfalls und holte Adam auf der Treppe ein. „Wie ist es gelaufen?“

         	„Gut, glaube ich. In mancher Hinsicht erkenne ich mich in ihm, wie ich in dem Alter war.“

         	Als sie wieder unten waren, kam ihnen Jared entgegen. „Der Laptop gefällt ihm doch bestimmt, oder?“

         	Adam warf nur einen kurzen Blick auf Jared. Doch plötzlich erkannte er, dass er ihm ähnlich sah. Sehr ähnlich sogar. „Es gefällt ihm jedenfalls, dass er jetzt E-Mails verschicken kann. Und er testet ein Zauber-Spiel für mich.“

         	Sekundenlang machte sich ein unbehagliches Schweigen breit. Dann deutete Jared auf Esszimmer und Küche. „Danielle hat Kaffee gemacht. Kommen Sie!“

         	Adam wusste nicht, was er zu seinem Vater sagen sollte, während sie zur Küche gingen. Er fühlte sich nicht wie der Sohn dieses Mannes. Und er war, ehrlich gesagt, auch nicht gern in diesem Haus. Das alles ging ihm viel zu schnell. Allerdings wusste er auch, dass sie keine Zeit hatten, sich langsam kennenzulernen. Hier ging es um Mark und darum, ihm so schnell wie möglich einen Spender zu finden.

         	Sobald alle am Tisch saßen, nahm Jared einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf den Tisch zurück. „Lissa kommt bald von ihrer Hochzeitsreise zurück.“

         	„Die Familie, die sie adoptiert hat, besitzt ein Weingut, nicht wahr? Arbeitet Lissa dort?“ Adam konnte es kaum erwarten, seine Zwillingsschwester kennenzulernen.

         	„Ja. Durch die Arbeit hat sie auch ihren Ehemann kennengelernt. Sullivan ist Unternehmensberater. Er hat das Weingut marketingmäßig wieder auf den neuesten Stand gebracht.“

         	„Könnte ich Lissas Telefonnummer haben?“

         	Jared holte eine Karte aus seiner Brieftasche. „Hier steht ihre Handynummer.“

         	Während Adam die Karte einsteckte, stellte Danielle frischen Kaffee auf den Tisch und legte Adam die Hand auf die Schulter. „Lissa ist eine wunderbare junge Frau, die Sie unbedingt finden wollte. Und dabei ging es ihr nicht nur um Mark, sondern darum, dass Sie ihr Bruder sind.“ Danielle setzte sich neben ihren Mann. „Besuchen Sie uns, wann immer Sie möchten. Shawna und Chad würden Sie bestimmt auch gern kennenlernen.“

         	Als das Sprechgerät an der Wand summte, stand Danielle hastig auf und ging hin. „Ja, Schatz?“

         	„Kannst du mir ein Glas Saft bringen?“

         	„Gern. Ich komme gleich hoch.“ Sie holte sofort ein Glas aus einem Schrank. „Ich bringe Mark auch eine Kleinigkeit zu essen. Möchte jemand noch etwas?“

         	Adam schüttelte den Kopf und stand auf. „Nein, wir sollten sowieso aufbrechen. Danke für die Einladung“, sagte er zu Jared.

         	Jared ging zur Haustür voraus und öffnete sie. „Falls Sie Christopher sehen“, sagte er zu Leigh, „danken Sie ihm bitte für seine Hilfe.“

         	Erst im Wagen brach Leigh das Schweigen. „Wirst du spenden, falls du infrage kommst?“

         	„Natürlich, was denn sonst?“

         	„Manche Menschen würden in erster Linie an sich selbst denken, und wenn man bedenkt, was mit deiner Schwester geschehen ist …“

         	„Ich muss diese Erinnerungen loswerden“, fiel er ihr ins Wort. „Als Delia starb, war ich noch ein Kind. Vielleicht würde ich heute alles ganz anders erleben. Jedenfalls dürfen die Ärzte Mark nicht wie eine Nummer behandeln, sonst bekommen sie es mit mir zu tun.“ An der nächsten Kreuzung verspürte er plötzlich den Wunsch, Leigh die Ranch zu zeigen. „Möchtest du sehen, wo ich lebe? Ich würde gern ein bisschen frische Luft atmen, bevor ich ins Büro zurückmuss.“

         	„Ja, gerne.“

         	Warum wollte er Leigh unbedingt auf der Ranch haben? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass die sexuelle Anziehung, die damals zwischen ihnen herrschte, von Minute zu Minute stärker zurückkam.

         	Als sie die Stadt verließen, war Leigh klar, dass sie einen Fehler beging. Es war schon falsch gewesen, Adam zu Mark zu begleiten. Dieser Mann zog sie heute noch genauso an wie damals, als sie siebzehn war. Er war reif, erfolgreich und selbstbewusst geworden. Doch was fühlte er? Adam hatte schon damals nie über Gefühle gesprochen, und auch jetzt hielt er sich in dieser Hinsicht vollkommen zurück. Vielleicht, weil er ihr gegenüber eben nichts fühlte?

         	Kurz außerhalb der Stadt bog Adam auf diverse Nebenstraßen ab. Die Zufahrt zur Ranch unterschied sich von der zu Jareds Haus. Hier säumten keine Bäume die Fahrbahn, sondern man hatte freien Blick auf weiße Zäune, zwei rote Ställe und Wiesen. Vereinzelt sah man kleine Baumgruppen.

         	Vor dem Blockhaus parkte ein blauer Pick-up. Adam hielt daneben.

         	„Wie lange wohnst du schon hier?“, fragte Leigh.

         	„Knapp drei Jahre. Nach dem College haben Dylan und ich uns eine Wohnung in der Stadt genommen, aber ich habe mich dort immer eingesperrt gefühlt. Ich konnte den Himmel sehen, aber nicht berühren.“

         	„Und hier draußen kannst du den Himmel berühren?“, fragte sie lächelnd.

         	„Ja, wenn ich mich frei fühle, der Wind über mein Gesicht streicht und mich keine Wände einengen. Bisher habe ich das noch niemandem erzählt“, fügte er unbehaglich hinzu.

         	„Ich weiß, was du meinst“, versicherte sie. „Obwohl ich gern arbeite und mich um Kinder kümmere, kann ich es manchmal nicht erwarten, das Krankenhaus zu verlassen.“

         	„Krankenhäuser wirken bedrückend“, stellte er fest und betrat die Veranda.

         	„Das Portland General tut aber was dagegen, farbige Anstriche, hübsche Einrichtung und weniger uniforme Kleidung, du weißt schon.“

         	„Ja, es ist mir positiv aufgefallen“, erwiderte er, wirkte jedoch nicht sonderlich überzeugt, als er die Haustür öffnete.

         	Adams Haus war jedenfalls nicht bedrückend. Tageslicht fiel nicht nur durch die Fenster, sondern auch durch ein Dachfenster im Esszimmer herein. Farbenfrohe Läufer verstärkten die positive Stimmung, die die Räume ausstrahlten. Ein Haus, in dem gelebt wurde: Turnschuhe lagen auf dem Boden, und eine leere Getränkedose stand auf dem Tisch neben einer Zeitung.

         	„Es ist sehr schön“, stellte Leigh fest. „Ich verstehe, dass du gern hier bist.“

         	„Eigentlich komme und gehe ich ständig. Ich habe eine perfekt ausgestattete Küche, die ich so gut wie nie benütze.“

         	Rechter Hand sah sie Holzschränke, weiße Arbeitsplatten und Küchengeräte aus Edelstahl. Hatten schon Frauen in dieser Küche gekocht? Sicher hatten etliche die Nacht in diesem Haus verbracht. Leigh hätte gern mehr über Adams Leben erfahren. Aber sie wusste, dass sie kein Recht hatte, danach zu fragen.

         	„Möchtest du einen Spaziergang machen?“, fragte er nach einem Blick auf ihre schwarzen Halbschuhe.

         	„Ja. Diese Schuhe sind sehr bequem.“

         	„Ich achte schon darauf, dass du nicht in Schlamm versinkst“, erwiderte er lächelnd.

         	Zum ersten Mal seit dem Wiedersehen entdeckte sie in seinen Augen ein amüsiertes Funkeln, und wieder schlug ihr Herz schneller.

         	Sein Arm streifte sie kurz, als sie zur Koppel gingen. Der Weg war befestigt, doch Wasser floss einen Meter breit neben den Steinen.

         	„Wir könnten darum herumgehen, aber das wäre ein Umweg.“ Adam lächelte verwegen. „Oder …“ Er hob Leigh mühelos hoch und überquerte mit einem weiten Schritt den Bach.

         	„Was machst du da?“, rief sie und hielt sich an ihm fest.

         	„Das Wasser ist schlammig, und ich wollte nicht, dass du dir die Schuhe ruinierst.“

         	Sie hatte Adam die Arme um den Nacken geschlungen und fing den Duft seines Eau de Cologne auf. Der Bartschatten zeichnete sich bereits ab, und Leigh erinnerte sich daran, dass man bei ihm nach einem Schultag auch Bartstoppeln gesehen hatte. Es hatte vor zehn Jahren sexy gewirkt, und das tat es auch heute noch. Trotz ihrer hundertzehn Pfund trug er sie so mühelos auf den Armen, als würde sie nichts wiegen. Und er hielt sie, als wäre das für ihn das Natürlichste der Welt.

         	Leider stellte er sie nach einigen Schritten wieder auf den Erdboden. Leigh wandte sich ab, blickte zur Koppel und versuchte, wieder gleichmäßig zu atmen. Auf ihn hatte die körperliche Nähe offenbar keine derartigen Auswirkungen.

         	„Das ist Thunders Koppel.“

         	Ein wunderschöner schwarzer Hengst lief mit hoch erhobenem Schweif über die Wiese, sobald er Adam sah, drehte zwei Runden und blieb unter einem Baum stehen, scharrte mit dem Vorderhuf auf der Erde und lief schließlich zu seinem Herrn.

         	„Du machst ja wohl nichts einfach, nicht wahr?“, fragte Adam lachend, holte ein Bonbon aus der Tasche und hielt es dem Pferd hin. Thunder nahm es, schüttelte den Kopf und kam noch näher heran.

         	„Darf ich ihn streicheln?“, fragte Leigh.

         	Adam überlegte und nickte. „Ja, aber langsam. Und lass ihn an deiner Hand riechen. Wenn er zurückweicht, geht es nicht. Manche Leute mag er, andere nicht, und außer mir betritt niemand die Koppel.“

         	„Ist er denn gefährlich?“

         	„Nicht, wenn man ihn richtig behandelt, aber er ist ein Hengst und noch dazu jung und temperamentvoll.“

         	Leigh streckte Thunder langsam die Hand hin. Der Hengst wich zwar nicht zurück, betrachtete Leigh jedoch vorsichtig.

         	„Still halten“, sagte Adam so sanft und leise, dass es Leigh einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.

         	Der Atem des Hengstes strich über ihre Hand, und dann roch Thunder an ihren Fingern.

         	„Jetzt kannst du ihn am Hals streicheln“, sagte Adam gedämpft, als Thunder das Maul an Leighs Hand rieb.

         	Das Pferd hielt völlig still, als Leigh über das Fell strich, drehte sich dann um und lief mit Schnauben und Hufschlägen weg.

         	„Er mag dich“, stellte Adam lachend fest. „Darum produziert er sich vor dir.“

         	„Wie oft reitest du ihn?“, fragte sie und beobachtete den Hengst.

         	„Auf jeden Fall am Wochenende und auch unter der Woche, wenn die Tage länger werden. Ich würde mir gern noch mehr Pferde anschaffen.“

         	„Hast du denn so viel Zeit? Schließlich brauchen Tiere eine Menge Pflege.“

         	„Ich würde mir die Zeit nehmen.“ Adam lehnte sich an den Zaun. „Was machst du in deiner Freizeit?“

         	Bei seinem Lächeln hatte sie stets ein Kribbeln in der Magengrube bekommen, und auch daran hatte sich nichts geändert. „Du musst mir versprechen, nicht zu lachen, wenn ich es dir sage.“

         	„Ich werde nicht lachen“, versicherte er.

         	„Ich gehe Eislaufen. Das habe ich schon als Kind geliebt. Nach dem Umzug aus dem Mittleren Westen fehlten mir die zugefrorenen Teiche und Seen am meisten. Vielleicht werde ich in einem anderen Leben Eiskunstläuferin.“

         	In einem anderen Leben … Hätte sie nicht die Beziehung zu Adam abgebrochen, weil sie Ärztin werden wollte, hätte sie ein anderes Leben geführt …

         	Sie achtete nicht auf die Landschaft, den herrlichen Wald, die Berge in der Ferne und den blauen Himmel. Adams Augen hatten stets verraten, dass er eine Tiefe besaß, die niemand kannte, die Leigh aber immer hatte erforschen wollen. Und sie hatte nie vergessen, zu welcher Leidenschaft Adam fähig war.

         	„Leigh“, sagte er heiser. Also erinnerte auch er sich.

         	Behutsam schob er ihr die Finger ins Haar und zog sie zu sich. Der Duft von Gras, Tannennadeln und feuchter Erde umgab Leigh, als sie die Augen schloss.

         	Es war kein sanfter Kuss, durch den sie sich langsam wieder kennenlernen sollten. Nein, Adam küsste sie herausfordernd und zeigte ihr damit sein Verlangen. Himmel, ja, dieser Mann war erwachsen geworden!

         	Leigh hatte schon völlig vergessen, wie erregend Küsse sein konnten – Adams Küsse, in denen sie sich verlor. Mit Lippen und Zunge verwöhnte, erforschte und genoss er sie, bis alles um sie herum verblasste und sie nur noch ihn wahrnahm. Seine Muskeln spannten sich an, und mit den starken Armen drückte er sie fester an sich. Ihre Brüste berührten seine Brust, seine Schenkel strichen über ihre Beine, und sie spürte, wie erregt er war.

         	Doch plötzlich schob er sie von sich und beendete den Kuss. Leigh erwartete, in seinem Blick Zärtlichkeit oder Leidenschaft zu erkennen, doch seine Augen waren keine Fenster der Seele. Sie waren sorgfältig abgeschottet und verrieten gar nichts.

         	„Um der alten Zeiten willen“, bemerkte er so lässig, als hätte ihn der Kuss nicht im Mindesten berührt.

         	Kein humorvoller Unterton in seiner Stimme, keine Spur von Wärme, nur eine gefühllose Feststellung! Leigh kam sich schrecklich albern vor.

         	„Warum hast du das getan?“, fragte sie.

         	„Um festzustellen, ob mich die Erinnerung getrogen hat.“

         	„Es war ein Experiment?“, entgegnete sie enttäuscht und wütend zugleich.

         	„Könnte man sagen. Du warst genauso neugierig wie ich, Leigh, sonst hättest du mich zurückgewiesen. Gib es doch zu!“

         	„Hast du deine Neugierde gestillt?“

         	„Allerdings.“

         	Damit war für ihn das Thema offenbar beendet. „Schön, freut mich. Dadurch werden deine Erkenntnisse über die Beziehung zwischen Mann und Frau sicher beträchtlich erweitert.“

         	Adam ging jedoch nicht auf ihre Bemerkung ein und sah stattdessen auf die Uhr. „Wir sollten zurückgehen.“

         	Leigh wandte sich ab und überquerte die Straße, bis sie das Wasser erreichte. Sie wollte nicht darum herumgehen, aber sie ließ sich auch nicht von Adam tragen. Also blieb ihr nur eines übrig.

         	Sie zog die Schuhe aus, tat einen weiten Schritt, spürte kalten nassen Schlamm unter den Füßen, störte sich nicht daran, setzte ihren Weg fort und wischte sich am Gras die Füße ab. Mit einem Papiertaschentuch reinigte sie sich danach, so gut es ging, schlüpfte wieder in die Schuhe und störte sich nicht weiter an der feuchten Strumpfhose.

         	Adam holte sie ein, als sie zu seinem Wagen ging, und hielt sie am Arm fest. „Leigh!“

         	Sie blieb stehen und blickte zu ihm hoch. Bemühte er sich, nicht zu lächeln?

         	„Am Samstagabend geben Dylan und ich eine Cocktailparty, und er will, dass ich in Begleitung erscheine. Möchtest du mitkommen?“

         	Konnte man eine Einladung sachlicher formulieren? Leigh hätte ablehnen können – aber vielleicht hatte Adam bei dem Kuss ja doch etwas empfunden, und er versteckte es nur hinter einer harschen Geste.

         	„Wir könnten dann auch darüber sprechen, wie es Mark geht. Ich werde ihn die nächsten Tage vielleicht besuchen“, fügte er milder hinzu.

         	Leigh überlegte. Dr. Chambers hatte sie angewiesen, sich um Adam, Jared und dessen Familie zu kümmern. Also würde sie ihren Job machen. Sie würde den Kuss vergessen, sich hübsch anziehen und zur Party gehen.

         	„Einverstanden. Wann soll ich fertig sein?“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Am Samstag wirkte Mark so schwach und blass, dass Adam den Besuch kurz hielt. Der Achtjährige schlief sogar schon, als Adam die Tür seines Zimmers schloss.

         	Von unten kam eine Jugendliche mit dunkelbraunem schulterlangem Haar herauf. Die Stirnfransen reichten fast bis zu den Augen. Sie trug eine Jeans mit etlichen gezielt angebrachten Rissen und ein hellgrünes T-Shirt unter einem Sweater. Als sie Adam entdeckte, blieb sie stehen.

         	„Du bist bestimmt Adam“, sagte sie und erinnerte ihn mit ihrem Lächeln an Danielle.

         	„Ja, und du musst Shawna sein.“ Adam reichte ihr die Hand, die sie ohne jede Scheu ergriff.

         	Shawna warf einen Blick zu Marks Tür. „Wie geht es ihm? Er hat noch geschlafen, als ich heute Morgen weggegangen bin.“

         	Von Danielle hatte Adam erfahren, dass Jared heute arbeitete. „Er ist müde.“

         	Shawna seufzte. „Ich würde so gern was für ihn tun. Ich hätte sofort Knochenmark für ihn gespendet.“

         	„Vielleicht kann ich das ja übernehmen“, erwiderte Adam.

         	„Das hoffe ich.“

         	Da Shawna es nicht eilig hatte, zu ihrem Bruder zu gehen, nahm Adam an, dass sie jemanden zum Reden brauchte.

         	„Hey, Adam, ich werde bald sechzehn! Mom und Dad geben für mich eine Party, aber irgendwie kommt mir das nicht richtig vor, wo Mark doch so krank ist.“

         	„Den sechzehnten Geburtstag muss man feiern. Deine Eltern sind bestimmt stolz auf dich und wollen das auch zeigen.“

         	„Vielleicht. Wenn Dad heute heimkommt, möchte Mom mit mir was zum Anziehen kaufen. Dabei weicht sie kaum von Marks Seite, und ich will eigentlich nicht, dass sie das Haus verlässt. Wenn was passiert …“

         	„Dafür hat der Mensch das Handy erfunden“, warf Adam lächelnd ein. „Deine Mom hat bestimmt eines.“

         	„Klar.“ Shawna lächelte zurück. „Ich wünsche mir auch eines zum Geburtstag.“ Sie ließ den Blick über Adam wandern. „Wir beide sind miteinander verwandt“, stellte sie fest, als wäre ihr das erst jetzt klar geworden.

         	„Ja, ich bin dein Halbbruder.“

         	„Irgendwie hört sich das albern an – Halbbruder. Hey, entweder ist man verwandt oder nicht. Na ja, ist doch so. Keine halben Sachen“, meinte sie, als Adam lächelte. „Als Dad uns die Geschichte von damals erzählt hat, war ich total von ihm enttäuscht. Würde ein Junge abhauen, von dem ich ein Kind kriege, würde Dad ihn umbringen. Bist du eigentlich sauer auf ihn?“

         	„Bisher hatte ich noch keine Zeit, um darüber nachzudenken“, gestand Adam. „Dir wird es auch nicht anders ergangen sein, oder?“

         	„Das war schon ein Hammer, und Mom hat man angesehen, dass es sie getroffen hat. Andererseits waren wir natürlich froh, weil nun doch noch Hoffnung für Mark besteht. Du weißt, was ich meine?“

         	„Ganz genau sogar.“

         	„Das Warten ist schlimm“, sagte Shawna seufzend. „Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Also, ich gehe jetzt zu Mark, auch wenn er schläft.“ Sie hatte schon einige Schritte getan, als sie sich noch einmal umdrehte. „Kannst du zu meiner Geburtstagsparty kommen? Am Samstag in zwei Wochen. Um sieben.“

         	„Frage lieber erst deine Eltern, ob es ihnen überhaupt recht ist“, riet Adam, denn er wollte sich nicht in die Familie drängen. „Wenn sie einverstanden sind, schickst du mir einfach eine E-Mail, und ich komme!“

         	„Mache ich“, versicherte sie und verschwand in Marks Zimmer.

         	Adam ging nach unten. Danielle sprach noch immer im Garten mit der Nachbarin. Adam winkte ihr auf dem Weg zu seinem Wagen zu und rief: „Bis bald.“

         Als Leigh an diesem Abend die Wohnungstür öffnete, musste Adam erst einmal tief Luft holen. So schön war sie noch nie gewesen. Das blonde Haar hatte sie locker auf dem Kopf festgesteckt. Das trägerlose rosa Cocktailkleid hatte eine paillettenbesetzte Corsage und einen kurzen Rock und betonte sämtliche Rundungen. Nur noch die großen blauen Augen erinnerten an das Mädchen von früher.

         	„Kann ich so gehen?“, fragte sie befangen. „Ich war mir nicht sicher, was ich anziehen soll. Darum habe ich heute Vormittag das Kleid gekauft.“

         	„Das wäre nicht nötig gewesen.“

         	„Ich gehe nur selten auf Cocktailpartys.“

         	Den Abschlussball der Highschool hatte sie ausfallen lassen müssen, weil ihre Mutter kein Geld für ein Kleid für sie hatte. Stattdessen hatten sie auf ihre Weise gefeiert: Sie waren in einem Fast-Food-Restaurant und anschließend ins Kino gegangen.

         	„Was ist?“, fragte er, als sie lächelte.

         	„Du fühlst dich offenbar in dem Smoking so wohl, als wärst du darin geboren worden.“

         	„An solchen Abenden betrachte ich ihn als notwendiges Übel. Ich werde froh sein, wenn ich die Fliege abnehmen kann.“

         	Leigh machte eine einladende Handbewegung. „Möchtest du hereinkommen?“

         	„Ich will deine Mom nicht stören.“

         	„Sie ist mit einer Freundin zum Shopping gefahren und noch nicht zurück.“

         	Da Leigh unbeschreiblich verlockend aussah, war es besser, wenn er nicht mit ihr allein war. „Wir sollten lieber aufbrechen, sonst ruft Dylan bestimmt auf meinem Handy an.“

         	Leigh klopfte gegen ihre Handtasche. „Ich habe meines dabei für den Fall, dass das Laborergebnis eintrifft. Es ist dafür zwar noch ziemlich früh, aber möglich wäre es.“

         	„Ich war heute bei Mark. Es ging ihm nicht besonders gut.“

         	„Das tut mir leid“, versicherte sie und überlegte einen Moment. „Morgen gehe ich mit einigen Kindern, die eine Krebsbehandlung hinter sich haben, in den Zoo. Willst du uns begleiten? Es könnte dir helfen, mit den Eltern zu sprechen und zu sehen, wie gut es den Kindern jetzt geht. Außerdem kannst du bei der Gelegenheit Eindrücke sammeln und bist nicht nur auf Mariettas Schilderungen angewiesen. Mir hilft es jedenfalls immer wieder zu sehen, wie diese Kinder kämpfen und letztlich überleben. Wir treffen uns um zwei Uhr am Eingang des Zoos.“

         	„Die Idee ist nicht schlecht. Übrigens habe ich heute Shawna kennengelernt. Sie hat einen guten Eindruck auf mich gemacht, und sie sorgt sich sehr um ihren Bruder.“

         	„Ich könnte Shawna und Chad morgen anrufen und fragen, ob sie auch mitkommen wollen.“

         	„Mach es doch jetzt gleich.“

         	„Ich dachte, wir müssen zur Party?“

         	„Das ist wichtiger. Falls Dylan anruft, sage ich ihm, wir seien schon unterwegs.“

         	In der Wohnung fiel Adam sofort auf, dass es verbrannt roch, doch das kam nicht aus der Küche.

         	Leigh erledigte den Anruf und wandte sich dann lächelnd an ihn. „Ich habe mit Shawna gesprochen. Sie kommt gern mit, nur Chad hat schon etwas vor. Ihr Vater bringt sie hin, und ich fahre sie hinterher heim.“ Sie ging ans Fenster. „Ich lüfte, während wir weg sind. Unser Nachbar Mr. Benson vergisst oft beim Fernsehen das Abendessen auf dem Herd. Mom hat gesagt, heute habe er Bohnen anbrennen lassen.“

         	Leighs Cape hing über einem Sessel und war sicher nicht warm genug für einen kühlen und feuchten Abend wie heute. Adam wusste jedoch, dass Frauen in erster Linie Wert auf gutes Aussehen legten. Auch wenn sie dabei froren.

         	„Der Vermieter hat die Fenster vor einigen Wochen streichen lassen“, erklärte sie, als das Fenster klemmte.

         	Adam trat hinter sie. „Ich helfe dir.“

         	Ihre nackten Schultern rührten ihn an. Und sie verführten ihn. Leigh trug eine einreihige Perlenkette und kleine Perlen an den Ohren. Wie gern hätte er ihre Haut berührt. Erneut dachte er an den Kuss. Nein! Solche Gedanken führten zu nichts.

         	Energisch schlug er mit der Faust gegen den Fensterrahmen und öffnete das Fenster einen Spalt. „Genügt das?“

         	„Ja“, erwiderte sie leise und sah ihn dabei an. „Es könnte zu regnen beginnen.“

         	„Kommt deine Mutter bald heim?“

         	„Bestimmt.“

         	Die harmlose Unterhaltung täuschte nicht über die Spannung hinweg, die zwischen ihnen knisterte. Adam wich ein Stück zurück und deutete zur Tür. „Wir sollten gehen. Es ist kühl“, warnte er, als Leigh nach dem Umhang griff und ihn über den Arm legte.

         	Als sie die schwarze Samtstola entfaltete, griff Adam danach. Es war die reinste Qual, doch er konnte nicht widerstehen. Dafür duftete Leigh zu verlockend. Seine Finger strichen über ihr Haar, und während er den Umhang um ihre Schultern legte, sehnte er sich danach, sie in die Arme zu nehmen und so lange zu küssen, bis sie ihn ins Schlafzimmer führte.

         	Doch Leigh ging zur Tür, und Adam folgte ihr. Heute Abend drehte es sich ausschließlich um Geschäfte, und Leigh war nur bei ihm, damit er den Abend leichter überstand.

         Zwanzig Minuten später vibrierte Leigh noch immer innerlich, als Adam mit ihr Dylans Wohnung betrat. Es war ein Penthouse mit Fenstern rundum, viel Chrom und Rauchglas und einer Bar im Wohnraum. Die Kellner im Frack, die Champagnergläser und die Partyhäppchen beeindruckten Leigh jedoch nicht sonderlich. Das Gleiche galt für die Ölgemälde an den Wänden. Dafür stand sie noch zu stark unter Adams Bann.

         	Während der kurzen Zeit in ihrer Wohnung waren zwischen ihnen förmlich die Funken geflogen, und als Adam ihr mit dem Umhang half und ihren Nacken berührte …

         	Sie musste ständig daran denken. Adam hingegen wirkte völlig kühl und beherrscht. Was erwartete sie? Schließlich hatte sie damals seine Gefühle verletzt, als sie ihn verließ. Und spätestens im Juni würde es wieder so weit sein, wenn sie sich voll auf ihr Studium konzentrieren wollte. Es war richtig, dass er sich zurückhielt, und sie sollte seinem Beispiel folgen.

         	Morgen im Zoo würden sie nicht allein sein, und das waren sie auch heute Abend nicht. Frauen in eleganten Kleidern und Männer im Smoking unterhielten sich. Jeder schien jeden zu kennen.

         	Gleich in der Diele nahm ein Hausmädchen Leigh den Umhang ab. „Glaubst du, ich bekomme ihn hinterher wieder?“, fragte Leigh.

         	Adam lächelte. „Wenn du gehen willst, wird Patrice damit vor dir stehen. Dylan verlangt immer nach ihr, weil sie gut arbeitet.“

         	„Ach, er hat kein eigenes Hausmädchen?“

         	„Jedenfalls nicht Patrice. Mrs. Warren ist seine Haushälterin, macht sauber, wäscht und räumt auf. Und sie ist eine großartige Köchin.“

         	„Hättest du nicht auch gern eine Haushälterin?“

         	„Nein. Ein Mal pro Woche kommt eine Frau zum Saubermachen zu mir, und ein Wäschedienst erledigt, was ich nicht selbst machen kann. Ich bin lieber allein und mag es nicht wie Dylan, wenn man mich ständig bedient. Ach, wenn man vom Teufel spricht …“

         	„Freut mich, Sie wiederzusehen, Leigh.“ Dylan kam lächelnd zu ihnen.

         	„Es freut mich auch“, erwiderte sie aufrichtig, weil Dylan etwas Gewinnendes an sich hatte.

         	„Hoffentlich gefällt Ihnen der Abend heute“, fuhr er fort.

         	„Ganz sicher. Sie haben eine schöne Wohnung.“

         	„Vor allem Patrice hat Leigh beeindruckt“, scherzte Adam.

         	„Oje, bestimmt hat Adam wieder über mich geredet. Ich kann eine Party zwar auch ohne Hausmädchen und Barmixer auf die Beine stellen, aber mit Helfern ist es eben viel einfacher. Und da Adam mich zu einem reichen Mann gemacht hat …“

         	„Du bist schließlich mein Partner“, warf Adam ein. „Wir arbeiten zusammen.“

         	„Ja, aber du hättest es auch allein geschafft. Ohne dich hätte ich dagegen vermutlich nicht den nötigen Weitblick und die erforderliche Disziplin aufgebracht.“ Dylan wandte sich wieder an Leigh. „Bevor Adam mir noch öfter widerspricht, besorge ich Ihnen ein Glas Champagner. Wenn Sie mich begleiten, mache ich Sie mit einigen Leuten bekannt.“

         	„Glaubst du, ich könnte das nicht?“, fragte Adam amüsiert.

         	„Sicher kannst du das, aber du solltest dich mit Gregory Treporri unterhalten. Er wartet schon auf dich, und er kann uns sehr nützlich sein.“

         	Adam blickte zu einem grauhaarigen Mann Mitte sechzig hinüber. „Hast du etwas dagegen?“, fragte er Leigh.

         	„Natürlich nicht. Geh nur. Ich lerne gern neue Leute kennen.“

         	Dylan stellte Leigh also einigen Leuten vor. Leigh beteiligte sich, so gut sie konnte, an den Gesprächen, bis sich eine hübsche Rothaarige Adam näherte. Sie war größer als Leigh, hatte auffallend lange Beine und wirkte in jeder Hinsicht perfekt in einem kleinen Schwarzen, das sich vorteilhaft um jede Rundung schmiegte.

         	Leigh versuchte krampfhaft, den Ausführungen eines Professors über das nächste in Kalifornien zu erwartende Erdbeben zu folgen. Doch aus den Augenwinkeln beobachtete sie Adam. Und diese Rothaarige. Als der Professor eine kurze Verschnaufpause machte, nutzte sie die Gelegenheit und holte sich an der Bar einen Orangensaft. Danach ging sie ans Buffet. Auf dieser Party fühlte sie sich fehl am Platz und war es auch. Es bereitete ihr zwar keine Probleme, sich an Gesprächen zu beteiligen, dennoch blieb alles hier so seltsam unpersönlich und steif, wie sie fand. Nein, das hier war eindeutig nicht ihre Welt.

         	Adam unterhielt sich noch mit der hübschen Rothaarigen, als er einen Blick von Leigh auffing und ihr einen Wink gab. Sie ging zu ihm.

         	Er legte ihr den Arm um die Taille. „Leigh, das ist Nicole Jackson. Nicole, das ist Leigh Peters.“ Offenbar wollte er Nicole zeigen, dass er heute Abend mit Leigh hier war.

         	Nicoles Lächeln fiel nicht mehr ganz so strahlend aus wie vorhin, aber sie begrüßte Leigh freundlich. „Sind Sie neu in der Stadt?“, erkundigte sie sich.

         	„Nein, ich wohne seit meinem siebzehnten Lebensjahr hier.“

         	„Wir haben uns an der Highschool kennengelernt“, erklärte Adam.

         	„Aha. Für gewöhnlich kommt Adam immer allein zu Dylans Partys“, bemerkte Nicole sichtlich interessiert.

         	„Für gewöhnlich bleibe ich auch nie lange auf Dylans Partys“, stellte Adam fest.

         	Schlagartig begriff Leigh, was sich hier gerade abspielte. Adam wollte mit ihrer Hilfe Nicole abwehren, indem er eine Beziehung andeutete, die es nicht gab. Das ärgerte sie, weil sie sich nicht gern benutzen ließ.

         	„Dylan ist gerade in die Küche gegangen“, sagte Leigh lächelnd zu Nicole und löste sich von Adam. „Wenn Sie mich entschuldigen. Ich möchte ihn nach seinem Innenarchitekten fragen.“ Natürlich, der Innenarchitekt! Leigh musste im Innern lachen über diese absurde Ausrede. Als ob sie Geld und die Wohnung für einen Innenarchitekten hätte!

         	Bevor sie jedoch die Küche betrat, war Adam schon wieder an ihrer Seite. „Alles in Ordnung mit dir?“

         	Dylan wandte sich beim Klang von Adams Stimme vom Kühlschrank ab.

         	„Alles bestens“, erwiderte Leigh beherrscht. „Die Party ist wirklich gelungen, Dylan.“

         	„Möchtet ihr beide vielleicht allein sein?“, fragte Dylan vorsichtig.

         	„Nein“, sagte Leigh, doch Adam antwortete gleichzeitig: „Ja!“

         	„In Ordnung“, meinte Dylan lachend. „Ich habe nur Oliven gesucht. Das kann ich später machen.“

         	Leigh wollte Dylan folgen. „Ich wollte nur wissen, wo das Bad ist.“

         	Diesmal hielt Adam sie fest und ließ sie nicht mehr los. „Ich zeige es dir, sobald wir miteinander geredet haben.“

         	„Ich wüsste nicht, worüber wir reden sollten“, entgegnete sie.

         	„Was ist los? Warum bist du so verärgert?“, fragte er ernst.

         	„Ich lasse mich nicht gern benutzen. Eigentlich dachte ich, du hättest mich heute Abend eingeladen, weil wir die Vergangenheit geklärt hätten und wieder Freunde werden könnten. Doch das war nicht der eigentliche Grund, nicht wahr?“

         	„Nein“, bestätigte er. „Ich dachte, du würdest mir den Abend verschönern.“

         	„Verschönern?“

         	„Ich brauchte eine Begleiterin, Leigh, und ich habe dich gewählt, weil ich dich kenne. Ich dachte, mit dir an meiner Seite könnte ich mich leichter aus einer unangenehmen Situation befreien, sei es bei einem windigen Bankmenschen oder einem Vertreter einer Kosmetikfirma.“

         	„Und du hast nicht bedacht, wie ich mich dabei fühle?“

         	„Ich dachte, du würdest dich gern mit anderen Leuten unterhalten.“

         	„Ach ja? Wolltest du dich nicht viel eher an mir rächen?“ Er sah sie zwar überrascht an, doch sie fuhr trotzdem fort: „Ich bin nicht dumm. Damals habe ich dich verletzt, und das tut mir leid. Aber begreifst du nicht, dass wir einfach noch zu jung waren?“

         	„Wir waren tatsächlich jung“, entgegnete er. „Du hast mich verlassen, und ich bin darüber hinweggekommen. Der Abend heute hat nichts damit zu tun. Ich betrachte die Welt mittlerweile realistisch. Glaub mir, ich habe dich heute nur aus praktischen Gründen und ohne Hintergedanken mitgenommen.“

         	Ehrlich war er stets gewesen, doch er hatte auch nie erkennen lassen, was in ihm vorging.

         	Sekundenlang sah er sie schweigend an und nickte schließlich. „Na gut, ich begreife. Niemand lässt sich gern benutzen.“

         	In diesem Moment erkannte sie, dass er sich vor zehn Jahren genau so gefühlt haben musste. Damals hatte er sich um sie gekümmert und dafür gesorgt, dass sie sich in Portland gut einlebte. Und ihr Dank? Sie hatte ihn verlassen.

         	„Möchtest du gehen?“, fragte er.

         	„Lass uns bleiben“, entschied sie. „Ich werde aber nicht wie ein Anhängsel an dir kleben, Adam.“

         	Da sie nicht erkennen konnte, ob er sie amüsiert oder mit Respekt betrachtete, wandte sie sich ab und kehrte zu den anderen Gästen zurück. Und sie war fest entschlossen, sich gut zu unterhalten. Auch wenn sie sich noch so verbiegen musste.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Adam entdeckte Leigh sofort vor dem Eingang des Zoos. Sie stand in einer Gruppe von Kindern und Eltern. Zwei Kinder waren kahlköpfig, eines hatte ein Kopftuch umgebunden, ein anderes hatte einen Flaum. Alle strahlten Leigh an.

         	Sie sprach mit den Kindern und nahm sie auch in den Arm, als eine Mutter zu ihr trat.

         	„Wir können Ihnen gar nicht genug danken“, sagte die schlanke Brünette, als Adam näher kam. „Sie haben sich im Krankenhaus wunderbar um Marcy gekümmert. Sie spricht heute noch von Ihnen, Miss Peters.“

         	„Ich arbeite gern mit Kindern“, erwiderte Leigh verlegen. „Sie sind im Krankenhaus doch so schrecklich verloren, und ich will ihnen das Gefühl geben, nicht allein zu sein.“

         	„Darum hat Marcy sich auch auf das Wiedersehen gefreut.“

         	Adam wartete, bis die Frau mit ihrer Tochter zur Kasse ging. Erst dann sah Leigh ihn an. Sofort erstarb ihr Lächeln.

         	„Ich habe nicht mit dir gerechnet“, sagte sie.

         	„Warum nicht?“

         	„Weil ich denke, dass du dich mit krebskranken Kindern wahrscheinlich erst dann auseinandersetzt, wenn du wirklich als Spender infrage kommst.“ Sie wollte nicht so hart klingen, aber die Erinnerung an den Samstagabend saß immer noch tief.

         	„Dann denkst du falsch.“ Er schaute sie kritisch an.

         	Shawna rief nach Leigh und kam lächelnd näher. „Hi! Tut mir leid, ich habe mich verspätet. Dad hat mich hier abgesetzt. Vorher habe ich versucht, Mark Appetit aufs Mittagessen zu machen.“

         	„Und hast du Erfolg gehabt?“, fragte Adam.

         	„Ein wenig. Die Haushälterin hat ihm gestern Hühnersuppe gemacht. Davon hat er gegessen. Können wir?“

         	„Ja“, erwiderte Leigh. „Komm, ich stelle dich den anderen vor.“

         	Den Kindern gefiel es eindeutig im Zoo. Von den Bergziegen gingen sie zu den Pinguinen und waren vor allem von den Eisbären in einer blau ausgeleuchteten Höhle begeistert. Sobald sie wieder im Freien waren, machte Adam auf Bitten der Eltern mit deren Kameras Fotos von ihnen und den Kindern.

         	Adam verstand sehr gut, wie wichtig für die Eltern jeder dieser Momente war. Darum hatte Leigh gewollt, dass er sie begleitete. Er sollte mit eigenen Augen sehen, wie wunderbar es für eine Familie war, wenn ein Kind den Krebs überlebte. Sie wollte ihm zeigen, wie wichtig er für die Cambrys war – zu wichtig, als dass Adam drüber grübeln durfte, ob Jared auch an ihm oder nur an seinem Knochenmark interessiert war.

         	Shawna war genau wie die Kinder voll bei der Sache und hob gerade einen kleinen Jungen hoch, damit er besser sehen konnte.

         	Etwas später kam sie an seine Seite. „Ich habe Mom und Dad gesagt, dass ich dich bei meiner Geburtstagsparty dabeihaben möchte. Und sie haben gesagt, dass du gern kommen und auch jemanden mitbringen kannst. Lissa und Sullivan müssten dann schon von der Hochzeitsreise zurück sein. Hey, das wär’s doch, du lernst deine Zwillingsschwester bei uns kennen.“

         	„Ich werde kommen“, versicherte er. „Aber ich weiß noch nicht, ob ich jemanden mitbringe.“

         	„Wie du willst“, meinte Shawna. „Übrigens, Leigh kommt auch.“ Sie lächelte ihm zu und ging wieder zu den Kindern.

         	Früher hatte er sich eingeredet, dass er niemanden brauchte. Er war ein Einzelkämpfer, einer, der sich vielleicht nach einer Familie sehnte, aber sie zum Überleben nicht nötig hatte. Dennoch fühlte es sich gut an zu wissen, dass Shawna ihn auf ihrer Party dabeihaben wollte. Und es fühlte sich gut an, dass sein kleiner Bruder – Halbbruder, korrigierte er sich im Stillen – Spaß an seinen E-Mails hatte.

         	Die ganze Gruppe drängte sich gerade vor einem Stand mit Andenken, als ein ungefähr vierzigjähriger Mann Leigh entdeckte, zu ihr trat und sie umarmte. Wie Adam trug er Jeans, Turnschuhe und eine Lederjacke. Adam hörte nicht, was die beiden miteinander sprachen, aber sie lachten, und als der Mann sich verabschiedete, umarmte er Leigh noch einmal und gab ihr einen Wangenkuss.

         	Sobald Leigh wieder allein war, ging Adam zu ihr. „Die Kinder werden müde“, stellte er fest, obwohl er eigentlich meinte: „Wer zum Teufel war dieser Kerl?“

         	„Nicht nur sie“, entgegnete Leigh. Doch sie wirkte nicht erschöpft, sondern eher nachdenklich. Ob das etwas mit diesem Mann zu tun hatte?

         	„War das ein Freund oder ein früherer Freund oder was?“, platzte es nun doch aus Adam heraus.

         	„Reed und ich haben uns vor zwei Jahren bei einem Workshop kennengelernt und sind ein paarmal miteinander ausgegangen.“

         	„Ist er Arzt?“

         	„Psychologe. Ich mochte ihn sehr, aber er wollte heiraten und eine Familie gründen. Na ja, nichts für mich eben, ich muss noch zu viel vorher erledigen.“

         	„Du denkst ja recht nüchtern“, stellte Adam fest. „Der Beruf als Ärztin erfüllt doch sicher nicht alle deine Wünsche. Willst du denn nicht mehr im Leben?“

         	„Sobald ich Ärztin bin, werde ich mehr haben“, erklärte sie überzeugt. „Ich kenne genug Frauen, die das Studium abbrechen mussten, weil sie es nicht mit ihrer Familie unter einen Hut bekamen.“

         	„Es muss doch auch einen Mittelweg geben.“

         	„Ach, hast du vielleicht einen gefunden?“, wehrte sie ab. „Meines Wissens lebst du nur für die Arbeit und hast keine feste Beziehung.“

         	„Das kommt daher, dass man für eine gescheiterte Beziehung einen viel zu hohen Preis bezahlt.“

         	Sekundenlang sahen sie einander schweigend an. Bis Shawna zu ihnen kam und diese gemeinsame Erinnerung an eine gescheiterte Beziehung unterbrach.

         	„Mrs. Bristol hat mich gefragt, ob ich als Babysitter auf Tommy aufpassen könnte. Sie findet, dass ich gut mit ihm umgehe. Ist das nicht toll?“

         	Adam wandte den Blick von Leigh. „Arbeitest du denn öfters als Babysitter?“

         	„Ich kümmere mich nur um Mark“, erwiderte Shawna. „Aber ich möchte Lehrerin werden, weil ich gern mit Kindern zusammen bin. Vielleicht empfiehlt mich Mrs. Bristol weiter, wenn ich meine Sache gut mache.“

         	Trotz der Spannung zwischen ihm und Leigh bewunderte Adam dieses Mädchen. Shawna war exakt so, wie er sich eine eigene Tochter gewünscht hätte.

         	Eine eigene Tochter? Wie kam er bloß auf die Idee, eigene Kinder zu haben?

         	„Stimmt was nicht?“, fragte Shawna, nachdem sie ihn und Leigh gemustert hatte.

         	„Nein, alles in Ordnung.“ Leighs Lächeln wirkte gekünstelt. „Wir werden nur allmählich müde.“

         	„Ja, die Eltern wollen die Kinder jetzt auch heimbringen. Gehen wir?“

         	„Gut. Wir sollten uns von den anderen verabschieden“, entschied Leigh.

         	Shawna wandte sich an Adam. „Hast du auch genug?“

         	„Ja, ich fahre jetzt ins Büro. Richte Mark aus, dass er heute Abend eine E-Mail bekommt. Ich habe Fotos von Thunder gemacht, die ich ihm schicken werde.“

         	„Das wird ihn freuen“, versicherte Shawna lächelnd. „Hey, vergiss bloß meinen Geburtstag nicht.“

         	„Bestimmt nicht.“

         	Als Leigh sich abwandte, hätte Adam sie am liebsten festgehalten, doch sein Stolz hinderte ihn daran. „Auf Wiedersehen“, sagte er nur.

         	„Auf Wiedersehen“, erwiderte sie und ließ ihn stehen.

         Seit drei Tagen versuchte Leigh nun schon, nicht an Adam zu denken. Bei der Arbeit fiel ihr das relativ leicht. Sie hatte sogar Doppelschichten angenommen, um nicht ergründen zu müssen, was Adam ihr bedeutet hatte. Und wieder bedeuten könnte.

         	An diesem Abend arbeitete ihre Mutter allerdings länger, und nichts lenkte Leigh ab. Um sich zu beschäftigen, zog sie eine dunkelblaue Leggings und ein rotes T-Shirt an und holte den Staubsauger aus dem Schrank.

         	Gegen sieben war sie mit Staubsaugen fertig und wollte gerade die Vorhänge abnehmen, als es klingelte. Vermutlich war das Mr. Benson, der sich gelegentlich etwas lieh. Als sie jedoch die Tür öffnete, stand Adam vor ihr.

         	„Was machst du denn hier?“, fragte sie überrascht und peinlich berührt, weil sie bestimmt schrecklich aussah.

         	„Darf ich hereinkommen?“, fragte er, der in einem blauschwarzen Hemd und einer schwarzen Jeans perfekt aussah.

         	Die Wohnung war auch noch vom Staubsaugen ganz durcheinander. „Gerade passt es eigentlich nicht so recht.“

         	„Ist deine Mutter da?“

         	„Sie arbeitet.“

         	„Dann passt es doch sehr gut. Wir müssen miteinander reden.“

         	Es regnete. Wassertropfen glitzerten auf Adams Haar, und aus seinen Augen traf Leigh ein so eindringlicher Blick, dass sie wortlos zur Seite wich.

         	„Ich mache gerade sauber“, erklärte sie, als er die Unordnung in der Wohnung sah.

         	Das Chaos störte ihn nicht. Er ging zum Sofa und setzte sich, sobald Leigh sich auf das eine Ende hatte sinken lassen. „Ich habe darüber nachgedacht, was du bei der Party gesagt hast“, begann er. „Ich hätte dich benutzt, um mich zu rächen. Vielleicht stimmte das doch. Vor zehn Jahren dachte ich, das zwischen uns wäre mehr als nur eine jugendliche Schwärmerei. Weißt du, ich habe sogar Pläne für uns geschmiedet. Und ich glaubte, dir ging es ähnlich.“

         	„Es ging mir genauso – zunächst“, räumte sie ein. „Aber Mom hat mich eindringlich daran erinnert, dass andere Pläne ebenfalls wichtig sind.“

         	„Und warum hast du nie daran gedacht, dass wir deine und meine Pläne auch gemeinsam verwirklichen können? Du hast nicht genug Vertrauen in uns gehabt.“

         	Es hatte auch ihr wehgetan, Adam zu verlassen, doch erst jetzt begriff sie, wie hart es für ihn gewesen war. „Könnten wir die Vergangenheit nicht hinter uns lassen?“, fragte sie.

         	„Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass ich kein Recht habe, über dich zu urteilen. Du hast Ziele, die ich bewundere. Ich verstehe auch deinen Wunsch nach Erfolg.“

         	„Und wie soll es nun mit uns weitergehen?“, fragte sie leise und bekam Herzklopfen, als er näher zu ihr rückte.

         	„Wie soll es denn deiner Meinung nach weitergehen?“

         	„Ich weiß es nicht. Ich möchte nur, dass du mir verzeihst. Ich wollte dich nicht verletzen.“ Sie konnte nicht weitersprechen, weil ihr die Tränen kamen, und als Adam ihr Haar berührte, schloss sie die Augen.

         	„Leigh“, sagte er heiser.

         	Adams Küsse hatten stets ihre Welt auf den Kopf gestellt, und als er jetzt ihre Wange streichelte und sanft die Lippen auf ihren Mund drückte, weckte er ein Verlangen, das in ihr schlummerte, seit sie ihn zum ersten Mal in ihrem Leben gesehen hatte.

         	Leigh vergaß jede Zurückhaltung, ließ alles zu und erlaubte ihm, ihren Mund zu erkunden. Er stöhnte, als sie das Haar in seinem Nacken kraulte. Zunge spielte mit Zunge. Adam löste ihren Pferdeschwanz und küsste sie voll Leidenschaft, gleichzeitig aber auch sanft und zärtlich. Das hatte seine Küsse stets unwiderstehlich gemacht, damals wie heute. Leigh verlor sich völlig.

         	Als sich seine Lippen von ihren lösten, dachte sie schon, er würde sich zurückziehen. Das wäre auch besser gewesen. Ja, sie sollten vielleicht besser wieder vernünftig sein, und nicht leidenschaftlich. Doch Adam hatte gar nicht die Absicht, aufzuhören. Stattdessen drückte er ihr verlockende Küsse auf den Hals und schob langsam die Hand auf ihre Brust.

         	Das Verlangen nach ihm wurde so stark, dass Leigh sich an ihn drückte, enger und enger. Als er die Hand von ihrer Brust nahm, öffnete sie die Augen und fand in seinem Blick heißes Begehren. Wortlos zog er ihr das T-Shirt über den Kopf, öffnete den BH, und als sie ihn nicht aufhielt, strich er behutsam über die Brustspitze.

         	Leigh hätte vernünftig sein und Adam abweisen sollen, doch warum? Dieser Mann war alles für sie. Außer ihm und seinen Zärtlichkeiten gab es nichts, und als er nun beide Brüste streichelte und die Spitzen verwöhnte, verlor Leigh fast die Beherrschung.

         	Bewusst langsam und aufreizend schob er eine Hand tiefer. Leigh konnte kaum noch stillhalten, so erregt war sie, und als er sich zu ihr beugte und ihre Brustspitzen küsste, hauchte sie seinen Namen.

         	Das Vorspiel war himmlisch und zeugte von Adams Erfahrung, die er offensichtlich mit den Jahren gesammelt hatte. Als er Leigh nach hinten sinken ließ und sie über sich zog, hielt sie es kaum noch aus. Jede Berührung seiner Hände an den Hüften und auf dem Po spürte sie so intensiv, als wäre sie bereits nackt. Ihre Brüste rieben an seiner Brust. Sie fühlte jeden seiner Atemzüge. Und vor allem seine Erregung, die nicht einmal die Jeans verbergen konnte.

         	Der nächste verzehrende Kuss machte Leigh endgültig bereit für alles, was Adam ihr geben wollte.

         	„Ich will dich“, murmelte er und schob ihr die Hände ins Haar.

         	„Ich will dich auch“, flüsterte sie und half ihm, als er die Leggings über die Hüften nach unten schob. Hastig schleuderte sie die Hose von sich und atmete so heftig wie Adam, während sie sein Hemd aufknöpfte. Jetzt konnte es ihnen nicht mehr schnell genug gehen.

         	„Ich muss mich aufsetzen, um das Hemd auszuziehen.“ Er lächelte flüchtig. „Aber ich will nicht aufhören.“

         	„Dafür kann ich dich besser berühren, wenn du nackt bist.“

         	Aus seinen Augen traf sie ein heißer Blick. Sekunden später war sein Oberkörper nackt, und sie strich über die festen Muskeln.

         	Gerade als er sie wieder küsste, klingelte das Telefon, das an der Küchenwand angebracht war.

         	Adam hörte nicht auf, und Leigh kümmerte sich nicht um das Klingeln. Sie hatte einen Anrufbeantworter. Adams Küsse waren jetzt wichtiger.

         	Doch nach dem vierten Klingelzeichen sagte eine Männerstimme: „Leigh, hier Dr. Chambers. Ich hinterlasse Ihnen jetzt eine Nachricht und versuche es anschließend auf Ihrem Handy.“

         	Adam und Leigh lösten sich voneinander, und Leigh lief schon in die Küche, als Dr. Chambers fortfuhr: „Ich habe das Testergebnis.“

         	Sie atmete heftig und hob ab. „Dr. Chambers, hier Leigh.“

         	„Großartig! Freut mich, dass Sie da sind. Informieren Sie doch bitte Mr. Bartlett so schnell wie möglich, dass er als Spender perfekt geeignet ist.“

         	Mark hatte eine echte Chance! „Ich sage Adam … Mr. Bartlett Bescheid. Was ist mit den Cambrys?“

         	„Offiziell dürfen Sie der Familie erst etwas sagen, nachdem Bartlett die Einwilligung unterschrieben hat. Das ist Vorschrift.“

         	Sie wusste das, aber in diesem Fall kannten sich alle Beteiligten persönlich. „Gut, ich werde das Mr. Bartlett erklären.“

         	„Schön. Rufen Sie mich an, sobald Sie ihn erreicht haben. Je schneller er sich entscheidet, desto besser ist es für Mark. Wenn Bartlett spendet, müssen wir den Jungen im Krankenhaus für die Transplantation vorbereiten. Er und seine Familie dürfen wieder hoffen. Ich lege jetzt auf, damit Sie Bartlett anrufen können.“

         	„Danke, Dr. Chambers. Ich melde mich so bald wie möglich.“ Obwohl es ihr plötzlich peinlich war, halb nackt zu sein, wandte sie sich an Adam, der nun auch in der Küche stand. „Dein Knochenmark ist perfekt. Du bist der Spender, nach dem dein Vater so verzweifelt gesucht hat.“

         	Adam stand nur da und schluckte. Wow, das war wirklich schnell gegangen. Noch vor wenigen Tagen hatte er nicht die leiseste Ahnung gehabt, ob er überhaupt eine Familie hatte. Und nun war er sogar so was Ähnliches wie ihr Retter! Während er nur dastand und nachdachte, hastete Leigh zum Sofa, zog sich an und kam wieder zu ihm in die Küche. Eigentlich konnte sie ihre Augen nicht von seinem nackten Oberkörper lösen, und eigentlich wollte sie nur an seine Küsse denken. Nein! Der Anruf von Dr. Chambers hatte die Romantik gründlich zerstört. Das hier war jetzt Job. Und nicht Leidenschaft.

         	Unglaublich, wie hemmungslos sie sich ihm hingegeben hatte! Irgendwie war sie sogar erleichtert, dass das Telefon geklingelt hatte. Angesichts ihrer Vergangenheit sollte es zwischen Adam und ihr eigentlich nur zu Sex kommen, wenn sie sich beide sicher waren, es hinterher nicht zu bereuen. Und sie für ihren Teil war sich da eben keineswegs sicher.

         	Adam hatte aus dem Küchenfenster geblickt und drehte sich nun um. „Okay, bringen wir es so schnell wie möglich hinter uns.“

         	„Bist du dir sicher, dass du es durchziehen willst?“

         	„Ich habe doch gar keine andere Wahl, als Mark zu helfen. Ich würde ihn gerne anrufen, um ihm von den Neuigkeiten zu berichten.“

         	„Zuerst musst du dein Einverständnis zur Knochenmarksentnahme unterschreiben. Vorschrift.“

         	„Gut, dann machen wir das eben zuerst.“

         	Leigh sah auf die Uhr. „Es ist fast acht. Jetzt ist niemand mehr im Krankenhaus.“

         	„Hast du nicht gesagt, dass es möglichst schnell gehen sollte?“

         	„Allerdings.“ Sie überlegte. „Ich rufe Dr. Chambers an. Wenn du noch heute Abend unterschreibst, könnten wir Mark morgen früh ins Krankenhaus bringen.“

         	Der Anruf bei dem Chefarzt fiel kurz aus. Er war einverstanden, im Krankenhaus auf Adam zu warten und die nötigen Papiere vorzubereiten.

         	„Dr. Chambers ist bereit“, erklärte sie Adam. „Du kannst noch heute Abend dein Einverständnis unterschreiben.“

         	„Gut. Danach informieren wir die Cambrys. Und du, bist du auch bereit?“

         	Adams Blick verriet, dass er sich nur zu genau daran erinnerte, was zwischen ihnen vorgefallen war. Doch sein Verhalten sprach eine andere Sprache: Er tat so, als wäre nichts passiert. Was vielleicht auch besser war. Vorerst mussten sie sich ohnedies um Mark kümmern. Und nicht um sie beide. Wenn dieses ‚beide‘ überhaupt noch existierte.

         	„Ich ziehe mir nur etwas an und hole mir eine Jacke“, erwiderte Leigh und eilte zum Schlafzimmer. Wie gerne hätte sie gewusst, was Adam jetzt dachte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Das kalte Neonlicht im Krankenhaus weckte bei Adam hässliche Erinnerungen. Er ging mit Leigh den Flur entlang in Richtung Konferenzraum. Die Tür stand offen. Drinnen warteten Dr. Chambers und Marietta.

         	„Mit Ihnen habe ich nicht gerechnet“, sagte Leigh etwas überrascht zu Marietta.

         	Die zuckte mit den Schultern. „Dr. Chambers wollte mich dabeihaben, falls Adam noch Fragen zum Prozedere einfallen. Ich werde die Einverständniserklärung Schritt für Schritt mit ihm durchgehen“, erklärte sie lächelnd.

         	Dr. Chambers schüttelte Adam die Hand. „Mr. Bartlett, ich schätze Ihr Verhalten. Es gibt nicht viele Menschen, die bereit sind, ein bisschen Knochenmark zu spenden.“

         	„Ja, es ist in der Tat schwierig, Leute dafür zu gewinnen“, bestätigte Leigh.

         	Die vier setzten sich. Adam wandte sich an Marietta. „Hoffentlich haben wir nicht Ihre Pläne für den Abend durchkreuzt. Wir hätten ja auch bis morgen warten können, aber ich möchte Mark und seine Familie so schnell wie möglich verständigen. Und wie Lei… Miss Peters sagte, darf die Familie erst davon erfahren, wenn ich mein Einverständnis formell bekundet habe.“

         	„Gut aufgepasst, Mr. Bartlett. Aber keine Angst, Sie haben meine Pläne für heute Abend nicht zerstört. Es sei denn, Sie nennen Abendessen mit meiner Katze einen Plan.“ Sie machte eine kurze Pause, in der sie ihm ihr schönstes Lächeln zeigte. „Okay, dann lassen Sie uns anfangen mit den Formalitäten.“

         	Eine halbe Stunde später hatte Marietta ihm alles erklärt, und Adam unterschrieb. Innerhalb von nur neun Tagen hatte sich sein Leben drastisch verändert. Er kannte seinen leiblichen Vater, wusste von einer Zwillingsschwester und würde seinem Halbbruder das Leben retten.

         	Nicht zu vergessen Leigh. Sie weckte in ihm wieder Sehnsucht und Wünsche, die er längst begraben hatte.

         	Die Runde verabschiedete sich. Zuletzt gab Dr. Chambers Adam die Hand.

         	„Wir würden jetzt gerne zu Jared und seiner Familie fahren, um ihnen die gute Nachricht persönlich mitzuteilen“, sagte Adam. „Geht das in Ordnung?“

         	„Selbstverständlich. Wenn Jared noch Fragen hat, kann er sich ja gleich an Leigh oder morgen an mich wenden. Richten Sie ihm aus, dass ich ihn morgen früh anrufe.“

         	Zwanzig Minuten später ließ Jared Adam und Leigh in sein Haus. „Gibt es etwas Neues?“, fragte er besorgt.

         	„Allerdings“, bestätigte Leigh, weil Adam schwieg. „Adam hat das beste Knochenmark, das Mark nur bekommen kann.“

         	Adam dachte in diesem Moment nur daran, dass die Tests auch bestätigt hatten, dass er eindeutig Jareds Sohn war.

         	„Ich habe schon nicht mehr zu hoffen gewagt“, gestand Jared, lächelte erschöpft und ließ die beiden eintreten. „Ich hole Danni.“

         	„Ist Mark noch wach?“, fragte Adam.

         	„Ich weiß nicht, aber Shawna ist gerade bei ihm“, erwiderte Jared. „Wenn Sie es ihm selber sagen wollen, gehen Sie ruhig hinauf.“

         	Die Tür von Marks Zimmer war nur angelehnt. Adam drückte sie ganz auf. Shawna saß neben dem Bett und las aus einer Zeitschrift vor. Der Junge schien zu schlafen.

         	„Er ist gerade eingeschlafen“, sagte Shawna, als sie Adam sah, und kam zur Tür.

         	„Ich will ihn nicht wecken, aber ich habe gute Neuigkeiten“, erwiderte er lächelnd.

         	„Du kannst spenden?“, fragte Shawna hastig.

         	„Ja. Ich habe schon alle Papiere unterschrieben, und Dr. Chambers ruft morgen deinen Dad an.“

         	„Ich kann es kaum glauben!“ Sie drückte Adams Arm. „Du bist also tatsächlich mein Bruder.“

         	„Bin ich“, bestätigte er lächelnd.

         	„Du glaubst nicht, wie ich auf diese Testergebnisse gewartet habe.“

         	Ja, dieses Mädchen erinnerte ihn in vieler Hinsicht an Leigh, wie sie als Schülerin gewesen war. „Mir ist es genauso gegangen. Eigentlich sollten wir jetzt alle feiern, aber es ist nur ein Etappensieg. Noch liegt ein langer Weg vor uns.“

         	„Ich bleibe bei Mark, damit ich es ihm sagen kann, falls er später aufwacht“, erklärte Shawna. „Dann schickt er dir sicher gleich eine E-Mail.“

         	„Und ich antworte sofort, weil ich heute Nacht sowieso kaum viel schlafen werde.“

         	Shawna umarmte ihn und drückte ihn fest an sich. „Danke! Danke für alles! Bester Bruder von allen!“

         	Adam fehlten die Worte. Darum drückte er Shawna stumm an sich.

         	„Schade, dass Chad nicht hier ist. Seit Mark so schwer krank ist, hängt er meistens mit seinen Freunden herum.“

         	„Vielleicht ändert sich das jetzt wieder.“

         	„Wir werden sehen.“

         	Nachdem das Mädchen zum Bett zurückgekehrt war, ging Adam nach unten und hörte Stimmen aus der Küche. Als er nur Danielle und Leigh am Tisch sitzen sah, war er enttäuscht, aber auch erleichtert. In Jareds Gegenwart fühlte er sich stets befangen.

         	„Jared macht einen Spaziergang“, erklärte Danielle. „Diese ganze Sache mit Mark und Ihnen hat ihn sehr mitgenommen. Denken Sie bitte nicht, er wäre Ihnen nicht dankbar. Ohne Sie …“ Die Stimme versagte ihr. „Ich weiß nicht, was wir dann machen sollten. Geben Sie meinem Mann ein wenig Zeit, sich seinen Gefühlen zu stellen.“

         	Adam setzte sich an den Tisch. „Shawna hat erwähnt, dass Chad viel Zeit mit Freunden verbringt. Ich würde ihn gern kennenlernen.“

         	„Sie werden ihn auf alle Fälle spätestens auf Shawnas Geburtstagsparty treffen.“

         	„Sie geben die Party trotz allem?“, fragte Adam.

         	„Selbstverständlich. Mark wird im Krankenhaus sein, und ich werde so viel Zeit wie möglich bei ihm verbringen. Ich muss aber auch für meine Tochter da sein. Und wenn die Chemotherapie beginnt, darf ich zwar im Krankenhaus sein, aber nicht in Marks Zimmer. Er braucht dann absolute Ruhe. So wollen es die Ärzte.“

         	„Bevor die Chemo beginnt, wird Mark sicher noch ausgiebig untersucht werden“, bemerkte Leigh. „Ich werde jedenfalls immer in der Nähe sein, wenn Sie oder Mark mich brauchen.“

         	„Danke.“ Danielle wischte eine Träne aus dem Augenwinkel. „Doch jetzt haben wir wirklich genug über uns gesprochen, Adam. Ich möchte mehr über Sie erfahren, Adam. Hoffentlich kommt Lissa rechtzeitig zu Shawnas Party zurück. Es wäre wirklich schön, wenn Sie Ihre Schwester und Sullivan kennenlernen.“

         	„Wohin haben Lissa und Sullivan ihre Hochzeitsreise denn gemacht?“

         	„Nach Schottland. Ich glaube, sie werden Donnerstag oder Freitag zurückerwartet. Bestimmt freut sie sich, wenn Sie anrufen.“

         	Adam fragte sich, ob sein Vater wusste, was für einen Schatz er an Danielle hatte. Eine derart freundliche, positiv eingestellte Frau traf man selten.

         	„Mark hat mir von Ihrer Software-Firma und den Programmen erzählt, die Sie ihm geschenkt haben“, fuhr sie fort. „Ich habe das Spiel mit den Dinosauriern ausprobiert. Ein lustiges Spiel, wirklich. Und sehr kindgerecht.“

         	Während er sich mit Danielle über seinen beruflichen Werdegang unterhielt, warf Adam immer wieder einen Blick zu Leigh. Sie war schweigsam, seit sie die Wohnung verlassen hatten. Er konnte es ihr nicht verdenken. Sobald sie wieder alleine waren, müssten sie unbedingt darüber reden, was da vorhin mit ihnen passiert war. Ach, warum reden? Am liebsten hätte er dort weitergemacht, wo sie aufgehört hatten.

         	Knapp eine Stunde später war Jared noch immer nicht nach Hause zurückgekommen. Adam und Leigh verabschiedeten sich.

         	Im Wagen wandte Leigh sich an Adam. „Ich glaube, das war für Mr. Cambry einfach alles zu viel. Er wusste nicht, wie er sich bei dir bedanken soll.“

         	„Möglich. Aber vielleicht denkt er auch gar nicht an mich. Ihm geht es um Mark, zu Recht natürlich. Ich gehöre zu einem Abschnitt seines Lebens, den er wahrscheinlich vergessen will.“

         	Leigh wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Schweigend fuhren sie zurück in die Stadt. Denn auch Adam fand nicht den Mut, um mit Leigh über das zu sprechen, was ihn ebenso umtrieb: ihre Küsse. Als sie auf dem Parkplatz vor Leighs Wohnung hielten, sagte sie: „Mom ist daheim.“

         	Adam schaltete den Motor aus. Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe. „Deine Aufgabe als Kontaktperson zwischen Jared und mir ist jetzt vermutlich beendet“, stellte er fest.

         	„Das hängt von Dr. Chambers ab. Aber wie ich ihn kenne, will er wahrscheinlich, dass ich die Cambrys während der ganzen OP und Chemo-Prozedur auf dem Laufenden halte und nicht irgendein Arzt. Na ja, und immerhin ist es noch nicht ganz zu Ende für dich: Du musst noch spenden.“

         	„Dafür bleibe ich nur für eine Nacht im Krankenhaus“, erwiderte er. „Das ist keine große Sache. Was ist?“, hakte er nach, als sie ihn im Schein der Parkplatzbeleuchtung musterte.

         	„Du bist deinem Vater sehr ähnlich. Man erkennt fast nie, was er denkt und fühlt. Du warst schon immer so.“

         	Adam fühlte sich von Jared ausgesperrt. Erging es Leigh mit ihm auch so? „Ich spreche über etwas nur, wenn es mir nötig erscheint“, erwiderte er leise.

         	„Und erscheint es dir nötig, darüber zu sprechen, was heute zwischen uns passiert ist?“, fragte sie ruhig.

         	„Warst du so still, weil du darüber nachgedacht hast?“

         	„Ich war deshalb so still, weil ich mir keinen Reim darauf machen kann, wie man nach diesen Küssen tun kann, als ob nichts passiert sei“, hielt sie ihm plötzlich heftig vor. „Ich frage mich, ob du tatsächlich so gefühllos bist. Und warum du heute zu mir gekommen bist.“

         	Er ließ sich mit der Antwort Zeit. „Ich bin zu dir gekommen, weil ich dich nicht richtig behandelt hatte. Das wollte ich dir sagen, sonst nichts.“

         	Sie blickte aus dem Fenster in die dunkle Nacht hinaus. „Bereust du es, dass wir uns geküsst haben?“

         	„Nein, ich bereue es nicht. Es war nett, Leigh.“

         	„Nett? Weißt du, Adam, ich glaube, ich sollte hier mal ein Bild korrigieren. Ich bin normalerweise nicht so … so schnell bei der Sache. Ich … Seit unserer Trennung war ich mit keinem Mann mehr im Bett.“

         	Wie bitte? „Warum nicht?“, fragte er ungläubig.

         	„Weil du mir so viel bedeutet hast, dass ich nichts von Männern wissen wollte, bei denen ich nicht das Gleiche empfinde. Und bislang habe ich eben noch keinen kennengelernt, für den ich so viel fühle wie für dich … damals.“

         	„Ist das der wahre Grund?“, fragte er und krampfte die Hände ums Lenkrad. „Oder hat deine Enthaltsamkeit nicht vielmehr damit zu tun, dass du nur an dein berufliches Ziel denkst?“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, merkte er, wie sehr sie Leigh trafen. Jetzt war es jedoch zu spät, sie zurückzunehmen.

         	„Sicher, diesen Eindruck muss ich bei dir erweckt haben. Aber es stimmt nicht.“ Sie öffnete die Tür. „Ich gehe jetzt besser hinein.“

         	„Es regnet“, wandte er ein.

         	„Ich werde mich schon nicht auflösen“, erwiderte sie und stieg aus.

         	So konnte er sie nicht fortlassen. Darum verließ auch er den schützenden Wagen und holte sie an der Haustür ein.

         	„Ich sagte doch, meine Mutter ist zu Hause“, sagte Leigh trotzig. Ihr Haar schimmerte feucht.

         	Adam sehnte sich danach, ihr durchs Haar zu streichen und sie zu küssen. „Es ist spät“, sagte er nur. „Ich begleite dich bis nach oben. Ich will sichergehen, dass du gut da oben ankommst.“

         	Als Leigh die Haustür aufschließen wollte, wurde sie von innen geöffnet, und Leighs Mutter kam mit einem Schirm heraus. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Du hast mir zwar einen Zettel hingelegt, dass du im Krankenhaus bist, aber dein Wagen steht noch hier, und auf deinem Handy war nur die Mailbox dran.“

         	„Wahrscheinlich ist der Akku leer. Ich hatte das Handy den ganzen Tag eingeschaltet, falls Dr. Chambers etwas von mir will.“

         	„Dr. Chambers? Stimmt etwas nicht?“

         	Als Leigh ihn ansah, verstand Adam, dass sie ohne seine Erlaubnis nichts sagen würde. Darum erklärte er ihrer Mutter kurz, was passiert war.

         	Danach machte Claire eine einladende Handbewegung. „Möchten Sie auf eine Tasse Kaffee hereinkommen?“

         	„Nein, danke, ich sollte jetzt besser nach Hause“, wehrte er ab. Bestimmt war es besser, den Abend enden zu lassen. Nichts anfangen, was ohnehin zum Scheitern verurteilt sein würde. „Sehe ich dich noch mal im Krankenhaus?“, fragte er Leigh bewusst nebensächlich.

         	Sie nickte. „Soll ich dich auf dem Laufenden halten, wie es Mark geht, oder willst du dich selbst mit den Cambrys in Verbindung setzen?“

         	„Shawna wird mich sicher anrufen und berichten – falls Jared es nicht macht.“

         	Nach einem letzten Blick auf die Frau, an die er sich einst hatte binden wollen, verabschiedete er sich und verließ das Haus.

         	In der Wohnung warf Leigh einen Blick auf ihre Mutter. Sie wusste sofort, dass ihr eine Diskussion bevorstand. Es war ihr gerade nach allem, nur danach nicht! Sie hatte Adam ihr Herz angeboten, und er hatte es abgelehnt.

         	„Deshalb war deine Notiz an mich so kurz gefasst“, begann Claire und hängte ihren Mantel auf. „Schweigepflicht.“

         	„Ja.“ Vielleicht konnte Leigh ihrer Mutter mit knappen Antworten den Wind aus den Segeln nehmen.

         	„Ich finde gut, was Adam macht“, bemerkte Claire.

         	Leigh ging in die Küche und füllte Wasser in eine Tasse.

         	„Du wirst ihn wiedersehen?“, fragte ihre Mutter.

         	Es fiel Leigh schwer, geduldig zu bleiben. Sie stellte die Tasse in die Mikrowelle und schaltete das Gerät ein. „Ja, wegen dieser Transplantation.“

         	„Nur deshalb?“

         	„Himmel, was willst du wissen, Mom?“

         	„Ob du dich wieder in ihn verliebst.“

         	Leigh fügte sich ins Unvermeidliche. „Das brauche ich gar nicht. Seit ich ihn wiedergesehen habe, weiß ich, dass ich nie über ihn hinweggekommen bin“, gestand sie.

         	„Nein, du warst damals nur jünger als heute“, fuhr Claire fort, „aber grundsätzlich hat sich nichts geändert. Du hast ein jahrelanges Studium vor dir und …“

         	„Das weiß ich, Mom.“

         	„Du lässt dich also nicht wieder mit ihm ein?“

         	„Wohl kaum. Auch wenn das nicht an mir liegt.“

         	Claire war sichtlich besorgt, doch Leigh konnte und wollte sie nicht beruhigen. Diesmal war es allein ihre Entscheidung und nicht die ihrer Mutter. Aber was wollte sie eigentlich? Eine kleine heiße Affäre mit Adam? Würden ihr ein paar Monate mit ihm zusammen reichen? Immerhin würde sie im Sommer nach Cleveland gehen und ihr Medizinstudium beginnen. Ach, was machte sie sich einen Kopf? Trotz der heißen Küsse heute hatte sie doch den starken Eindruck, dass Adam überhaupt nicht mehr an ihr interessiert war.

         	Warum nur tat ihr das so weh?

         Auf der Ranch angekommen, versorgte Adam zuerst Thunder und ging dann ins Haus. Im Arbeitszimmer schaute er nach seinen E-Mails, doch von Mark war keine gekommen. Vermutlich schlief der Junge noch. Der Anrufbeantworter blinkte, und als Adam ihn abhörte, hörte er zu seiner Überraschung die Stimme seiner Mutter.

         	„Adam, hier ist deine Mom. Ruf mich bitte an. Es ist wichtig.“

         	Peggy Bartlett war mittlerweile fünfundfünfzig und körperlich nicht mehr die Fitteste. Das Leben mit Owen Bartlett auf der Farm war hart gewesen. Doch was war passiert, dass sie ihn anrief?

         	Sie meldete sich nach dem ersten Klingeln.

         	„Hier Adam. Hoffentlich rufe ich nicht zu spät an. Ich habe deine Nachricht erst jetzt gehört.“

         	„Nein, es ist nicht zu spät. Danke, dass du dich meldest“, antwortete seine Mutter, wie immer höflich, aber ohne Wärme.

         	„Es ist wichtig?“

         	„Ja, John findet das auch. Ich brauche deine Hilfe bei Sharon.“

         	Sharon, seine Schwester, war jetzt zweiunddreißig und lebte noch daheim. Sie arbeitete für eine Versicherungsgesellschaft in Portland, aber Adam wusste nicht viel über sie. Sharon hatte nie eine richtige Beziehung zu ihm entwickelt, im Gegenteil. Sie hatte sich immer daran gestört, dass er in die Familie aufgenommen worden war. „Worum geht es?“

         	„Nun ja, es handelt sich nicht vorrangig um Sharon, also … es ist so, John und ich werden heiraten.“

         	Das war tatsächlich eine Überraschung. John Pavlichek arbeitete als Manager auf der Bartlett-Farm, Adam höchstpersönlich hatte ihn eingestellt und zahlte auch sein Gehalt. Der Mann war Ende vierzig, mindestens sieben Jahre jünger als Adams Mutter. Er wohnte nun seit vier Jahren auf der Farm.

         	„Adam?“

         	„Ja, Mom.“

         	„Stimmst du dieser Ehe auch nicht zu?“

         	„Es geht doch nicht darum, ob ich zustimme oder nicht. Es ist dein Leben.“

         	„Aber du bezahlst Johns Gehalt. Wenn du nicht einverstanden bist …“

         	„Daran wird sich nur etwas ändern, wenn John irgendwo ein Vermögen hat und das Gehalt nicht mehr braucht“, versicherte Adam.

         	„Du weißt selbst, dass er nicht viel hat.“

         	Pavlichek hatte nach zwanzig Jahren als Vorarbeiter in einer Textilfabrik seine Stelle verloren, weil das Unternehmen dichtmachte. Danach hatte er in einem Fast-Food-Restaurant gearbeitet, bevor er sich um die Stelle des Managers auf der Bartlett-Farm bewarb. Adam hielt John für intelligent und tüchtig.

         	„Sag John, dass ich finde, dass er seinen Job gut macht. Und dass ich hoffe, dass er der Farm noch so lange wie möglich erhalten bleibt.“

         	„Danke“, erwiderte seine Mutter erleichtert.

         	„Ich sollte dir wohl gratulieren. Wann werdet ihr heiraten?“

         	„Das wissen wir noch nicht. Es gibt bloß eine standesamtliche Trauung, ohne Schnickschnack. Nur ein Essen mit der Familie. Darum habe ich dich angerufen. Sharon will nicht kommen. Und sie will auch nicht, dass John zu mir ins Haus zieht. Vielleicht kannst du mit ihr reden und sie zur Vernunft bringen?“

         	„Wieso denn ausgerechnet ich?“

         	„Weil sie dich sehr dafür schätzt, was du erreicht hast. Sie hat es nur nie gesagt. Adam, ich habe niemanden sonst, an den ich mich wenden könnte. John wird zu mir ziehen, ob es Sharon gefällt oder nicht, aber ich möchte … ich möchte ihren Segen.“

         	„Also gut“, lenkte Adam ein, „ich werde sehen, was sich machen lässt. Morgen habe ich eine Menge Termine, aber am Freitag könnte ich zu euch kommen. Wird Sharon abends da sein?“

         	„Ich denke schon. Jedenfalls werde ich ihr nicht sagen, dass du kommst.“

         	„Wie du meinst“, versicherte er. „Also, Freitag gegen fünf.“

         	„Bis dann, Adam“, erwiderte seine Mutter dankbar.

         	Während er sich später in der Küche ein paar Dosen öffnete und daraus ein Essen kochte, dachte er nicht an seine Mutter oder Mark – sondern an Leigh. Die Erinnerung an die Küsse und ihren Körper weckte erneut sein Verlangen. Vor allem hatte er Leighs Geständnis nicht vergessen: Er war der Einzige, mit dem sie im Bett gewesen war.

         	Wie sollte er diese Frau bloß jemals aus seinen Gedanken verbannen?

      

   
      
         8. KAPITEL

         Gegen zwei Uhr nachts gab Leigh die Hoffnung auf, schlafen zu können, schaltete die Nachttischlampe ein, stieg aus dem Bett und holte vorsichtig vom oberen Brett ihres Kleiderschranks einen blauen Karton. Behutsam stellte sie ihn aufs Bett und öffnete ihn, als würde er einen Schatz enthalten.

         	Es waren Erinnerungsstücke. Eine Papierserviette aus dem Fast-Food-Restaurant, in das sie oft mit Adam gegangen war. Er hatte eine Nachricht auf die Serviette geschrieben und ihr in den Spind gesteckt. „Leigh, komm nachher zu den Zuschauerbänken im Stadion.“ Dort waren sie, wie in der Besenkammer der Schule, vor Entdeckung sicher gewesen.

         	Neben der Serviette lagen drei getrocknete rote Rosenknospen, die Adam ihr am Abend ihres Schulabschlusses geschenkt hatte. Aus einem Umschlag zog sie Passfotos, die sie an einem Automaten hatten machen lassen, und Abschnitte von Kinokarten. Auf jede Karte hatte sie den Titel des Films notiert.

         	Endlich fand sie, wonach sie eigentlich suchte, ein Lederarmband, auf dem ihr und Adams Name eingebrannt waren. Ein alter Mann hatte es für sie beide auf einem Flohmarkt angefertigt. Adam hatte es ihr umgebunden, und sie hatte damals genau begriffen, was das bedeutete: ein Band zwischen ihr und ihm. Ein Treueversprechen.

         	Daran hatte sie sich gehalten.

         	Leigh legte es sich um, und als sie über Adams Namen strich, kamen ihr die Tränen. Sie hatte diese Erinnerungsstücke immer aus einem einzigen Grund behalten: Sie hatte Adam Bartlett nie vergessen.

         	Und jetzt würde ihr vielleicht nichts anderes übrig bleiben, als es doch zu tun.

         Die Fahrt zur Farm dauerte etwas länger als eine halbe Stunde. Als er am Haupthaus ankam, war Adam wieder einmal überzeugt, dass John hier alles bestens in Schuss hielt.

         	Als er vorm Haus hielt, entdeckte er Sharons Wagen vor der Garage. Adam stieg aus, öffnete die Haustür und warf einen Blick zum Stall. John versorgte gerade die Boxen mit frischem Heu. Nach der Heirat würde dies nicht mehr die Bartlett-Farm, sondern die Pavlichek-Farm sein, doch das berührte Adam nicht wirklich.

         	Er klopfte.

         	Seine Mutter öffnete und sah sichtlich besorgt aus. Das kurze schwarze Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Sie hatte sich geschminkt, was bei ihr ungewöhnlich war. „Sharon hat dich kommen gesehen.“

         	„Und?“

         	„Sie ist in ihr Zimmer gegangen. Du musst mit ihr reden, Adam. Ich habe es versucht. John hat es versucht. Sogar Rena hat aus Australien angerufen. Wir kommen nicht an sie heran.“

         	„Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass es bei mir anders sein wird – aber versuchen kann ich es ja“, fügte er hinzu, als ihn seine Mutter geradezu verstört ansah.

         	Adam erinnerte sich noch gut daran, wie er als Junge die schmale und steile Treppe hinauf- und hinuntergelaufen war. Dieselben Dielenbretter wie damals knarrten auch heute noch, als er zu Sharons Zimmer ging und klopfte.

         	„Sharon, ich bin es, Adam. Ich möchte mit dir reden.“

         	Er hatte sie seit dem letzten Sommer nicht mehr gesehen. Als sie die Tür öffnete, stellte er fest, dass sie das blond gefärbte Haar kürzer trug und ungefähr zehn Pfund zugenommen hatte. Sie trug noch ihre Büroklamotten – dunkelblaue Hose und eine Bluse mit rotem und blauem Paisley-Muster – und musterte ihn verstohlen. Vermutlich versuchte sie zu schätzen, wie teuer seine Kleidung gewesen war. So war Sharon.

         	„Mom hat mich gebeten, mit dir zu reden. Möchtest du hier oben bleiben oder nach unten kommen?“

         	„Ich möchte gar nicht mit dir sprechen. Was solltest du schon von Bedeutung zu sagen haben?“

         	Adam hatte sich bei seiner Schwester stets um Höflichkeit bemüht, doch für Höflichkeiten hatte er im Moment keinen Nerv. Sein eigenes aus den Fugen geratenes Leben kostete ihn momentan schon genug Kraft. „Du benimmst dich wie ein aufmüpfiger Teenager und nicht wie eine erwachsene Frau. Du solltest zur Abwechslung mal Reife zeigen und keine so lächerliche Show abziehen. Komm runter ins Wohnzimmer!“

         	Sharon erholte sich sehr schnell von ihrer Überraschung über seine unverblümte Art. „Du hältst dich ja für so klug, genau wie früher.“

         	„Ob ich klug bin oder nicht, hat nichts mit diesem Gespräch zu tun, Sharon. Warum willst du nicht, dass Mom und John heiraten?“

         	„Ich will nicht, dass hier ein Mann einzieht und Dads Platz einnimmt!“, rief sie. „Aber du hast ja keine Ahnung, wie das ist, weil du … Dad gehasst hast.“

         	„Ich habe Dad nicht …“ Adam stockte. Wenn er bei Sharon etwas erreichen wollte, musste er ehrlich sein. „Also gut, ja, ich habe ihn manchmal gehasst. Er konnte schrecklich gemein sein, natürlich nicht zu dir oder Rena, aber er war es zu mir. Du weißt so gut wie ich, dass er mich nur adoptiert hat, damit ich auf der Farm arbeite. Nach Delias Tod …“ Adam schüttelte seufzend den Kopf. „Das alles ist Vergangenheit. Jetzt hasse ich ihn nicht mehr. Er ist tot, und Mom verdient es, glücklich zu sein.“

         	Sharons Widerstand schien weniger zu werden. „Ich begreife nicht, wieso Mom nicht damit glücklich ist, wie es jetzt läuft. Sie und John …“ Sie unterbrach sich und wurde rot.

         	„Mom möchte heiraten, und das ist ihr gutes Recht“, sagte er ernst. „Und wenn du das nicht akzeptieren kannst und John nicht im Haus haben willst, solltest du die Farm verlassen und dein eigenes Leben führen.“

         	„Du kannst leicht reden“, entgegnete sie. „Du hast schließlich mehr Geld, als du brauchst.“

         	„Ich hatte keines, als ich zum College ging.“

         	„Aber du hast ein Stipendium gehabt.“

         	„Ja, um die Studiengebühren zu bezahlen. Für den Rest habe ich in einer Pizzeria gearbeitet. Man muss eben anpacken, wenn man ein eigenes Leben beginnt, Sharon. Du hast eine gute Arbeit und kannst dir bestimmt eine Wohnung leisten. Was hält dich hier?“

         	„Mom hält mich! Nach Dads Tod hat sie mich gebraucht.“

         	„Kann schon sein, aber das ist lange her. Mom braucht jetzt John, und ich denke, du brauchst auch mal ein bisschen frischen Wind in deinem Leben.“

         	Sharon schwieg eine Weile, ehe sie fragte: „Kommst du zur Hochzeit?“

         	„Keine Ahnung. Falls Mom mich einlädt, werde ich zumindest versuchen, dabei zu sein.“

         	„Mom will nicht einmal eine richtige Hochzeit, sondern nur einen Standesbeamten.“

         	„Wenn zwei Menschen einander versprechen, für den Rest ihres Lebens zusammenzubleiben, ist das für mich eine richtige Hochzeit.“

         	„Weißt du was, Adam? Nur weil du eine Firma besitzt, weißt du noch lange nicht alles.“

         	Das war ihm nur zu klar. „Ich habe nie behauptet, alles zu wissen. Aber es sieht selbst ein Blinder, dass du durch deine Eifersucht auf John gerade einen massiven Keil zwischen dich und Mom treibst.“

         	Da Sharon vermutlich ohnedies auf nichts weiter hören würde, ließ er sie stehen und ging wieder nach unten. Er würde seine Schwester nie verstehen.

         	Seine Mutter schob gerade einen Hackbraten in den Herd, als er die Küche betrat. „Bleibst du zum Abendessen?“, fragte sie.

         	Er warf einen Blick auf die Wanduhr und schüttelte den Kopf. „Ich muss in die Stadt zurück.“

         	Peggy Bartlett seufzte. „Hast du etwas erreicht bei Sharon?“

         	„Keine Ahnung. Sie denkt wohl, dass sie Dad verrät, wenn sie John akzeptiert.“

         	„Das ist doch albern.“

         	„Finde ich auch, aber so denkt sie nun mal.“

         	Seine Mutter betrachtete ihn forschend. „Musst du wirklich zurückfahren?“

         	„Ich will noch einen Jungen im Krankenhaus besuchen.“

         	„Aber du hasst Krankenhäuser, seit …“

         	„Ja“, bestätigte er, „doch jetzt wird und muss ich das ändern.“

         	„Wieso denn das?“, fragte seine Mutter erstaunt.

         	„Weil mich mein leiblicher Vater aufgespürt hat. Sein Sohn braucht eine Knochenmarktransplantation, und ich bin der Spender.“

         	„Dein leiblicher Vater?“, rief seine Mom. „Ach, du lieber Himmel!“

         	„Ja, du sagst es. Er ist verheiratet, ich habe zwei Halbbrüder und eine Halbschwester. Und noch etwas: Wusstest du eigentlich, dass ich eine Zwillingsschwester habe?“

         	„Eine Zwillingsschwester? Nein! Wir haben nur den Vornamen deiner Mutter gekannt, und, dass sie sehr jung gestorben ist. Mehr hat man uns damals nicht gesagt.“

         	„Mein Vater hat zuerst meine Schwester gefunden. Sie lebt auf einem Weingut etwas südlich von Portland.“

         	„Hast du sie schon gesehen?“

         	„Nein. Sie hat vor Kurzem geheiratet und ist gestern erst aus den Flitterwochen zurückgekehrt.“

         	„Seit wann kennst du denn deinen Vater?“

         	Er lachte. „Seit ungefähr zehn Tagen. Na ja, kennen ist zu viel gesagt, er hat eigentlich nicht wirklich Interesse an mir, sondern an meinem Knochenmark. Aber der kleine Mark ist ein großartiger Junge, und ich will ihm helfen.“

         	„Hoffentlich geht alles gut aus. Für dich, deinen Vater und den kleinen Jungen.“

         	„Das hoffe ich auch“, versicherte Adam. „Also dann, ich fahre jetzt besser.“

         	Seine Mutter folgte ihm in die Diele. „Danke, dass du hergekommen bist und mit Sharon gesprochen hast. Sie ist nicht gerade umgänglich, und ich weiß, dass sie und Rena für dich keine guten Schwestern waren.“ Als Adam schwieg, fuhr sie fort: „Owen und ich waren auch nicht die besten Eltern, jedenfalls nicht für dich. Ehrlich gesagt, wollte ich nicht noch ein Kind versorgen, aber er hat sich immer einen Jungen gewünscht. Nicht zuletzt, um ihm auf der Farm zu helfen. Wir haben dich nicht aus den richtigen Gründen adoptiert, und das tut mir unendlich leid. Darum bin ich auch froh, dass dich dein leiblicher Vater gefunden hat. Vielleicht bieten er und seine Familie dir, was wir dir nie gegeben haben.“

         	Unvermittelt griff sie nach seinem Arm und drückte ihn.

         	„Aber eines sollst du wissen, Adam. Ich bin stolz darauf, was du erreicht und was du aus dir gemacht hast. Und das sage ich nicht nur, weil du mir viel geholfen hast.“

         	So hatte seine Mutter noch nie mit ihm gesprochen. Vielleicht hatte die bevorstehende Heirat ihre Sichtweise auf das Leben verändert? Hatte dieser John es tatsächlich geschafft, bei Peggy Bartlett Gefühle ans Tageslicht zu befördern?

         	„Kommst du zu meiner Hochzeit?“, fragte sie.

         	„Du brauchst mir nur zu sagen, wann und wo sie stattfindet.“

         	„In Ordnung. Verständigst du mich, wenn du ins Krankenhaus gehst?“

         	„Mache ich.“

         	Und dann geschah es: Die Frau, die immer zurückhaltend gewirkt und nie gewusst hatte, wie sie ihn behandeln sollte, umarmte ihn. Adam fühlte sich gleich viel besser.

         Adam blieb nicht lange bei Mark, bei dem Danielle und Shawna schon im Zimmer waren. Der Achtjährige war den ganzen Tag verschiedenen Untersuchungen unterzogen worden und wirkte sehr erschöpft. Adam war lediglich hergekommen, um seinem Bruder zu zeigen, dass er an ihn dachte.

         	Er verabschiedete sich und ging mit Danielle auf den Korridor. „Am Montag beginnt die Chemotherapie“, sagte sie unter vier Augen. „Er weiß es noch nicht.“

         	„Und wann komme ich an die Reihe?“

         	„Das hängt davon ab, wie es mit Mark läuft. Dr. Mason wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.“ Danielle schob die Hände in die Hosentaschen. „Morgen Abend findet Shawnas Party statt. Wir haben mit Mark darüber gesprochen, und er will unbedingt, dass wir feiern. Chad wird eines von diesen Fotohandys aufstellen, damit Mark alles sehen kann.“

         	„Das wird ihm bestimmt die Zeit vertreiben“, erwiderte Adam.

         	Danielle nickte. „Adam, Jared spricht zwar nicht viel, aber er ist Ihnen wirklich sehr dankbar für das, was Sie für Mark tun wollen.“

         	Adam hatte schon vor langer Zeit gelernt, nicht zu denken, dass ein Vater persönliches Interesse an ihm haben könnte. Daher war es ihm eigentlich egal, was Jared nun von ihm dachte oder nicht. Er wollte nur Mark helfen. „Ich freue mich, dass ich morgen Abend endlich Chad kennenlernen werde“, bemerkte er ausweichend.

         	„Ja, er sich auch.“

         	Als er sich von Danielle trennte, hatte er für diesen Tag genug Familie gehabt. Er war froh, zur Ranch fahren zu können.

         Auf der Ranch unternahm Adam einen kurzen abendlichen Ausritt auf Thunder, versorgte den Hengst danach und zog sich gegen zehn Uhr ins Haus zurück. Während er den Computer hochfuhr, überprüfte er den Anrufbeantworter und schaltete den kleinen Fernseher auf dem Bücherregal ein. Er war gerade im Internet auf der Suche nach Affenbildern, die er für ein neues Computerspiel brauchte, als er aus dem Fernseher Sirenen hörte.

         	Er warf einen Blick auf den Bildschirm. Ein Lokalreporter zeigte auf ein brennendes Gebäude, um das Dutzende Feuerwehrleute standen. 

         	Adam sah genauer hin. Das war doch Leighs Wohnhaus, oder nicht? Er drehte den Ton lauter.

         	„Das Feuer brach gegen acht Uhr abends aus. Mr. Benson vergaß offenbar eine mit Fett gefüllte Pfanne auf dem eingeschalteten Herd und schlief ein. Zum Glück wurde er von Nachbarn geweckt, die den Rauch gerochen hatten. Alle Bewohner wurden aus dem Gebäude gerettet. Nur zwei Wohnungen haben ernsthafte Schäden erlitten, doch nun suchen sieben Familien eine Unterkunft für die Nacht.“

         	Adam sprang auf und eilte zum Wagen. Gehörten Leigh und ihre Mutter zu diesen Familien? War ihnen etwas geschehen? Eine Rauchvergiftung durfte man nicht unterschätzen.

         	So schnell wie möglich fuhr er nach Portland, doch die Straße, in der Leigh wohnte, war natürlich gesperrt. Er stellte den Wagen in einer Seitenstraße ab und lief den Rest zu Fuß. Die Feuerwehr spritzte noch immer Wasser gegen das Dach des Hauses.

         	Adam wandte sich an einen Polizisten. „Wo sind die Geretteten?“

         	„Sind Verwandte von Ihnen darunter?“, fragte der Polizist.

         	„Eine Freundin und ihre Mutter.“

         	Der Polizist deutete zum Parkplatz. „In der hintersten Ecke.“

         	Adam bedankte sich und hastete zu einer Gruppe von Leuten, von denen einige Decken umgelegt hatten. Leigh stand neben einer Frau, die ein Klemmbrett in der Hand hielt.

         	„Ich weiß nicht, wohin wir sollen“, konnte er Leigh zu der Frau sagen hören. „Wir haben hier keine Verwandten. Können wir denn wenigstens etwas aus der Wohnung holen?“

         	„Leider nicht“, erwiderte die grauhaarige Frau freundlich. „Wir informieren Sie, sobald Sie zurückkehren können.“

         	„Aber wir haben jetzt gar nichts“, wandte Claire ein, die neben Leigh stand. „Keine Kleidung, nichts für die Nacht, nicht einmal Zahnbürsten. Wenn wir warten, bis die Feuerwehr …“

         	Adam mischte sich ein. „Die Wohnung hat bestimmt durch Rauch und Wasserschäden gelitten. Ich glaube nicht, dass da noch groß was zu retten sein wird.“

         	„Adam!“, rief Claire. „Wunderbar, dass Sie da sind. Vielleicht können Sie ja etwas unternehmen. Ich habe nicht einmal meine Handtasche bei mir.“

         	Er legte der zitternden Leigh die Hand auf die Schulter. „Müssen die beiden noch hierbleiben?“, fragte er die Frau, auf deren Namensschild Esther Bradley stand.

         	„Nein, wir haben sie schon in die Liste der geretteten Hausbewohner aufgenommen. Ich brauche nur eine Nummer, unter der wir sie erreichen können.“

         	„Hast du dein Handy?“, fragte er Leigh.

         	Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe es im Schlafzimmer geladen. Mom und ich haben im Wohnzimmer ferngesehen, als jemand an die Tür gehämmert hat.“

         	„Sie können die beiden unter meiner Nummer erreichen“, sagte er zu Esther Bradley und gab ihr seine Nummer.

         	Claire strich sich durch das völlig zerzauste Haar. „Was soll das denn bringen?“

         	Anstatt zu antworten, fragte er: „Wo wollen Sie denn unterkommen?“

         	Claire zuckte mit den Schultern, und Leigh erwiderte: „In einem Motel.“

         	„Zahlt das die Versicherung?“

         	Claire schüttelte den Kopf. „Nein, und ich weiß auch nicht, wie lange wir dort bleiben müssen. Ein Feuerwehrmann hat gesagt, unsere Wohnung sei am schlimmsten in Mitleidenschaft gezogen worden. Wenigstens hat Leigh ihre Handtasche mitgenommen, wir haben also ihre Kreditkarte.“

         	„Ich habe viel Platz auf der Ranch. Kommen Sie doch zu mir, und bleiben Sie, bis Sie etwas anderes finden.“

         	Claire zögerte. „Wir können Ihnen nicht dermaßen zur Last fallen.“

         	Leigh schwieg. Adam überlegte: War die Einladung auf die Ranch nicht etwas sehr impulsiv gewesen? Würde er überhaupt schlafen können, wenn er wusste, dass Leigh unter demselben Dach lag, nur wenige Schritte von ihm entfernt? Jetzt konnte er aber keinen Rückzieher mehr machen. „Sie fallen mir nicht zur Last. Auf der Ranch gibt es drei Schlafzimmer. Sie können Ihr eigenes Zimmer haben, Leigh ebenfalls. Sie bekommen auch ein eigenes Bad. Tagsüber und an den meisten Abenden bin ich im Büro. Diese Lösung ist doch viel besser als ein Motel. Und ich habe sogar einen Großbild-Fernseher“, fügte er hinzu, um den beiden ein Lächeln zu entlocken. Vergebens.

         	„Wir werden Sie auf jeden Fall für Ihre Unkosten entschädigen“, versicherte Claire.

         	„Kommt nicht infrage“, wehrte er ab. „Aber wenn Sie ab und zu auch eine Portion für mich mitkochen, würde es mich freuen … wenn Sie sich dann besser fühlen.“

         	„Wie weit ist es von der Stadt bis zur Ranch?“, fragte Claire.

         	„Ungefähr zwanzig Minuten.“

         	„Es wäre nur für einige Tage. Was meinst du?“, fragte Claire ihre Tochter.

         	„Ich finde Adams Angebot sehr großzügig, und wenigstens heute Abend haben wir keine andere Wahl. Vielleicht finden wir rasch eine neue Wohnung, aber bis dahin müssen wir irgendwo unterkommen. Meinst du das wirklich ernst, Adam?“

         	Claire würde schon auf ihre Tochter aufpassen, da war er sich sicher. Ein Schießhund war nichts gegen diese Frau. „Ja“, erwiderte er. „Kannst du selber rausfahren?“

         	„Ja, aber ich muss zuerst mal meinen Wagen finden. Die Polizei hat ihn irgendwohin gebracht.“

         	„Und wir müssen etwas zum Anziehen kaufen“, sagte Claire.

         	„Ich habe in meinem Spind immer eine Ersatzuniform hängen“, erwiderte Leigh. „Alles andere muss ich kaufen. Okay, machen wir es so: Wir nehmen meinen Wagen und halten unterwegs. Ich weiß, wie man zur Ranch kommt.“

         	„Kannst du wirklich fahren?“, vergewisserte sich Adam.

         	Leigh nickte. „Das geht schon, und wir brauchen außerdem meinen Wagen, um in die Stadt zu kommen. Moms Autoschlüssel sind noch in der Wohnung. Danke“, fügte sie hinzu und legte Adam die Hand auf den Arm.

         	Obwohl ihre Mutter und auch andere Leute zusahen, strich er Leigh über die Wange, zog aber die Hand zurück, bevor die Geste zu zärtlich wurde. „Es dauert wahrscheinlich eine Weile, bis ihr von hier wegkommt. Ich fahre voraus und kaufe unterwegs was zu essen ein. Besondere Wünsche?“

         	Leigh lächelte matt. „Schokoladeneis.“

         	„Das hätte ich mir denken können.“ Schokolade war schon immer ihre Lieblingssorte gewesen, und wenn sie gemeinsam daran leckten … Nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken, ermahnte er sich. „Du bekommst dein Schokoladeneis.“

         	Claire betrachtete sie beide besorgt und missbilligend. Bevor sie es sich anders überlegte und sich doch für ein Motel entschied, zog Adam sich besser von hier zurück. Denn er freute sich auf Leigh in seinem Haus.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Adam hatte gerade die Lebensmittel in seiner Küche verstaut, als es klingelte. Leigh und ihre Mutter standen mit Einkaufstüten vor der Tür.

         	„Bitte, nur herein!“

         	Claire sah sich interessiert um.

         	„Ich hänge die Mäntel auf“, bot Adam an.

         	Leigh schüttelte den Kopf. „Du kannst sie nicht zu deinen Sachen hängen, sie riechen entsetzlich nach Rauch. Wir müssen sie erst lüften.“

         	„Im hinteren Vorraum gibt es eine Kleiderstange.“

         	„Ich müsste mich selbst auch gründlich auslüften“, bemerkte Claire und lächelte schwach.

         	„Ich zeige Ihnen, wo Sie und Ihre Tochter schlafen. Das Bad befindet sich zwischen den beiden Zimmern.“

         	In ihrem Zimmer angekommen, legte Claire die Tüten auf das Rattan-Bett mit der Decke, auf der eine Berglandschaft abgebildet war. Die Rattan-Kommode und die Truhe boten viel Platz, die Holzjalousien an den Fenstern waren geschlossen. „Sie haben ein sehr schönes Haus, Adam“, stellte sie fest.

         	„Das verdanke ich einem Innenarchitekten, der wusste, was mir gefällt“, gestand er. „Es ist gemütlich.“ Er öffnete die Tür zum Bad. „Die Handtücher sind frisch, unter dem Schminktisch liegen noch mehr.“

         	Claire nickte. „Stehen Sie zeitig auf? Ich möchte Sie morgens nicht stören.“

         	„An Wochenenden bin ich meistens gegen halb sieben wach und kümmere mich um Thunder, bevor ich Kaffee mache. Also werden Sie mich bestimmt nicht stören.“ Er blickte zu Leigh, die vor dem Raum stand und sehr blass und auffallend schweigsam war. „Sobald ich Leigh ihr Zimmer gezeigt habe, ziehe ich mich für heute zurück. Sie können jederzeit die Küche benützen oder fernsehen.“

         	Claire klopfte aufs Bett. „Ich werde duschen und danach auf der Stelle einschlafen. Bis morgen dann. Und, Adam … danke“, fügte sie hinzu, als er schon an der Tür war. „Ich kümmere mich ums Frühstück, wenn Sie möchten. Haben Sie Eier und Schinken im Kühlschrank?“

         	„Sicher. Schlafen Sie gut.“

         	Leighs Zimmer lag neben seinem, aber sie machte keine Bemerkung darüber. Sie schien ihre Umgebung irgendwie nicht wahrzunehmen, während sie die Tüten auf die Kommode stellte und aus einer ein Fläschchen mit rosa Duschgel holte.

         	„Gib mir deinen Mantel“, sagte er. „Ich bringe ihn in den Vorraum.“

         	Wortlos zog sie den Mantel aus und reichte ihn Adam. Darunter trug sie ein dunkelrotes Sweatshirt und eine Jeans. Sie bebte und schlang die Arme um den Körper, als würde sie frieren.

         	Adam legte den Mantel über das Fußteil des Betts und trat hinter sie. „Was ist denn?“, fragte er leise.

         	„Eigentlich sollte mir nur wichtig sein, dass Mom und mir nichts passiert ist. Auch Mr. Benson und die anderen wurden gerettet. Aber vielleicht haben wir durch den Brand alles verloren. Das werden wir erst feststellen, wenn wir die Wohnung wieder betreten dürfen.“

         	Er legte die Arme um sie, doch sie schüttelte den Kopf. „Ich rieche nach Rauch“, wandte sie ein.

         	„Das stört mich nicht“, versicherte Adam leise. „Vielleicht könnt ihr ja etwas retten.“

         	„Ich hätte mein Schmuckkästchen und ein paar Sachen aus dem Schrank mitnehmen sollen.“

         	„Leigh, es war wichtiger, dass ihr euch gerettet habt.“

         	„Aber die Perlenkette, die ich von Mom zum Schulabschluss bekommen habe! Unsere Fotoalben und die Geschenke von den Kindern im Krankenhaus! Es geht nicht um den materiellen Wert, sondern um die Erinnerungen.“

         	Erinnerungen, Gefühle und Empfindungen, die wie Rauch auftauchten und sich wieder auflösten … Adam hätte ihr jetzt am liebsten einen Vorschlag gemacht, wie sie sich auch ohne Souvenirs ganz wunderbar an ihn erinnern könnte …

         	„Du wirst neue Erinnerungen und Gegenstände sammeln“, beteuerte er und legte ihr die Hände an die Wangen.

         	In ihren schönen blauen Augen schimmerten Tränen. Die ganze Zeit war sie für ihre Mutter stark geblieben, doch nun war sie schwach. Das konnte er ausnützen oder sich zurückziehen. Beides schaffte er nicht. 

         	Daher entschied er sich für einen Mittelweg, küsste sie sanft auf die Lippen und fühlte, wie sie zusammenzuckte und zu beben begann.

         	Widerstrebend ließ er sie los. „Ich hole dir einen Whiskey, damit du dich entspannst.“

         	Doch Leigh schüttelte den Kopf. „Ich brauche keinen Drink. Eine Dusche hilft bestimmt.“

         	Er hörte das Wasser im Bad rauschen. „Ich lasse dich jetzt allein.“

         	Als er nach ihrem Mantel griff, fragte sie: „Wieso bist du heute Abend überhaupt zu uns gekommen?“

         	„Ich habe einen Bericht im Fernsehen gesehen und bin losgefahren, ohne zu überlegen. Ich wollte unbedingt sichergehen, dass ihr in Sicherheit seid.“

         	„Ich bin nicht daran gewöhnt, dass sich jemand um mich kümmert“, sagte sie leise. „Mom natürlich ausgenommen.“

         	„Du kümmerst dich rührend um sie“, erwiderte er. 

         	Bevor er etwas tat, das sie beide später bereuen würden, ging er zur Tür. „Ich bin in meinem Zimmer – falls du mich brauchst.“

         	Da Leigh gleich nebenan war, kam er in dieser Nacht bestimmt kaum zum Schlafen. Ständig würde er sie sich im Bett vorstellen und sich ausmalen, was er alles mit ihr machen könnte.

         	Er war derjenige, der dringend einen Whiskey brauchte.

         Adam füllte soeben Futter aus einem Sack in einen Trog, als Leigh am Morgen den Stall betrat, die Jacke auszog und über die Wand einer Box hängte. „Sie riecht noch immer nach Rauch“, stellte sie fest.

         	Es regnete zwar, doch Leigh brachte Adam puren Sonnenschein. Die Jeans und den gelben Pullover hatte sie gestern Abend gekauft. Das Haar umrahmte offen ihr Gesicht. So gefiel es Adam besonders gut.

         	Thunder wieherte, als sie sich ihm näherte. „Freut er sich vielleicht, mich zu sehen?“, fragte sie lächelnd.

         	„Aber sicher.“

         	„Darf ich ihn streicheln?“

         	„Natürlich. Aber langsam, wie beim ersten Mal.“

         	Leigh trat an die Box, blickte dem Hengst in die Augen und legte die Hand auf das Gitter. Thunder senkte den Kopf und roch an ihren Fingern, und sie streichelte ihn lachend.

         	„Du bist schon wieder besser gelaunt“, stellte Adam fest.

         	„Ich bemühe mich. Nach dem Frühstück machen wir uns auf Wohnungssuche.“

         	„Deine Mutter scheint es ja eilig zu haben, von hier wegzukommen.“

         	„Sie will eben von niemandem abhängig sein. Darum hofft sie, dass wir schon heute fündig werden und die Ranch wieder verlassen können.“

         	Er trat neben sie und strich Thunder über den Hals. „Willst du mich verlassen?“

         	Leigh sah ihn offen an. „Ich war immer gern bei dir, Adam. Daran hat sich nichts geändert.“

         	Thunder wieherte und scharrte mit den Hufen.

         	„Er ist unruhig“, stellte Leigh fest.

         	„Nach dem Frühstück mache ich einen Ausritt mit ihm.“

         	„Obwohl es regnet?“

         	Adam zuckte mit den Schultern. „Ihm gefällt das, und mir auch. Ich habe einen Regenumhang.“ Er stellte einen Fuß auf die unterste Stange des Gitters. „Gehst du heute Abend zu Shawnas Party?“

         	„Ja. Und du?“

         	„Ich lasse mir das auf keinen Fall entgehen. Ich habe für Shawna Karten für ein Popkonzert ergattert.“

         	„Sie wird begeistert sein.“

         	„Meine Schwester Lissa könnte auch da sein, und ich möchte sie kennenlernen. Es ist nur …“

         	„Was denn?“

         	„Ich möchte sie nicht unbedingt zwischen so vielen Leuten zum ersten Mal treffen.“

         	„Ruf sie doch vorher an. Dann weißt du wenigstens schon ungefähr, wie sie so ist.“

         	„Sie ist diese Woche erst aus Schottland zurückgekommen. Ich wollte sie nicht sofort stören.“

         	„Hätte ich einen Bruder, den ich nicht kenne, würde ich so schnell wie möglich mit ihm Kontakt aufnehmen wollen.“

         	Er konnte sich nicht länger zurückhalten und strich Leigh das Haar hinters Ohr. „Nicht alle Frauen sind wie du.“

         	„Das will ich doch stark hoffen“, scherzte sie.

         	Adam hatte es völlig ernst gemeint. Leigh kümmerte sich rührend um alle Menschen in ihrer engeren Umgebung.

         	„Vielleicht rufe ich sie nach dem Ausritt an. Willst du mit mir zur Party fahren? Ohne Hintergedanken“, fügte er hinzu, weil sie zögerte. „Wir müssen doch nicht in getrennten Wagen da rausfahren. Stell dir nur vor, wie viel Benzin das verschwendet!“

         	„In Ordnung“, stimmte sie zu und lächelte wieder. „Hast du etwas von Mark gehört?“

         	„Ich war gestern Abend bei ihm in der Klinik. Er hat Angst, aber er ist mutig. Und er möchte es endlich hinter sich bringen. Heute Nachmittag sehe ich wieder nach ihm. Wahrscheinlich ist das ohnedies der letzte Besuch für längere Zeit. Morgen bringen sie ihn auf die Isolierstation. Shawna hat mir erzählt, dass Danielle nach der Party ins Krankenhaus fährt und über Nacht bei Mark bleibt.“

         	„Das wird wohl das Beste sein.“

         	Leigh stand so dicht neben ihm, dass er sie berühren konnte. Eine Ader an ihrem schlanken Hals pochte schneller, und auch Adam bekam Herzklopfen.

         	„Wenn ich bei dir bin, will ich dich küssen“, sagte er heiser.

         	„Und ich will, dass du mich küsst“, flüsterte sie so leise, dass es fast im Plätschern des Regens unterging.

         	Behutsam legte er die Arme um sie, genoss ihren Duft und prägte sich ein, wie zierlich und zart sie sich anfühlte. Ihre Augen waren klar und blau wie der Himmel. Adam hielt das Verlangen nach ihr noch im Zaum und küsste sie sanft auf Stirn, Wangen und Lippen. Und dann überließen beide sich ihren Lippen, den Zungen und verschmolzen miteinander. Erregt drückte Adam sich gegen Leigh und stöhnte leise.

         	Thunder schnaubte, und gleich darauf öffnete sich quietschend die Stalltür. 

         	Adam beendete zwar den Kuss, gab Leigh jedoch nicht frei.

         	„Kommt ihr zum Frühstück? Wir haben den ersten Besichtigungstermin um halb zehn.“ 

         	Claire Peters verstummte, als sie ihre Tochter und Adam sah.

         	Leigh wurde zwar rot, zog sich jedoch nicht zurück.

         	„Wir kommen“, erwiderte Adam.

         	„Offenbar habe ich gestört“, bemerkte Claire sichtlich verärgert.

         	Erst jetzt ließ Adam die Arme sinken. Er beschloss, nicht auf die Bemerkung einzugehen. „Wir haben über die Party bei den Cambrys gesprochen. Da wir beide eingeladen sind, fahren wir gemeinsam hin.“

         	Claire freute sich mehr als offensichtlich nicht darüber, doch sie schwieg.

         	Leigh lächelte ihrer Mutter zu. „Nach der Wohnungssuche muss ich noch etwas für heute Abend zum Anziehen kaufen.“

         	„Wir finden bestimmt etwas“, erwiderte Claire recht kühl.

         	„Ich helfe Mom mit dem Frühstück“, sagte Leigh zu Adam.

         	„Ich komme gleich nach“, versprach er.

         Zwei Stunden später kehrte Adam vom Ausritt zurück. Beim Frühstück hatten er und Leigh oft Blicke gewechselt. Sie steuerten auf etwas zu, das erneut Schmerz bringen würde, doch sie waren offenbar machtlos dagegen.

         	Nachdem er Thunder versorgt hatte, wählte er Lissas Handynummer, die er von Jared erhalten hatte.

         	„Hallo“, meldete sich eine melodisch klingende Stimme.

         	„Lissa Grayson?“

         	„Ja, am Apparat. Wer spricht?“

         	„Adam Bartlett.“

         	Sekundenlang herrschte Schweigen. Dann rief sie: „Adam! Ach, du lieber Himmel! Ich freue mich, dass du anrufst. Ich bin erst gestern zurückgekommen, und ich liege noch im Bett. Das heißt … ich meine …“

         	Adam hörte im Hintergrund einen Mann lachen. „Ich hätte nicht so zeitig anrufen sollen“, erwiderte er lächelnd. „Du hast schließlich erst vor Kurzem geheiratet.“

         	„Warte einen Moment, Adam.“ Sie sagte etwas, das er nicht verstand. „Also, jetzt bin ich wach und ganz für dich da. Kommst du heute Abend zu Shawnas Party?“

         	„Ja, aber das erscheint mir irgendwie nicht die ideale Umgebung für unsere erste Begegnung, oder?“

         	„Du hast recht. Ich bin ja schon so neugierig, wie du aussiehst! Ich kann noch immer kaum fassen, dass ich einen Zwillingsbruder habe.“

         	„Geht mir ähnlich wie dir. Weißt du, dass ich als Spender für Mark infrage komme?“

         	„Jared hat es auf den Anrufbeantworter gesprochen. Das ist großartig. Alle waren damals schrecklich enttäuscht, weil ich diese Hoffnung nicht erfüllen konnte.“

         	„Es gibt zwar keine Garantie, dass die Transplantation auch wirklich zu einem Erfolg führt, aber wenn wir alle fest daran glauben, wird das helfen.“

         	„Es ist so unbeschreiblich, dass ich mit dir spreche. Jared hat mich in Schottland angerufen und erzählt, dass er bei dir war. Er hat mir nur gesagt, dass du eine Software-Firma hast. Bist du verheiratet, Single oder hast du eine Freundin?“

         	Es freute ihn unbeschreiblich, wie unbefangen und natürlich Lissa mit ihm sprach. Wie neugierig sie war, alles über ihn zu erfahren. „Ich bin ein Single.“

         	„Aha“, meinte sie. „Habe ich da eben ein leichtes Zögern bemerkt?“

         	„Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte er lachend.

         	„Erzähle sie mir. Sullivan ist mit Barney spazieren gegangen. Das ist unser Hund.“

         	Schon jetzt kam es Adam vor, als würde er Lissa seit Ewigkeiten kennen. „Na ja, wie soll ich anfangen … Im Moment wohnt eine Frau bei mir, die ich schon auf der Highschool gekannt habe. Sie ist Krankenschwester im Portland General und hat sich um Mark gekümmert. Und weil es gestern in ihrem Wohnhaus einen schweren Brand gab, wohnen sie und ihre Mutter nun vorübergehend bei mir.“

         	„Aha, da läuft was zwischen euch, nicht wahr“, fragte Lissa lachend. „Ich glaube, du hast eine Menge ausgelassen.“

         	„Leigh kommt heute Abend mit mir zur Party. Ich werde nicht so recht schlau aus der Sache mit ihr. Vielleicht kannst du ja …“

         	„Und ob ich kann“, unterbrach Lissa ihn, noch immer lachend. „Und du wirst Sullivan sehen.“ Sie erzählte ihm in knappen Worten, wie sie ihren Mann kennengelernt hatte. „Und das Schönste ist“, fügte sie hinzu, „dass ich ein Kind erwarte. Stell dir das vor! Du kennst mich noch gar nicht und wirst schon Onkel!“

         	„Gratuliere!“ Onkel. Eine Schwester. Das alles kam sehr schnell, aber Adam gewöhnte sich allmählich an das Tempo. „Du bist offenbar glücklich.“

         	„Das sind wir beide.“

         	Adam hörte einen Hund bellen. Lissas Mann war wieder zurück. „Ich halte dich nicht länger auf. Hoffentlich können wir uns heute Abend ein bisschen unterhalten.“

         	„Und ob wir das werden! Ich wohne auch nicht weit von dir entfernt. Wir können uns jederzeit treffen, wann immer du willst.“

         	Das klang alles so schön, dass er es kaum noch erwarten konnte, Lissa persönlich kennenzulernen.

         An diesem Abend waren im Cambry-Haus sämtliche Lichter eingeschaltet. Autos parkten in der Zufahrt und vor der Garage.

         	„Eine volle Hütte“, bemerkte Adam.

         	„Shawna hat mir erzählt, dass sie nicht nur Freunde, sondern auch Nachbarn eingeladen hat“, erwiderte Leigh, während sie sich der Haustür näherten.

         	Wie bereits auf der Cocktailparty sah Leigh auch heute Abend wieder sehr hübsch aus, obwohl sie beim Einkaufen bestimmt nicht viel Geld ausgegeben hatte. Die schwarze Hose und die weiße Bluse waren schlicht, elegant – und genau das Richtige, um Adams Sehnsüchte zu wecken.

         	Sie hatten sich heute den ganzen Tag nicht gesehen, und das, obwohl sie nun unter einem Dach lebten. Adam war lange bei Mark gewesen und war erst vor einer Stunde nach Hause gekommen. Im Wagen hatte Leigh ihm erzählt, dass Claire zwei Wohnungen in die nähere Auswahl genommen hatte. Das Problem dabei war, dass die Wohnung mit den zwei Schlafzimmern erst in einem Monat frei wurde. Die andere war frei, preiswert, verfügte jedoch nur über ein Schlafzimmer.

         	Ein Hausmädchen öffnete, noch bevor Adam klingelte. Drinnen ging es lebhaft zu. Shawna stand im Wohnzimmer von Freunden umringt. Sie trug eine schwarze Lederhose und ein kurzes rosa Top, das mit Glitzersteinchen bestickt war. Als sie die beiden Neuankömmlinge entdeckte, winkte sie.

         	Nachdem das Hausmädchen Leigh die Jacke abgenommen hatte, kam Danielle ihnen entgegen. „Ich freue mich, dass Sie hier sind. Das Buffet steht im Esszimmer, und im Wohnzimmer wird getanzt. Lissa ist übrigens noch nicht hier“, sagte sie zu Adam. „Sie hat angerufen, dass sie und Sullivan sich etwas verspäten werden. Ihr Hund hat sich offenbar in einer Schlammpfütze gewälzt, und sie mussten ihn baden.“

         	Adam führte Leigh lächelnd in den großen Wohnraum.

         	„Hast du deine Schwester angerufen?“, fragte sie.

         	„Ja, und ich kann es kaum erwarten, sie zu treffen.“ Er warf einen Blick ins Esszimmer und sah sich im Wohnraum um. „Wo ist Jared?“

         	„Vielleicht verspätet er sich.“ Leigh trug ihr Geschenk für Shawna zu dem Tisch, auf dem schon andere Präsente lagen.

         	Shawna kam mit einem hochgewachsenen schlanken Jungen zu ihnen. „Adam, Leigh, das ist Peter Bennett. Peter, das sind mein Bruder Adam und Leigh, eine Freundin von ihm.“

         	„Freut mich“, sagte der Junge breit lächelnd.

         	„Keiner tanzt“, beschwerte sich Shawna. Jugendliche und Erwachsene bildeten je eine Gruppe. „Tanzt ihr zwei, wenn ich eine langsame Nummer auflege?“, fragte sie Adam und Leigh.

         	„Willst du damit sagen, ich sei schon zu alt für einen schnellen Song?“, scherzte er.

         	„Nein, aber Peter tanzt lieber langsam.“

         	Der Junge betrachtete Shawna, als würde er mit ihr am liebsten irgendwo völlig ungestört tanzen.

         	Adam wandte sich an Leigh. „Möchtest du tanzen?“

         	„Ja, gern.“

         	Shawna ging an die Stereoanlage, und sobald die sanften Klänge aus den Lautsprechern drangen, nahm Adam Leigh in die Arme. Zehn Jahre war es her, dass sie miteinander getanzt hatten. Eine Hand legte sie ihm auf die Schulter, und die andere hielt er fest und zog sie an seine Brust.

         	Als sie zu ihm hochblickte, nahm er niemanden im Raum mehr wahr. Jetzt gab es nur noch sie beide, die Musik und die Wärme ihrer Körper. Auch andere Paare tanzten nun, doch Adam beachtete sie nicht.

         	Er drückte Leigh fester an sich. „Hat deine Mutter etwas darüber gesagt, dass sie uns heute im Stall gesehen hat?“

         	Leighs Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. „Ja, natürlich. Sie macht sich eben um mich Sorgen, das ist alles.“

         	„Weshalb denn Sorgen?“

         	„Sie will nicht, dass ich mich ablenken lasse.“

         	„Wir sind keine Schüler mehr, sondern Erwachsene. Ich denke, wir können durchaus für Schutz sorgen.“

         	„Du denkst an Schutz vor einer Schwangerschaft“, sagte sie leise.

         	„Ja.“

         	Adam war sich nicht sicher, ob er mit Leigh eine Beziehung eingehen wollte, wenn er sie im Juni schon wieder gehen lassen musste. Was dachte sie darüber? Gerne hätte er in ihren Augen gelesen, doch sie wandte das Gesicht ab und lehnte den Kopf an seine Schulter. Dachte sie an den unvermeidlichen Schmerz, den die Trennung bringen würde? Oder malte sie sich aus, mit ihm zu schlafen?

         	Beim zweiten Song beschloss Adam, nicht mehr an das Morgen zu denken, sondern nur noch an den Augenblick. Leigh fühlte sich in seinen Armen weich und warm an, und er war erregt.

         	Jemand klopfte ihm auf die Schulter. Als er sich umdrehte, stand er Chad gegenüber. Der junge Mann hatte Jareds Haar, sah jedoch seiner Mutter ähnlich. Und neben Chad wartete eine schöne junge Frau, die Adam unglaublich ähnlich sah.

         	„Adam“, sagte Chad ernst, „das sind Lissa Grayson und ihr Mann Sullivan. Und das sind Adam Bartlett und Leigh Peters.“

         	Adam löste sich von Leigh. Im nächsten Moment umarmte ihn seine Zwillingsschwester. Jetzt endlich hatte er eine richtige Familie.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Adam stellte rasch fest, dass er nicht nur Lissa, sondern auch Sullivan mochte. Er war klug, schlagfertig und fröhlich, und er liebte seine frisch angetraute Ehefrau über alles.

         	Während Sullivan sich mit Leigh über das Weingut unterhielt, zogen Lissa und Adam sich auf die Terrasse zurück, setzten sich an einen kleinen Tisch, sahen einander sekundenlang schweigend an und lachten dann.

         	„Du siehst wirklich wie ich aus“, stellte Adam fest.

         	„Nein, du siehst wie ich aus“, erwiderte sie und wurde ernst. „Erzähl mir, wie du aufgewachsen bist.“

         	„Fang du doch an“, forderte er sie auf.

         	Offenbar merkte sie, dass er nicht gern über sich redete. „Die Cartwrights haben mich geliebt und werden es auch immer tun. Aber ihre leibliche Tochter ist so schön und tüchtig, dass ich stets unsicher war. Erst seit Sullivan aufgetaucht ist, fühle ich mich auch schön und tüchtig.“

         	Ganz unverblümt sprach sie über die Jahre auf dem Weingut und über Jared, zu dem sie bereits eine Beziehung aufgebaut hatte. Trotzdem blieben die Cartwrights für sie weiterhin Mom und Dad.

         	Sie schob das beinahe hüftlange Haar über die Schulter zurück und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Jetzt will ich mehr über dich erfahren. Bist du mit Leigh Peters zusammen?“

         	„Nur weil wir miteinander tanzen, haben wir noch keine Beziehung.“

         	„Junge, ihr habt mehr als nur getanzt. Ich habe beobachtet, wie ihr euch anseht. Aber du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst.“

         	Lissa war so völlig natürlich, er konnte sie nur bewundern. Es war wunderbar, eine Schwester zu haben! Solch eine Schwester! Und deshalb erzählte Adam ihr, woher er Leigh kannte und wie ihre Liebe seinerzeit nach drei Monaten gescheitert war. Danach kam er auf die Bartletts zu sprechen und schilderte, wie er sich stets ausgeschlossen gefühlt hatte.

         	Lissa schüttelte den Kopf. „Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet. Hast du jetzt mit Leigh eine Beziehung oder nicht?“

         	Ja, sie wollte es wirklich genau wissen. Aber wem, wenn nicht ihr, konnte er ehrlich gegenüber sein? „Ich sage mir ständig, dass ich mich von ihr fern halten sollte, weil sie im Juni ohnehin weggehen wird. Nach Cleveland, um Medizin zu studieren.“

         	Sullivan kam auf die Terrasse und legte seiner Frau die Hand auf die Schulter. „Wie geht es dir?“, erkundigte er sich.

         	„Ich merke allmählich den Jetlag.“

         	„Oder die Schwangerschaft. Jared hat uns angeboten, hier zu schlafen, wenn wir nicht nach Hause fahren wollen. Das wäre wahrscheinlich für dich besser.“

         	„Ja. Wir müssen an das Baby denken, du hast recht.“ Sie drückte Adams Hand. „Du wirst doch ein richtiger Onkel sein? Ich möchte, dass du uns oft besuchst.“

         	„Das werde ich, und ihr beide kommt zu mir auf die Ranch. Sobald die Kliniksache rum ist, vereinbaren wir etwas.“

         	Leigh stieß zu ihnen. „Ich störe nur ungern, aber Jared möchte, dass ihr reinkommt. Er hält gleich eine Rede.“

         	Adam fand überhaupt nicht, dass Leigh störte. Im Gegenteil, er wollte sie immer an seiner Seite haben. Dazu würde es zwar nicht kommen. Trotzdem ergriff er ihre Hand, als sie ins Wohnzimmer gingen, und sie lächelte ihm zu.

         	Nachdem jeder Gast mit einem Glas versorgt worden war, legte Jared den Arm um Shawnas Schultern und führte sie zum Kamin. Danielle und Chad traten zu ihnen.

         	„Für uns ist das heute ein freudiger Anlass“, erklärte Jared. „Shawna ist sechzehn geworden, und wir sind sehr stolz auf sie. Shawna, alles Gute zum Geburtstag.“

         	Während die Anwesenden applaudierten, blieb Jared am Kamin stehen, und als es wieder still wurde, blickte er zu Adam.

         	„Heute Abend ist noch jemand hier, den ich euch allen vorstellen möchte. Er macht uns das denkbar größte Geschenk. Adam Bartlett wird Knochenmark für Mark spenden. Trinken wir auf ihn und seine großzügige Hilfe.“

         	Wieder klatschten alle Beifall und blickten zu Adam. Er hob sein Glas, lächelte Jared gekünstelt zu und trank einen Schluck.

         	Die Gespräche gingen nun weiter. Einige Gäste machten sich mit Adam bekannt, hauptsächlich Freunde und Nachbarn der Cambrys.

         	Leigh stand stumm daneben und beobachtete, wie Adam sich mehr und mehr abschottete. Er gab es vielleicht nicht zu, aber er hatte sicher gehofft, in Jared Cambry den Vater zu finden, den er nie gehabt hatte. Doch Jared hatte ihn nicht als seinen Sohn vorgestellt. Leigh konnte nicht verstehen, warum. Sie litt mit Adam.

         	Adam beugte sich zu Leigh. „Ich suche Shawna und gebe ihr mein Geschenk. Danach wäre ich bereit zu gehen. Was ist mit dir?“

         	„Wann immer du willst.“ Sie hatte für Shawna eine schicke Handtasche besorgt, die dem Mädchen hoffentlich gefiel. „Möchtest du mit ihr allein sein?“, fragte sie, als sie Shawna entdeckten.

         	„Nein, ich will dich dabeihaben.“

         	Shawna blieb neben einer Zimmerpalme stehen. Sie war sichtlich glücklich und aufgeregt und genoss die Party in vollen Zügen. „Ihr geht doch noch nicht?“

         	„Bald“, erwiderte Adam. „Aber ich will dir vorher auf alle Fälle noch mein Geschenk geben. Ich wollte es nicht nur so auf den Tisch legen, damit es womöglich untergeht.“ Er holte einen Umschlag aus dem Jackett. „Hoffentlich freust du dich darüber.“

         	Shawna griff nach dem weißen Umschlag, der nichts über den Inhalt verriet, und holte ein Blatt Papier und vier Karten heraus. „Das Konzert von NSYNC! Nein! Das war doch schon ausverkauft. Woher hast du die Karten?“

         	„Ich kenne zufällig ihren Tourmanager. Mein Partner hat ihn einmal zu einer seiner Partys eingeladen.“

         	„Nein!“, rief Shawna erneut. „Und das hier ist ein … Backstage-Pass?“

         	„Aber sicher. Du kannst kurz mit den Jungs sprechen. Nimm auf jeden Fall eine Kamera mit. Dann kann jemand ein Foto von dir und den Jungs machen.“

         	„Und ich kann drei Freunde mitnehmen!“ Sie umarmte Adam begeistert. „Das ist irre cool! Das muss ich Mark erzählen. Dad ruft ihn jetzt sowieso gleich über das Bildtelefon an. Bleibst du noch so lange?“

         	„Nein, Leigh und ich brechen jetzt auf. Richte Mark aus, dass ich ihm nachher maile.“

         	Nachdem Adam und Leigh sich von allen verabschiedet hatten, fuhren sie zurück, schweigend. Leigh hätte gerne mit Adam geredet über die tausend Dinge, die ihr im Kopf herumgingen. Doch sie verstand, dass er seine Zeit und Ruhe brauchte, um über den Abend heute nachzudenken.

         	Als sie schließlich gegen elf die Ranch erreichten, war Claire noch auf. „Ich habe einen Anruf bekommen und muss mit dir darüber reden“, sagte sie zu Leigh.

         	„Dann gehe ich schlafen“, entschied Adam.

         	„Nein, bleiben Sie“, bat Claire. „Es war die Hausverwalterin der Wohnung, die uns so gut gefallen hat, die mit einem Schlafzimmer. Wir würden sie haben können, aber wir müssen uns bis morgen früh entscheiden, sonst bekommt sie ein anderer. Ich würde sie gern nehmen. Das wird zwar eng, bis du zur Universität gehst, Leigh, aber danach bin ich ja ohnedies allein.“

         	„Hast du in Cleveland schon eine Unterkunft?“, fragte Adam.

         	„Ja, eine WG zusammen mit zwei anderen Frauen.“

         	„Falls wir zusagen“, fuhr Claire fort, „können wir morgen unsere Sachen aus der alten Wohnung holen und sofort in das Apartment einziehen. Es ist komplett möbliert.“

         	„Du hast dich offenbar entschlossen“, stellte Leigh fest.

         	„Ja. Und ich finde, das Schlafzimmer ist groß genug für uns beide. Wenn du mich in den College-Ferien besuchen kommst, kannst du es jederzeit benutzen.“

         	„Wenn die neue Wohnung so klein ist, Leigh“, sagte Adam überraschend, „kannst du gern hierbleiben, bist du nach Cleveland gehst. Ich habe genug Platz.“

         	„Das halte ich für keine gute Idee“, wehrte Claire sofort heftig ab.

         	„Das sehe ich anders“, wandte Leigh ein. „Die Knochenmarktransplantation findet wahrscheinlich nächste Woche statt. Dann braucht Adam jemanden, der ihn nach dem Eingriff nach Hause fährt. Außerdem sollte mindestens für einen Tag jemand bei ihm sein. Das könnte ich übernehmen.“

         	„Ja, aber dafür brauchst du nicht bis Juni hier zu wohnen. Was sollen denn die Leute sagen?“, hielt Claire ihr vor.

         	„Welche Leute, Mom? Es geht niemanden etwas an, was ich mache.“

         	„Ich wüsste nicht, was daran anstößig ist, wenn Leigh hier in meinem Haus wohnt, Mrs. Peters“, warf Adam ein. „Wir sind beide den ganzen Tag am Arbeiten und würden uns ohnehin nur selten sehen. Aber, Leigh, wenn es dir nur darum geht, dass ich nach der Transplantation nicht alleine bin, könnte auch Dylan mich vom Krankenhaus heimbringen. Ich dachte eben, dass du hier mehr Platz hast als in einer Wohnung mit nur einem Schlafzimmer. Besprecht das in aller Ruhe, ohne mich. Ich gehe jetzt in mein Arbeitszimmer und schicke Mark eine E-Mail.“

         	Er wirkte so locker und lässig, dass Leigh eigentlich nicht erkennen konnte, ob ihm etwas an ihrer Entscheidung lag. Sollte sie hierbleiben? Oder mit ihrer Mutter in diese winzige Wohnung ziehen? Nachdenklich ging sie kurz in den Flur, um ihre Jacke aufzuhängen, und kehrte dann ins Wohnzimmer zu Claire zurück.

         	„Du willst doch nicht wirklich mit ihm allein hier wohnen, oder?“, fragte Claire.

         	„Er könnte mich brauchen.“

         	„Ach, hör auf! Du willst mir doch nicht ernsthaft einreden, dass du nur als sein Gast hier wohnen würdest.“

         	Leigh hatte keine Ahnung, was zwischen ihr und Adam geschehen könnte, aber eines stand für sie fest. „Ich werde nicht gleich meine Zukunft aufs Spiel setzen, nur weil ich für ein paar Wochen hier bei Adam wohne.“

         	„Aber du wirst ständig der Versuchung ausgesetzt sein. Und am Ende verletzt werden, ich weiß das.“

         	War sie dazu bereit? Sie brauchte nicht lange zu überlegen. Ja, sie war es.

         	Ihre Mutter erriet wohl ihre Gedanken, denn sie sprang auf und schüttelte heftig den Kopf. „Ich bitte dich, sei vernünftig! Willst du dich ernsthaft mit diesem Mann auf eine Affäre einlassen? Ich fasse es nicht, was soll aus deinem Medizinstudium werden?“

         	„Mom, du kannst nicht immer über mein Leben bestimmen. Mein Herz sagt mir, dass ich bei Adam bleiben soll. Insgeheim wollte ich immer schon herausfinden, ob er sich öffnen und seine Gefühle zeigen kann.“

         	„Und wenn er es kann? Wenn du ihm wieder erliegst?“

         	„Ach, Mom“, erwiderte Leigh lächelnd. „Ich bestimme, wie es mit mir weitergeht, nicht Adam. Und nicht du. Verstehst du denn nicht, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen und meine eigenen Fehler machen muss?“

         	„Ich habe einen Fehler gemacht, der mich um meine Zukunft gebracht hat. Du hast eine brillante Zukunft vor dir. Wirf sie bitte nicht weg!“

         	„Ich werfe gar nichts weg. Vielleicht möchte ich eher etwas dazubekommen, ich weiß es nicht. Jedenfalls werde ich die nächsten Wochen hier in diesem Haus verbringen. Und das sage ich Adam jetzt gleich.“

         	Sonst hatte ihre Mutter stets das letzte Wort. Diesmal gab Leigh ihr dazu keine Gelegenheit.

         	Sie fand Adam im Arbeitszimmer vor dem Computer. „Hat Mark sich schon gemeldet?“

         	„Ja.“ Er deutete auf den Bildschirm mit Marks Nachricht. „Er hat nur ein paar Zeilen schreiben können, zu mehr war er zu müde. Außerdem ist Danielle nun bei ihm.“ Er drehte sich zu ihr: „Ich habe deine Mutter und dich gar nicht streiten hören. Das heißt wohl, dass du mit ihr in diese winzige Wohnung ziehst, nicht wahr?“

         	„Nein, im Gegenteil. Ich nehme deine Einladung an, Adam.“

         	Er stand auf und kam zu ihr. „Das freut mich. Ich habe es ernst gemeint, dass wir uns nur das Haus teilen. Keine Hintergedanken.“

         	Er mochte vielleicht keine Hintergedanken haben, doch ihre wirbelten dafür umso wilder in ihrem Kopf herum. Plötzlich erinnerte sie sich deutlich daran, wie sie mit ihm getanzt hatte. Wie Adam sich angefühlt hatte, als …

         	„Und noch was: Ich brauche wirklich keine Krankenschwester. So schlimm wird das mit der Transplantation schon nicht werden.“

         	„Schon recht. Aber das Kochen könnte ich doch übernehmen, oder? Als Dank dafür, dass du mich hier wohnen lässt. Und ich werde Miete zahlen.“

         	„Kommt nicht infrage.“

         	Jetzt ging es um ihren Stolz. „Darüber diskutiere ich nicht.“

         	„Ich will kein Geld von dir. Behalte es für später, oder hilf deiner Mutter bei der neuen Wohnung.“

         	„Ich kann nicht umsonst in deinem Haus wohnen.“

         	„Warum nicht?“ Er hatte die Krawatte gelockert, die Ärmel hochgerollt und die beiden obersten Hemdknöpfe geöffnet. Himmel, er wirkte unbeschreiblich maskulin.

         	„Weil …“ Sie vergaß, was sie sagen wollte, als er noch einen Schritt näher kam, sich zu ihr beugte und sie küsste. Es war nur ein flüchtiger Kuss, doch das reichte schon, um sie vollkommen in Erregung zu setzen. „Ich möchte wirklich etwas beitragen“, erklärte sie unendliche Sekunden später. „Ich könnte doch dafür sorgen, dass immer etwas im Kühlschrank ist.“

         	„Das wäre in der Tat mal eine Abwechslung“, entgegnete er lächelnd. „Etwas anderes als Bier und Cracker.“

         	„Schön, das wäre also erledigt.“ Sie warf einen Blick zum Schreibtisch. „Bleibst du noch auf?“

         	„Ich will noch eine E-Mail schicken.“

         	„Dann sehen wir uns morgen früh.“

         	„Bis morgen“, entgegnete Adam.

         	Leigh verließ das Arbeitszimmer. Hätte Adam sie anders geküsst, wenn ihre Mutter nicht im Haus gewesen wäre?

         	Bald würde sie es wissen.

         Am Wochenende halfen Adam und Leigh Claire beim Umzug in die neue Wohnung. Die Tage danach sahen sie sich allerdings so gut wie nie. Adam arbeitete abends stets sehr lang, und Leigh wusste nie so recht, ob er ihr ausweichen oder sich durch Arbeit von Marks Krankheit ablenken wollte.

         	Am Mittwoch kam ein Anruf, dass die Transplantation am Freitag stattfinden sollte. Zwei Tage später fuhren Leigh und Adam zeitig in die Stadt, damit Adam sich um halb acht aufnehmen lassen konnte. Leighs Schicht begann um acht.

         	In der ersten Pause sah sie nach ihm, doch er lag nicht wie erwartet im Bett, sondern ging in Straßenkleidung im Zimmer auf und ab.

         	„Ich dachte, sie würden dich schon vorbereiten.“

         	„Das dachte ich auch. Es gibt eine Verzögerung“, erwiderte er ungeduldig. „Hast du Mark gesehen?“

         	„Ich darf nicht zu ihm, aber sein Zustand wird schlechter. Er braucht die Transplantation dringend. Die bösartigen Zellen wurden durch die Chemo zwar zerstört, aber die gesunden wurden in Mitleidenschaft gezogen. Hast du was von Danielle oder Shawna gehört?“

         	„Danielle hat mir gestern Abend eine E-Mail geschickt. Sie hat große Angst, dass die Transplantation keinen Erfolg zeigt. Ich mache mir allmählich auch Sorgen, um ehrlich zu sein.“

         	„Du solltest dich umziehen“, versuchte Leigh ihn abzulenken und deutete auf das Krankenhausnachthemd auf dem Bett. „Bestimmt fangen sie bald an.“

         	„Ich ziehe dieses verdammte Ding erst an, wenn es nötig ist.“

         	„Hast du schon mit dem Anästhesisten gesprochen?“, erkundigte sie sich.

         	„Ja, er war vorhin hier.“ Adam seufzte. „Na gut, ich ziehe mich um, aber ins Bett lege ich mich erst, wenn es sein muss.“

         	Da sie seine Abneigung gegen Krankenhäuser kannte, bot sie an: „Ich kann dafür sorgen, dass jemand für mich einspringt, wenn du mich bei dir haben willst.“

         	„Nein“, wehrte er heftig ab. „Niemand muss mir die Hand halten. Ich will es bloß hinter mich bringen.“

         	Wenn er sie jetzt nicht brauchte, brauchte er sie auch nicht in seinem Leben. Vielleicht ließ er sie tatsächlich nur aus Großzügigkeit auf der Ranch wohnen? Oder aus Mitleid? Leigh spürte, wie ihr das Herz schwer wurde. „Bevor ich heute Abend gehe, schaue ich wieder nach dir. Bis dahin bist du bestimmt wieder aus der Narkose erwacht.“

         	„Das ist nicht nötig. Ich rufe dich morgen früh an und sage dir, wann ich entlassen werde. Willst du mich wirklich abholen? Dylan könnte mich doch auch fahren.“

         	„Ich habe am Wochenende frei und nichts vor.“ Bevor er erneut ablehnen konnte, trat sie zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Alles Gute. Ich denke an dich.“

         	Adam legte die Arme um sie und drückte sie so eng an sich, dass sie seinen Herzschlag fühlte. Nach wenigen Sekunden ließ er sie wieder los und wich zurück. An seinem verstörten Blick erkannte Leigh, dass er an einen anderen Tag im Krankenhaus dachte, an Delia und an seine Erlebnisse damals mit den ruppigen Ärzten.

         	„Hier arbeiten gute Leute, Adam“, beteuerte sie. „Vertraue ihnen.“

         	Hastig verließ sie das Zimmer, weil sie den Tränen nahe war. Das alles ging ihr entschieden zu tief unter die Haut. Wie sollte es auch nicht? Schließlich war sie drauf und dran, sich erneut in Adam Bartlett zu verlieben.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Am Samstagvormittag fand Leigh einen sehr wütenden Adam vor.

         	„Die Krankenschwester besteht darauf, mich im Rollstuhl zum Ausgang zu bringen, als ob ich nicht selbst gehen könnte! Kannst du dir das vorstellen?“

         	Leigh musste lächeln. Die Entnahme des Knochenmarks war gut verlaufen, und Adam hatte sich wenigstens weitgehend an die Anweisungen der Ärzte gehalten. 

         	„Deine Stimmung ist ja nicht gerade berühmt“, stellte sie trocken fest.

         	Grummelnd setzte er sich vorsichtig in den Rollstuhl. „Verschwinden wir endlich von hier. Gibt es was Neues von Mark?“

         	„Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Ob die Transplantation erfolgreich war, zeigt sich erst in zwei bis vier Wochen. Du musst Geduld haben.“

         	„Ich habe aber keine mehr.“

         	Eine Schwester kam strahlend lächelnd herein. „Kümmerst du dich jetzt um ihn?“, fragte sie Leigh.

         	„Ja, sofern er mich nicht zum Teufel jagt“, erwiderte sie amüsiert.

         	Die Schwester gab Leigh ein Blatt mit Anweisungen. „Achte darauf, dass er die Antibiotika nimmt und genug trinkt. Eisbeutel stündlich für fünfzehn Minuten, und ab morgen braucht er dann Wärme.“

         	„Das hat man mir schon alles erklärt“, warf Adam gereizt ein. „Ich habe sogar unterschrieben, dass ich den Mist verstanden habe.“

         	Die Schwester achtete nicht auf ihn und gab Leigh eine Tüte aus der Krankenhausapotheke. „Antibiotika und schmerzstillende Mittel.“ 

         	Danach trat sie hinter den Rollstuhl. „Also, der Herr möchte uns schweren Herzens verlassen?“

         	Adam verdrehte dabei nur die Augen, und Leigh hielt ein Lächeln zurück.

         Auf der Ranch stellte sich schnell heraus, dass Adam ein schwieriger Patient war. Er zog sich ins Arbeitszimmer zurück, obwohl er ruhen sollte, und verweigerte jedes schmerzstillende Mittel.

         	Als er während des Mittagessens kaum ein Wort sprach, drängte Leigh ihn so lange, bis er dann doch ein paar Worte erzählte.

         	„Diese zwei Tage im Krankenhaus haben alle schlimmen Erinnerungen wieder geweckt. Am liebsten hätte ich mich in einer Höhle verkrochen und den Eingang verschlossen.“

         	„Das hilft nicht“, hielt sie dagegen. „Du solltest darüber reden, nicht dich einsperren.“

         	„Ich will aber nicht reden … Trotzdem … äh, ich bin froh, dass du hier bist“, entgegnete er. „Das macht es leichter.“

         	„Wenigstens etwas“, sagte sie erleichtert. „Das freut mich. Würdest du jetzt eine Tablette nehmen und dich ausruhen?“

         	„Meinst du, dass ich mich dann schneller erholen werde?“, fragte er und legte endlich die schlechte Laune ab.

         	„Ganz sicher. Du verfügst über eine ausgezeichnete Kondition und …“

         	„Das ist dir aufgefallen?“, fiel er ihr ins Wort.

         	„Allerdings“, räumte sie verlegen ein.

         	Adam legte ihr die Hände an die Wangen. „Ich wollte mich von dir fernhalten. Ich habe dir versichert, dass ich keine Hintergedanken habe, und daran hat sich nichts geändert. Trotzdem will ich dich immer nur küssen, sobald du in meine Nähe kommst.“

         	Und ihr ging es ja nicht anders! Sie sehnte sich nach Adams Küssen, und als er nun ihre Lippen in Besitz nahm, hätte sie am liebsten wohlig aufgeseufzt.

         	„Ab sofort höre ich auf meine Krankenschwester“, sagte er schließlich lächelnd, ging an die Küchentheke und griff nach den Tabletten.

         	Leigh freute sich über den kleinen Erfolg. Ja, ein kleiner Erfolg, wenigstens, doch sie wollte mehr. Würde Adam je etwas von sich preisgeben? Würde er sich ihr gegenüber jemals offen geben? Ihr wieder vertrauen?

         Adam schlief fast den ganzen Samstag. Am Sonntag bereitete Leigh ein üppiges Frühstück, und sie ließen es sich in aller Ruhe schmecken. Später fand er eine E-Mail von Danielle in seiner Mailbox, worin sie berichtete, dass Mark sich gut hielt. Mehr konnten sie im Moment nicht erwarten.

         	Nachmittags spielte Leigh mit Adam Schach, dann sahen sie sich einen alten Film im Fernsehen an. Später fuhr sie zu ihrer Mutter. Wie leer das Haus ohne Leigh plötzlich war. Adam konnte es nicht fassen. Aber er wollte ihren Mantel neben seinem im Schrank hängen sehen, ihre sanfte Stimme hören, ihr Lachen, ihr Gesicht, ihren Körper …

         	Am Montag fühlte er sich körperlich schon wieder besser, blieb jedoch daheim und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Er freute sich schon darauf, dass Leigh wieder nach Hause kam. Er war noch im Arbeitszimmer, als er ihre Schritte hörte.

         	„Fleißig?“, fragte sie.

         	Er wandte sich vom Bildschirm ab. „Ich könnte eine Pause einlegen. Was Neues von Mark?“

         	„Keine Veränderung. Jared hält es nicht lange im Krankenhaus aus, aber Danielle weicht Mark nicht von der Seite.“

         	„Sie hat viel Kraft. Ich gehe mal kurz nach draußen und hole die Post.“

         	„Wie geht es dir?“

         	„Besser. Heute habe ich keine Tabletten mehr gebraucht. Etwas Bewegung tut mir jetzt sicher gut.“

         	„Nein, ich gehe zum Briefkasten. Es ist ein schöner Tag, und ich kann frische Luft dringend gebrauchen.“

         	„Um den Krankenhausgeruch zu vertreiben?“, scherzte er.

         	„Nein“, erwiderte sie und lächelte betrübt. „Der Tag heute war recht hart. Wir haben ein kleines Mädchen auf der Station, dem es gar nicht gut geht.“

         	„Das tut mir leid. Wie hältst du das nur immer aus, diese vielen kranken Kinder?“, fragte Adam.

         	„Ich liebe meine Arbeit, weißt du? Na ja, manchmal aber ist sie wirklich hart. Wie heute.“

         	Gern hätte er mit einem Kuss ihre trüben Gedanken verscheucht, doch Leigh war schon wieder aus dem Zimmer gegangen. 

         	Besser so, denn die Bindung zwischen ihnen wuchs ohnehin von Tag zu Tag, und wenn er ihr jetzt Trost gespendet hätte, wäre dieses Gefühl nur noch verstärkt worden. Und irgendwann mussten sie alle Bande zwischen ihnen kappen. Je weniger Nähe, desto leichter.

         Leigh genoss den letzten Sonnenschein des Tages, während sie zum Briefkasten ging. Im Arbeitszimmer hatte sie die Tränen zurückgehalten, damit Adam sie nicht tröstete. Und auch als sie den Weg zum Briefkasten ging, der außen am Zaun hing, versuchte sie, nicht zu weinen. Es hatte keinen Sinn, mit Tränen war niemand geholfen. Im Briefkasten lagen drei Briefe für Adam und einer, der ihr nachgeschickt worden war.

         	Leigh öffnete den Umschlag und überflog das Schreiben. Sie hatte ein Stipendium für die Case Western erhalten! Das bedeutete, dass sie kein Geld aufnehmen müsste, um das Studium zu bezahlen. War das nicht wunderbar?

         	Langsam kehrte sie zum Haus zurück. Ihre Zukunft war gesichert – warum war sie dann nicht aufgeregt und begeistert? Anstatt sofort ihre Mutter anzurufen, blieb sie bei der Koppel stehen und beobachtete Thunder, der lustig hin und her sprang. Und sie erkannte den Grund, warum sie sich nicht wirklich über das Stipendium freute.

         	Adam.

         	Ein Windstoß fegte über die Weiden, riss ihr den Brief aus der Hand und trieb ihn in die Koppel. Weil sie das Schreiben vielleicht noch brauchte, kletterte sie durch den Zaun und jagte hinter dem Blatt Papier her. Als sie es endlich erwischte, kam Adam auf sie zugelaufen.

         	„Raus da, Leigh! Sofort!“, rief er.

         	Sie wollte ihn davor warnen zu laufen, doch er zeigte auf Thunder, und schlagartig begriff sie.

         	Die Koppel … ein unberechenbarer Hengst … Delias Schicksal …

         	Thunder galoppierte auf sie zu. Leigh glaubte nicht, dass der Hengst ihr etwas antun würde, schließlich kannte er sie und wusste, dass er nichts von ihr zu befürchten hatte. Trotzdem kletterte sie rasch durch den Zaun.

         	„Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht zu Thunder darfst, wenn ich nicht dabei bin!“, hielt Adam ihr zornig vor.

         	Der schwarze Hengst kam an den Zaun, schnaubte und lief wieder weg.

         	„Ich weiß, aber der Wind hat meinen Brief in die Koppel getrieben.“

         	„Das ist mir ganz egal, Leigh. Du hättest mich holen müssen. Du weißt, was mit Delia passiert ist.“ Er wandte sich abrupt ab und ging zum Haus.

         	Sie lief ihm nach und griff nach seinem Arm. „Es tut mir leid.“

         	„Das hätte auch nichts mehr geändert, wenn ich einen Krankenwagen hätte rufen müssen“, erwiderte er wütend, riss sich los und ging hinein.

         	Sie folgte ihm, hängte die Jacke weg und legte seine Briefe auf den Küchentisch.

         	Adam sah sie an, und jetzt fand sie in seinem Blick nur noch Sorge. „Ich will nicht, dass dir etwas zustößt“, sagte er heiser.

         	„Das weiß ich“, versicherte sie und ging zu ihm. Wie gern hätte sie ihn berührt, ihn geküsst, doch das kam nicht infrage. „Du sollst doch nicht rennen. Hat es sehr wehgetan?“, fragte sie lediglich.

         	„Erkundigt sich jetzt die Krankenschwester?“

         	„Nein, die gute Freundin.“ Wenigstens das war sie, wenn schon nichts anderes.

         	Er legte ihr sanft die Hand unters Kinn. „Wir waren immer mehr als gute Freunde, Leigh. Zwischen uns bestand ein Band, und es hat geknistert. Und das ist auch noch heute so. Es knistert, wenn du mir nahe bist, ich dich berühre und du mich mit deinen großen blauen Augen ansiehst.“

         	„Adam“, flüsterte sie und erbebte, als er zärtlich ihre Wange streichelte.

         	„Es knistert, wenn sich unsere Lippen berühren“, hauchte er, und als er sie diesmal küsste, ließ er die Hände über ihre Brüste gleiten.

         	Die Berührung wirkte durch die Bluse und den BH hindurch so heftig, dass Leigh der Atem stockte und sich die Spitzen aufrichteten. Seine Zunge spielte mit ihrer, und seine Hände auf ihren Brüsten fühlten sich so unerträglich lustvoll an, dass Leigh weiche Knie bekam und sich gegen die Theke lehnen musste.

         	„Weißt du eigentlich, wie sehr du mich erregst?“, raunte er ihr ins Ohr. „Durch dich vergesse ich alles andere.“

         	„Ist das gut?“, flüsterte sie.

         	„Das weiß ich nicht. Jedenfalls ist es mir mit einer anderen Frau nie so ergangen.“

         	Es war das erste Mal seit ihrem Wiedersehen, dass Adam eingestand, wie viel sie ihm noch bedeutete und dass sie ihm wichtig war. Doch dann fiel ihr plötzlich wieder der Brief ein, das Stipendium, das Studium, Cleveland. Schon bald würde sie hier ausziehen, alles zurücklassen. Sie durfte ihn nicht wieder küssen, wenn bereits feststand, dass sie ihn erneut verlassen würde. Schon jetzt war klar, dass er sie dann hassen musste.

         	Sosehr sie sich wünschte, alles wäre ganz anders, legte sie ihm atemlos die Hände auf die Brust.

         	Er wich sofort zurück. „Was ist denn?“

         	„Ich … du … deine Hüfte …“

         	„Küssen scheint da sehr gut zu wirken“, erwiderte er lächelnd.

         	Wenn es doch nur so einfach wäre! Eine flüchtige leidenschaftliche Affäre, die keinen von beiden verletzte. Doch die Dinge lagen anders, ob es ihr gefiel oder nicht.

         	„Ich muss mit Kochen anfangen, weil ich nachher noch wegmuss. Ich habe Mom versprochen, die Bilder aufzuhängen, die sie auf dem Flohmarkt gekauft hat.“ Gab es eine lahmere Ausrede?

         	Adam betrachtete sie forschend, wandte sich schließlich ab und ging zur Kaffeemaschine. „Du hättest gleich vom Krankenhaus aus zu ihr fahren sollen. Es war unnötig, erst herzukommen und dann in die Stadt zurückzukehren.“

         	„Ich wollte nach dir sehen.“

         	Sie spürte es genau, er machte wieder zu. „Ich habe dir schon gesagt, dass ich keine Krankenschwester brauche.“

         	Doch mehr als Fürsorge konnte sie ihm leider nicht bieten. „Nur weil du keine willst, heißt das noch lange nicht, dass du keine brauchst.“

         	Die Atmosphäre war gespannt. Der Kaffee tropfte in den Behälter, die Wanduhr tickte, und Leigh hatte Herzklopfen. Vor Schmerz. Vor Lust. Und in Adams Blick fand sie das gleiche Verlangen, das sie empfand.

         	Als das Telefon klingelte, zuckte sie zusammen.

         	„Ich gehe dran“, sagte Adam geradezu erleichtert, griff zu dem schnurlosen Telefon und meldete sich. „Freut mich, dass Sharon sich beruhigt hat“, sagte er nach einer Weile, während Leigh an den Kühlschrank ging. „Ich denke darüber nach. Wir sehen uns am Samstag.“

         	Leigh legte Möhren auf die Theke. „Das war deine Mutter?“

         	„Ja. Sie heiratet am Samstag. Sharon hat versprochen, dabei zu sein. Jetzt muss ich mir nur noch ein Hochzeitsgeschenk überlegen.“

         	Er schenkte sich Kaffee ein. Offenbar wollte er nicht, dass Leigh ihn auf die Hochzeit begleitete. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Wie sollte er ihr nahekommen wollen, wenn sie sich immer wieder zurückzog? Hatte Adam vielleicht sogar gerade beschlossen, es ganz sein zu lassen? Jenes Band nicht mehr zu knüpfen? Das war wohl das Beste für sie beide. Doch ob sie damit leben konnte?

      

   
      
         12. KAPITEL

         Es war Freitagabend, und Leigh kümmerte sich gerade um das Chili auf dem Herd, als Adam hereinkam. Ein Blick auf ihn zeigte, dass sein heutiger Besuch bei Mark nicht gut verlaufen war.

         	„Wie war es?“, erkundigte sie sich behutsam.

         	„Ach, Leigh, ich habe nur nicht damit gerechnet, dass er so … so nahe am Tod aussehen könnte. Das letzte Mal war er blass und müde, aber …“

         	„Er war dem Tod nahe, Adam, doch er erholt sich. Sein Körper hat den Kampf aufgenommen.“

         	„Ich musste Mundschutz, Handschuhe und einen Kittel anziehen. Außerdem hatte ich ständig das Gefühl, ich sollte gar nicht da sein, weil ich dadurch seinen Angehörigen Zeit wegnehme.“

         	„Du bist sein Angehöriger, Adam, und du hast ihm das Leben gerettet.“

         	„Noch nicht. Wenn die Transplantation nicht anschlägt oder er eine Infektion bekommt …“ Adam stockte. „Es gibt keine Gerechtigkeit auf der Welt.“

         	„Denk an die Freude, die Mark bereits in dein Leben gebracht hat“, beschwor sie ihn und griff nach seiner Hand.

         	Er schloss die Augen und atmete tief durch. „Wenn er stirbt …“

         	Nie zuvor war Leigh sich ihrer Gefühle für Adam so sicher gewesen wie in diesem Moment. Ohne zu überlegen, schlang sie die Arme um ihn und hielt ihn fest, obwohl er sich verkrampfte. Erst nach einigen Sekunden erwiderte er die Umarmung.

         	Mit seiner Stärke gab er ihr die Kraft, sich einzugestehen, wie sehr sie ihn wollte – und in seinem Blick fand sie ein Verlangen, das nicht mit ein paar Küssen zu stillen war.

         	Adam ließ die Arme sinken. „Wenn ich dich nicht loslasse, landen wir im Schlafzimmer.“

         	Sie gab ihn zwar auch frei, wandte den Blick jedoch nicht von ihm. „Vielleicht sollten wir endlich unseren Wünschen nachgeben und uns nehmen, was wir bekommen können.“

         	„Du bist keine Frau für eine Affäre.“

         	„Nein, zumindest nicht mit irgendeinem Mann. Aber mit dir. Adam, ich will dich fühlen und deine Haut berühren. Ich will, dass du mich streichelst.“

         	„Leigh!“, warnte er.

         	„Du hast mir so gefehlt.“ Kein Mann hatte ihn jemals ersetzt.

         	„Wenn ich dich berühre …“, setzte er an, hielt sich jedoch zurück.

         	„Berühre mich“, flüsterte sie sehnsüchtig.

         	Er küsste sie, schob ihr die Finger ins Haar und zeigte ihr sein Verlangen durch einen heißen Kuss, eroberte ihre Lippen und nahm Besitz von ihrem Mund. Erst jetzt erkannte sie, wie sehr er sich bisher zurückgehalten hatte. So hatte Adam sie noch nie geküsst, und es gefiel ihr. O ja, und wie es ihr gefiel!

         	Sie bekamen nicht genug voneinander. Er zog ihr das T-Shirt aus der Jeans, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie wollte ihn berühren und tastete nach den Hemdknöpfen. Dabei waren sie sich im Weg wie ungeschickte Teenager. Himmel, ganz eindeutig konnten sie nicht küssen und sich gleichzeitig ausziehen.

         	Adam führte sie zu seinem Schlafzimmer und küsste sie dabei ohne Unterlass verzehrend. Irgendwie schaffte Leigh es schließlich, sich aufs Bett zu knien und sein Hemd zu öffnen.

         	„Warte“, verlangte er, hielt ihre Hände fest und zog ihr das T-Shirt über den Kopf.

         	Sie bekam endlich sein Hemd auf, aber noch immer ging es nicht schnell genug. Wenigstens konnte sie über seinen Bauch und seine Brust streichen, und als er stöhnte, lächelte sie.

         	„Sollst nur du Vergnügen haben?“, flüsterte er heiser, öffnete ihren BH und streifte ihn ihr ab. Sachte glitten seine Hände über ihre Brüste, und als er erneut die Spitzen verwöhnte, spürte Leigh förmlich die Funken, die tief in ihr ein Feuer entzündeten, das nur Adam löschen konnte.

         	Er streifte das Hemd ab, setzte sich zu ihr aufs Bett und senkte die Lippen auf eine Brustspitze. Die Lust, die sie dabei durchzuckte, war so heftig, dass Leigh sich kaum noch aufrecht halten konnte. Sie bekam fast nicht mit, wie er ihr Jeans und Slip auszog, bis sie nackt auf dem Bett lag. Seine Gürtelschnalle klickte, dann hörte Leigh den Reißverschluss, und endlich lag er nackt neben ihr.

         	„Adam“, hauchte sie, tastete nach ihm und brachte ihn durch die intime Berührung zum Erbeben.

         	Er küsste sie, streichelte ihre Brüste und schob ihr eine Hand zwischen die Beine.

         	„Schutz“, murmelte er. „Hast du vorgesorgt?“

         	„Nein, hast du …“

         	Anstatt zu antworten, holte er eine flache Packung aus dem Nachttisch. „Es hat einige Frauen gegeben“, räumte er ein, „aber ich bin nie Risiken eingegangen.“

         	Wenn sie jemandem glauben konnte, dann Adam.

         	„Wir können noch aufhören“, bot er an und sah ihr tief in die Augen.

         	„Ich will nicht aufhören.“

         	„Wie schön“, raunte er ihr ins Ohr und knabberte daran.

         	Leigh hielt es nicht länger aus, berührte ihn und versuchte, ihm alle Lust zurückzugeben, die er ihr schenkte. Sie gaben und nahmen, bis ihre Körper vor Verlangen bebten.

         	„Darf ich das machen?“, fragte sie, als er die Verpackung aufriss.

         	„Du bist mit den Jahren verwegener geworden“, scherzte er.

         	„Kann schon sein. Ich kenne mich jetzt einfach besser aus als früher.“

         	„Lesen bildet“, sagte er lachend.

         	„Natürlich“, erwiderte sie so unschuldig, dass er sie küsste, bevor sie ihm das Kondom überstreifte.

         	Er sog scharf den Atem ein und hielt ihre Hände fest. „Genug Vorspiel!“

         	Als er in sie eindrang, kam sie ihm stöhnend entgegen, und mit jeder neuen Vereinigung verschmolz sie mehr mit Adam. Das war nicht nur körperliche Ekstase, als er sie von einem Gipfel zum nächsten brachte und jeder erfüllender als der vorangegangene war. Scheinbar nach einer halben Ewigkeit erlebte sie einen Höhepunkt, der alles übertraf, und Adam stöhnte im gleichen Moment auf.

         	Leigh genoss es, seinen Körper auf sich zu spüren, an seiner Schulter zu knabbern und seine Haut zu küssen.

         	„Wenn du so weitermachst, müssen wir von vorne anfangen“, murmelte er an ihrem Hals.

         	„Wäre das denn so schlimm?“, fragte sie. Vielleicht kamen ihm schon Bedenken.

         	Er stützte sich auf die Ellbogen. „Gar nicht“, versicherte er ernst. „Aber vielleicht wäre es auch nicht gut für uns. Vielleicht haben wir ja jetzt die gegenseitige Anziehung überwunden. Einmal diese Leidenschaft austoben, und dann ist sie Geschichte.“

         	Dachte er wirklich so? Seine Miene war unbeweglich. Es war Leigh klar, dass er wieder zumachte. Sie entschied, das Risiko einzugehen. „Ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Eher glaube ich, dass wir beide nie genug voneinander bekommen können.“

         	Seine Miene veränderte sich nicht, als er sich auf den Rücken rollte und zur Decke starrte. Schließlich stand er auf. „Ich komme gleich wieder.“

         	Er verschwand im Bad, und Leigh fragte sich, woran er jetzt dachte. Sie erfuhr es, als er kurz darauf zurückkam.

         	„Diesmal wissen wir, worum es geht“, sagte er. „Uns bleiben etwas mehr als zwei Monate, bis du fortmusst. Es liegt an uns, was wir mit dieser Zeit anfangen. Du hast deine Pläne doch nicht geändert, oder?“

         	Er wollte also auf seine Art wissen, ob der heutige Abend etwas geändert hatte. Das hatte er. Leigh war klar geworden, wie ernst es ihr mit Adam war. Ja, Adam war ihr das Wichtigste im Leben. Ging es eigentlich um ihre Träume oder um die ihrer Mutter? „Ich habe ein Stipendium erhalten“, sagte sie leise. „Das war der Brief, der in Thunders Koppel geflogen ist.“

         	„Das ist erfreulich“, stellte Adam nach einigen Sekunden fest. „Dann musst du keine Studiengebühren zahlen. Das spart eine Menge Geld.“

         	„Ja, allerdings gibt es noch Miete, Essen, Bücher etc. Trotzdem wird nun alles leichter.“

         	Er fragte nicht, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Und sie wusste, Adam würde sie nie bitten, wegen ihm ihre Studienpläne aufzugeben. Er bat ja noch nicht einmal um eine Affäre, bis sie mit dem Studium anfing. Er gab nicht preis, was er wollte. Es lag an ihr.

         	Sie setzte sich auf und ließ den Blick über seinen fantastisch gebauten Körper wandern. Allein schon sein Anblick weckte Sehnsucht in ihr. Das wollte sie nicht aufgeben. Noch nicht.

         	Leigh nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Schläfst du lieber allein, oder wünschst du dir Gesellschaft?“

         	Aus seinen Augen traf sie ein leuchtender Blick. „Gesellschaft, sofern es sich dabei um dich handelt.“

         	„Das tut es“, beteuerte sie.

         	Adam beugte sich über sie, und Leigh ließ alle Gedanken an die Zukunft und die Folgen ihres Handelns von seiner Leidenschaft vertreiben.

         Leigh freute sich, dass Adam sie doch noch zur Hochzeit seiner Mutter eingeladen hatte. Obwohl es sich nur um eine schlichte Zeremonie und Feier handeln würde, entschied sie sich für ein smaragdgrünes Kleid mit ausgestelltem Rock, das sie aus der alten Wohnung hatte unversehrt retten können.

         	John und Peggy hatten entschieden, auf dem Standesamt in Portland zu heiraten, hinterher nett essen zu gehen und in einem Hotel zu übernachten. Adams Mutter war seit Jahren nicht mehr länger als für einige Stunden von der Farm weg gewesen.

         	Die Sekretärin des Standesbeamten empfing sie an der Tür des kleinen Rathauses und stellte sich als Chloe Wagner vor. Leigh folgte ihr lächelnd in einen hübsch geschmückten Raum mit Klappstühlen und einem weißen Pult.

         	Automatisch dachte sie an die letzte Nacht. Sie und Adam bekamen tatsächlich nicht genug voneinander. Sie hatten sich ein, zwei Mal geliebt, ein drittes Mal, irgendwann waren sie nachts erwacht und hatten sich erneut geliebt, und wenn Adam sie jetzt ansah, sehnte er sich wie sie danach, wieder ins Bett zu gehen.

         	Da es klingelte, ließ Mrs. Wagner sie beide im Hochzeitsraum zurück und ging an die Tür.

         	„Stört es deine Mutter sicher nicht, dass ich hier bin?“, fragte Leigh.

         	„Sicher nicht. Sie sagte doch, dass ich jemanden mitbringen soll.“

         	Als Peggy Bartlett mit ihrem Verlobten und ihrer Tochter hereinkam, erkannte Leigh sie sofort. Sie war zwar zehn Jahre älter geworden, aber in dem mauvefarbenen Kostüm, mit einer Orchidee am Aufschlag und ihrem strahlenden Lächeln wirkte sie so glücklich wie jede Braut. Als sie Adam und Leigh erblickte, war sie sichtlich überrascht.

         	„Leigh Peters?“, fragte sie.

         	„Ja, Ma’am. Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus, dass Adam mich mitgebracht hat.“

         	„Selbstverständlich nicht. Komm her, John. Ich will dir jemanden vorstellen.“

         	Sharon folgte dem Mann, der bald ihr Stiefvater wurde. Sie machte zwar kein finsteres Gesicht, strahlte aber auch nicht.

         	Nachdem sie John Leigh vorgestellt hatte, erklärte Peggy ihm: „Leigh und Adam waren schon auf der Highschool befreundet – mehr als befreundet, würde ich sagen.“ Dabei lächelte sie Adam wissend zu.

         	Der Standesbeamte, ein hagerer Mann mit schütterem Haar, kam herein. „Wollen wir anfangen?“, fragte er, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass alle nötigen Unterlagen vorhanden waren.

         	Sharon saß während der kurzen Zeremonie neben Leigh und hatte Tränen in den Augen, als ihre Mutter die neue Ehe einging. Leigh versuchte sich vorzustellen, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging.

         	Ihren eigenen Vater hatte Leigh nie kennengelernt. Wahrscheinlich war er wie Jared Cambry gewesen, ein Jugendlicher, der sich vor Verantwortung gedrückt und sein schwangeres Mädchen im Stich gelassen hatte. Vor ein paar Jahren hatte ihre Mutter erfahren, dass Leighs Vater bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen war. Der Verlust hatte Leigh getroffen, obwohl dieser Mann in ihrem Leben nie eine Rolle gespielt hatte.

         	Sie hörte zu, wie Peggy und John sich Liebe und Treue schworen, und sie stellte sich vor, dass sie und Adam das Gleiche taten. Doch sie unterdrückte den Gedanken sofort wieder. Für sie und Adam kam das nicht infrage. Er hatte in Portland seine Firma und seine Familie, und sie würde in Ohio studieren. Fernbeziehungen klappten nicht.

         	Nach der Trauung wünschte der Standesbeamte dem frischgebackenen Ehepaar alles Gute. Adam gratulierte John und seiner Mutter. Alle wirkten gelöst, ausgenommen Sharon.

         	Adam übernahm die Einladung zum Essen und hatte in einem der besten Restaurants von Portland reserviert. Peggy war gerührt, als er ihr das sagte. „Das wäre doch nicht nötig gewesen“, meinte sie.

         	Eine halbe Stunde später saßen sie an einem elegant gedeckten Tisch mit Silberbesteck und Kristallgläsern.

         	„Wo arbeiten Sie denn jetzt?“, fragte Peggy, als Leigh gerade ihren Salat aß.

         	„Im Portland General. Deshalb habe ich auch Adam wiedergetroffen. Er hat für Mark Cambry Knochenmark gespendet.“

         	„Darüber stand gestern etwas in der Zeitung“, warf John ein.

         	„Ja“, bestätigte Peggy. „Habt ihr das gelesen?“

         	„Nein“, sagte Adam, und Leigh schüttelte den Kopf. „Wieso stand es in der Zeitung?“

         	„Mr. Cambry ist ein wichtiges Mitglied der Gemeinde, und das gilt auch für dich, Adam. In dem Artikel stand, dass niemand von den Cambrys als Spender infrage kam. Dann wurdest du genannt, was stand da noch? Genau, Adam Bartlett, Jared Cambrys Sohn. Auch seine Tochter Shawna wurde in dem Artikel ein paarmal erwähnt.“

         	„Vielleicht war sie diejenige, die mit dem Reporter gesprochen hat“, meinte Leigh. „Jared oder Danielle hätten bestimmt nicht so offen über alles gesprochen.“

         	„Und was machen Sie im Krankenhaus?“, fragte Peggy.

         	„Ich bin Krankenschwester auf der Krebsstation. Aber nur noch bis Ende Mai. Im Juni werde ich mit meinem Medizinstudium beginnen.“

         	„Hier auf der Universität von Portland?“, erkundigte sich Peggy.

         	„Nein, in Ohio“, erwiderte Adam. „Leigh hat ein Stipendium erhalten. Jetzt wird endlich ihr Traum wahr, Ärztin zu werden.“

         	Er sagte es ganz nebenbei, als wollte er sich an die Tatsachen erinnern. Die letzte Nacht war wundervoll gewesen, und sie hatten sich darauf geeinigt, nur in der Gegenwart zu leben. Doch Leigh kannte Adam. Irgendwann würde er sich vor dem Abschiedsschmerz schützen wollen und sie ausschließen.

         	„Ich werde auch einiges in meinem Leben ändern.“ Sharon sprach zum ersten Mal, seit sie das Restaurant betreten hatten.

         	„Und was?“, fragte Adam interessiert.

         	„Ich habe mich um eine Versetzung in eine andere Abteilung der Versicherungsgesellschaft beworben. Dort zahlen sie besser. Und es gibt eine zusätzliche Woche Urlaub.“

         	„Das ist definitiv ein Vorteil“, bestätigte Adam. „Wann erfährst du, ob du die Stelle bekommst?“

         	„Ende nächster Woche.“ Sharon warf einen Blick zu ihrer Mutter. „Bis dahin mache ich mich schon mal auf Wohnungssuche.“

         	„Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht ausziehen muss“, versicherte Peggy.

         	„Wir beide haben ihr das gesagt“, fügte John hinzu.

         	„Stimmt“, erwiderte Sharon, „aber ihr sollt ungestört sein, und es ist höchste Zeit, dass ich selbstständig lebe.“ Dabei warf sie Adam einen etwas abweisenden, aber auch stolzen Blick zu.

         	Das restliche Essen verlief angenehm, und während der Rückfahrt fand Leigh, dass Adam erleichtert wirkte.

         	„Deine Mutter und John wirken sehr glücklich. Es war eine schöne Hochzeit. Schlicht, aber schön“, bemerkte sie. „Die beiden lieben sich.“

         	„Meinst du? Ich frage mich eher, ob sie nicht aus praktischen Überlegungen geheiratet haben. Mom wird älter und braucht einen Mann im Haus. Die Vorteile für John liegen auf der Hand – Sex und gutes Essen.“

         	„Es geht bestimmt um mehr“, widersprach Leigh. „Ich habe beobachtet, wie sie sich ansehen. Die beiden sind richtig verliebt. Ich glaube, John hat endlich jemanden gefunden, den er schon sein ganzes Leben lang gesucht hat.“

         	„Du bist eine unverbesserliche Romantikerin“, stellte Adam lächelnd fest.

         	So hatte sie sich zwar nie gesehen, aber vielleicht stimmte es. Noch während sie darüber sinnierte, kamen sie auf der Ranch an. Vor dem Haus stand ein silberfarbener Wagen.

         	„Erwartest du Besuch?“, fragte Leigh.

         	„Nein. Lissa und Sullivan werden das kaum sein. Sie hätten bestimmt vorher angerufen.“

         	„Oder sie möchten dich überraschen.“

         	Als Adam jedoch neben dem Wagen anhielt, saß darin ein Fremder. Adam erklärte ihm durch Zeichen, er würde in die Garage fahren und danach an die Haustür kommen. Dann drückte er die Fernsteuerung für das Garagentor.

         	Wenig später öffnete Adam die Haustür. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er den Fremden.

         	Der Mann mochte Mitte dreißig sein und trug eine Brille. „Adam Bartlett?“, fragte er.

         	„Ja.“

         	„Mein Name ist Randy Seneft. Ich arbeite als Produzent für Breaking News beim PQF-Network. Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?“

         	Adam zögerte, ehe er den Mann eintreten ließ.

         	Seneft nickte Leigh zu und wandte sich dann lächelnd an Adam. „Es geht um den Zeitungsartikel über Sie, Mr. Cambry und die Transplantation. Das ist eine tolle Geschichte, und wir möchten so bald wie möglich ein Interview mit Ihnen machen. Würden Sie bei uns im Fernsehen live vor einem Millionenpublikum auftreten?“

      

   
      
         13. KAPITEL

         „Ich gebe nie Interviews, live schon gar nicht“, erklärte Adam entschieden.

         	Leigh wusste, dass Adam öffentliches Interesse hasste. Andererseits war es sicher nicht schlecht, ein bisschen die Werbetrommel für Knochenmarkspenden zu rühren. Es gab immer noch viel zu wenig Leute, die bereit waren, zu spenden. „Vielleicht solltest du dir erst einmal den Vorschlag anhören“, warf sie ein.

         	„Ja, hören Sie zu“, bat Seneft. „Wir möchten das Interview im Krankenhaus machen. Dr. Chambers hat schon zugestimmt. Wir zeigen Videoaufnahmen von Mark und von seinen Fußballspielen und erklären, was er durchgemacht hat. Außerdem würden wir gern schildern, wie Mr. Cambry Sie gefunden hat, und wir wollen Ihre Rolle in der Sache durchleuchten. Soviel ich weiß, haben Sie auch eine Zwillingsschwester, Lissa Cartwright Grayson.“

         	„Ich will nicht, dass man mich der Öffentlichkeit vorführt“, wehrte Adam scharf ab. „Kein Interesse, Mr. Seneft“, fügte er hinzu und öffnete die Tür.

         	„Mr. Cambry und seine Familie haben schon zugestimmt. Damit wollen sie anderen Eltern Hoffnung machen.“

         	„Wir wissen noch nicht einmal, ob die Transplantation zum Erfolg führt“, wandte Adam verärgert ein.

         	„Das ist mir klar, aber gerade dadurch ist diese Geschichte so gut. Die Leute werden Marks Fortschritte verfolgen.“

         	„Und Ihnen ist es letztlich völlig egal, wie es ausgeht. Ihnen ist es egal, ob Mark überlebt oder stirbt, solange die Einschaltquote stimmt.“

         	Der Nachrichtenproduzent schüttelte den Kopf. „Mr. Bartlett, bei den Medien arbeiten nicht nur herzlose Typen, die lediglich an der Quote interessiert sind. Wir wollen, dass Mark es schafft. Denken Sie doch nur an all die Leute, die für ihn beten werden.“

         	„Ach was, das ist doch alles nur geheuchelt“, stellte Adam zornig fest. „Wenn Sie mit den Cambrys diese Story durchziehen wollen, bitte sehr. Ich werde nicht mitmachen.“

         	Bevor Adam ihn hinauswerfen konnte, holte Seneft eine Visitenkarte hervor und drückte sie ihm in die Hand. „Dieser Vorschlag kommt für Sie überraschend, aber denken Sie bitte darüber nach. Wir möchten die Sendung am Dienstagabend machen. Sie brauchen mich bloß anzurufen.“

         	Adam schwieg eisern.

         	„Mr. Bartlett, ich halte diese Geschichte wirklich für herzerwärmend. Sie versuchen, einem kleinen Jungen das Leben zu retten. Eine Familie wurde wiedervereinigt. Denken Sie bitte darüber nach.“

         	Nach einem letzten Blick in Adams Gesicht verließ der Produzent das Haus.

         	Leigh setzte sich aufs Sofa und schwieg. Letztlich war das alles nur Adams Entscheidung.

         	Er wartete, bis Seneft fort war, und kam dann zu ihr. „Spuck es schon aus, Leigh. Ich weiß, dass dir etwas auf der Zunge liegt.“

         	Adam hatte sie schon immer durchschaut. Manchmal hatte sie das geradezu als beunruhigend empfunden.

         	Während sie nach den richtigen Worten suchte, schüttelte er den Kopf. „Sag es einfach, Leigh. Du brauchst keine Rücksicht zu nehmen, ich könne es falsch verstehen.“

         	„Also gut. Ich denke, dieser Fernsehbeitrag wäre eine großartige Gelegenheit, das nationale Spenderregister bekannt zu machen und dafür zu werben. Du verzichtest auf diese Gelegenheit, ohne zu überlegen, was du damit Gutes tun könntest.“

         	Er setzte sich zu ihr. „Ich will eben nicht, dass alle Welt Einblick in mein Leben erhält. Ich weiß genau, wie das ablaufen würde. Es würde nicht bei einem schlichten Bericht über das Schicksal der Beteiligten bleiben. Diese Leute machen aus allem eine Sensation. Sie schneiden und bearbeiten solche Berichte, bis sie genau nach ihren Wünschen ausfallen.“

         	„Hast du dir schon mal Breaking News angesehen?“

         	„Nein, nie.“

         	„Breaking News arbeitet nicht wie viele andere Nachrichtenmagazine. Sie haben wirklich Geschmack und Anstand, finde ich. Sie suchen nach guten Geschichten, die viele Menschen interessieren. Dabei richten sie besonderes Augenmerk darauf, wie sich die Ereignisse auf die Beteiligten auswirken. Es geht mehr um die Menschen als um die Geschichte. Sicher könntest du zusammen mit Jared ein Wörtchen mitreden, wo der Schwerpunkt der Story liegen soll.“

         	Adam richtete den Blick auf den dunklen Fernseher. „Öffentliche Beachtung gerät leicht außer Kontrolle, und das will ich nicht. Ich blieb sogar im Hintergrund, als Novel Programs Unlimited an die Börse ging, und habe Dylan vorgeschickt. Ich wollte und ich will nicht, dass Reporter in meinem Leben herumschnüffeln. Du bist diejenige, die Leben retten will. Ich dagegen wünsche mir manchmal, mein Leben wäre wieder so, wie es war, bevor das alles begonnen hat.“

         	Sie verstand genau, was er meinte. Der vergangene Monat hatte unglaublich Aufruhr in sein eigentlich ruhiges Leben gebracht. Er war zwar froh, dass er nun Shawna und Mark hatte, und natürlich liebte er seine Zwillingsschwester Lissa, dennoch wusste er nicht, wie das alles weitergehen würde. Jared hatte ihn wahrlich nicht mit offenen Armen in der Familie aufgenommen. Er zählte als Spender, nicht als Sohn. Wenn Mark erst wieder richtig gesund war, würde sich bestimmt niemand von den Cambrys mehr daran erinnern wollen, dass Adam mehr war als nur ein Spender.

         	Und dann die Sache mit Leigh. Es war wohl von ihnen beiden nicht gerade klug gewesen, ihre Beziehung erneut aufleben zu lassen. So wundervoll es war, mit ihr zusammen zu sein, er fürchtete sich schon jetzt vor dem Moment der Trennung, die unweigerlich kommen würde.

         	Als ob sie seine Gedanken lesen könnte, fragte Leigh: „Tut es dir leid, dass wir uns wieder begegnet sind? Bereust du, was letzte Nacht passiert ist?“

         	„Wir hatten entschieden, der Anziehung zwischen uns nachzugeben und nicht an die Zukunft zu denken. Aber diese Zukunft wird trotzdem unvermeidlich kommen, Leigh. Ich weiß das, du weißt das. Stell dir vor, wie schwer es sein wird, wenn du nach Cleveland gehst.“ Er stand vom Sofa auf. „Andererseits wird es vielleicht nicht schwerer sein als damals. Vielleicht hast du die letzte Nacht nur zugelassen, weil du das gewusst hast. Weil es für dich nicht schwer wird.“

         	Es tat ihr weh, dass er so von ihr dachte. Glaubte er wirklich, es würde ihr leichtfallen, ihn zu verlassen? Sie fand keine Worte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

         	Er wich ihrem Blick aus. „Ich ziehe mich um und reite Thunder aus. Heute Abend wird es wieder regnen, und er soll vorher Bewegung haben.“

         	Sie nickte wortlos. Wie sollte sie es schaffen, Adam zu verlassen? Ohne ihn nach Cleveland zu gehen? Ihren Traum endlich zu realisieren. Doch war das überhaupt noch ihr Traum? Oder jagte sie etwas nach, was längst nicht mehr zu ihrem Leben gehörte?

         Am nächsten Nachmittag betrat Adam das Gebäude, in dem Novel Programs Unlimited seine Büros hatte. Der graue Himmel passte zu seiner Stimmung. Seit dieser Fernsehtyp am Vorabend aufgetaucht war …

         	Tony Pasqual saß in Uniform hinter dem Pult des Sicherheitsdienstes und lächelte Adam zu. „Viel los hier für einen Sonntag.“

         	Adam nickte abwesend. Zu viele Gedanken schwirrten in seinem Kopf. Die Anziehungskraft zwischen ihm und Leigh hatte seit ihrer gemeinsamen Nacht keineswegs abgenommen, im Gegenteil. Doch Leigh versuchte offensichtlich, eine Wiederholung zu vermeiden. Sie hatte gestern Nacht im Gästezimmer geschlafen, und weil er zu stolz war, hatte er geschwiegen. Ja, in der gemeinsamen Nacht hatten sie die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen und nur für den Moment gelebt – bis zum hellen Licht des Tages.

         	Wollte er wirklich, dass sein Leben wieder wie vor Jareds Auftauchen war? Der Schmerz über Leighs unvermeidliche Abreise hatte ihm die Bemerkung entlockt. Heute Morgen hatte ihm ein Ausritt auf Thunder nicht geholfen, bessere Laune zu bekommen. Außerdem dachte er ständig an Mark, der in der sterilen Umgebung des Krankenhauses isoliert war. Jetzt wollte er sich mit Arbeit ablenken – und zwar allein.

         	Der Wächter schob Adam das Register hin, in dem sich alle eintragen mussten, die das Gebäude betraten. Adam schrieb seinen Namen, Datum und Uhrzeit ein und sah, dass Dylan und Darlene schon vor ihm gekommen waren. Na toll!

         	„Viel Betrieb“, stellte Adam fest.

         	„Kann man wohl sagen. Mr. Montgomery und Miss Allen haben gesagt, dass sie liegen gebliebene Korrespondenz aufarbeiten müssen.“

         	Dylan war letzte Woche nach Chicago geflogen und hatte hinterher zahlreiche Besprechungen gehabt. Offenbar hatte er heute Darlene zu Hilfe gerufen.

         	Korrespondenz aufarbeiten? Während der Fahrt zum vierzehnten Stock fiel Adam ein, dass er und Dylan nicht mehr über das Problem der Langsamkeit von Darlene gesprochen hatten. Andererseits wusste Adam ja auch keinen Rat. Was soll’s? Dylans Klage, Darlene arbeite zu langsam, lag schon drei Wochen zurück. Vielleicht hatte das Problem sich ja bereits gelöst? Vielleicht hatte Dylan ja den Mut gefunden, offen mit der Sekretärin zu sprechen.

         	Offenheit war nicht immer der beste Weg. Er, Adam, hatte ja gesehen, was dabei herausgekommen war, als er und Leigh sich zu ihren Gefühlen bekannten. Letzte Nacht hatte er sich in seinem Bett mehr als einsam gefühlt und sich gewünscht, die Vergangenheit wäre nicht zusammen mit seinem Verlangen nach Leigh auferstanden.

         	Im vierzehnten Stock war er nicht überrascht, dass Darlene nicht am Empfang saß. Bestimmt war sie in Dylans Büro. Es war besser, er sah gleich kurz nach den beiden und wurde später nicht mehr gestört.

         	Auf dem Weg zu Dylans Büro hörte er Darlene lachen und seinen Freund sprechen. Als Adam jedoch die Tür öffnete, erstarrte er. Dylan arbeitete nicht, sondern saß in seinem Sessel und hielt Darlene auf dem Schoß. Ihr Haar war zerzaust, der Lippenstift verschmiert, die Knöpfe an der Bluse standen offen. Die beiden zuckten bei seinem Anblick wie schuldbewusste Jugendliche zusammen.

         	Adam hätte sich zurückziehen können, aber irgendwas hielt ihn davon ab.

         	„Störe ich?“, fragte er lässig.

         	Darlene wollte aufstehen, aber Dylan hielt sie fest. „Bleib hier“, verlangte er und hielt ihre Bluse geschlossen. „Adam, wenn du uns eine Minute geben würdest.“

         	„Ich glaube, ihr braucht mehr als nur eine Minute für das, womit ihr beschäftigt wart. Das hoffe ich zumindest.“

         	Dylan wurde rot. „Es ist nicht so, wie du denkst.“

         	Darlene stand nun doch auf, schloss die Knöpfe an ihrem Baumwollrock und strich sich durchs Haar. „Mr. Bartlett, es … es tut mir leid, dass Sie mich in dieser … unprofessionellen Situation ertappt haben. Ich arbeite gern für Sie, und wenn Sie mich behalten, verspreche ich, dass es nicht wieder vorkommen wird.“

         	Dylan sprang auf. „Was soll das heißen? Wir sind zusammen! Natürlich wird es wieder vorkommen!“

         	Adam hatte seinen Freund noch nie so aufgeregt erlebt. „Darlene, heute ist Sonntag. Sie sollten an Ihrem freien Tag nicht im Büro sein. Ich werde Sie natürlich nicht entlassen – aber Sie könnten mich kurz mit Dylan allein lassen.“

         	„Ich bin an meinem Schreibtisch“, murmelte sie und ging zur Tür.

         	„Darlene!“, rief Dylan ihr nach.

         	„Ich bin an meinem Schreibtisch“, wiederholte sie.

         	Sekundenlang herrschte zwischen den Freunden angespanntes Schweigen, bis Adam sagte: „Hältst du das für klug?“

         	„Führ dich nicht wie ein großer Bruder auf“, wehrte Dylan ab. „Und komm mir nicht so klug daher, wenn deine Highschoolfreundin bei dir auf der Ranch wohnt und du weißt, dass sie in zwei Monaten wieder von der Bildfläche verschwinden wird.“

         	Für einen stets ruhig und gelassen reagierenden Mann ging Dylan ganz schön in die Offensive. Adam gedachte jedoch keineswegs, den Köder zu schlucken. „Darlene ist eine nette Frau, Dylan, und ich möchte nicht, dass sie verletzt wird. Vermutlich wird sie nicht bei uns bleiben wollen, falls du doch entscheidest, dass Natalie besser zu dir passt.“

         	„Natalie ist Vergangenheit. Wir beide haben nie wirklich zueinander gepasst.“

         	„Du und Darlene schon?“

         	„Ja, selbst wenn es nicht danach aussehen sollte. Wir haben mehr gemeinsam, als du denkst.“

         	Adam sah ihn nur fragend an.

         	Dylan winkte ab. „Was ich damit meine … ach, sie ist einfach wunderbar, weißt du? Sie hat so viel Energie, sie ist eine Nachteule, genau wie ich. Wir haben unglaublich viel Spaß miteinander. Als ich sie auf die Briefe angesprochen habe, hat sie mir die Kündigung angeboten. Du hast recht gehabt: Sie war deshalb so langsam, weil sie alles perfekt machen wollte. Und sie hat zugegeben, dass sie mich mag.“

         	Adam lächelte, weil sein Freund das sehr überrascht sagte. „Dich kann man ja auch mögen.“

         	Dylan schüttelte den Kopf. „Ich meine es ernst, Adam. Sie mag mich um meiner selbst willen und nicht, weil ich ein führender Kopf der Firma bin, einen Jaguar fahre und mit ihr zum Wochenende nach Hawaii fliegen könnte. Letzte Woche haben wir uns fast jeden Abend gesehen, und sie will nur mit mir vor dem Fernseher kuscheln und Popcorn essen.“

         	Adam sah seinen Freund skeptisch an.

         	„Anstatt in ein Fünf-Sterne-Restaurant zu gehen“, fügte Dylan hinzu. „Das mag ich an ihr. Kein Theater, keine Probleme. Ich bin gern mit ihr zusammen.“

         	Das gab Adam zu denken. Er wusste, dass Darlene eine ernsthafte, hart arbeitende, aber sicher auch verletzliche Frau war. „Soll das heißen, dass es dir mit ihr ernst ist?“

         	„Ernster als je zuvor.“

         	„Dann sollte sie vielleicht nur noch für mich als Sekretärin arbeiten, und du suchst dir eine andere. Dann wäre es nicht so peinlich, falls es doch nicht klappt.“

         	„Ich behalte sie lieber als unsere Sekretärin und glaube daran, dass es klappen wird. Wo ist denn dein Optimismus geblieben?“

         	Adam wandte den Blick ab und sah zum grauen Himmel hinauf. „Mein Optimismus hat nur einen Kopfsprung in die Tiefe getan.“

         	„Klappt es nicht, mit der ehemaligen Geliebten nur gut befreundet zu sein?“

         	Dylan hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, doch Adam wollte nicht darüber reden. „Ich gehe“, sagte er und näherte sich der Tür.

         	„Ach, du schnüffelst in meinem Leben herum, aber ich darf nicht in deinem wühlen?“

         	„Ist das nicht eine gute Firmenpolitik?“, scherzte Adam.

         	Dylan schüttelte den Kopf. „Irgendwann wirst du erkennen, dass alle Schutzwälle nichts helfen, die du um dich herum errichtet hast. Sie halten zwar andere Menschen fern, verhindern aber nicht, dass du etwas fühlst.“

         	„Du hast deine Berufung verfehlt. Eigentlich hättest du Psychologe werden sollen.“

         	„Und du, mein Freund, solltest endlich ehrlich zu dir selbst sein.“

         	Adam antwortete nicht, weil er nicht genau wusste, was Dylan meinte. Er zog sich in sein Büro zurück und schaltete den Computer ein. Drei Stunden später wusste er jedoch, dass alles nichts half. Seine Gedanken kehrten stets zu Leigh, Mark und Jared Cambry zurück.

         	Dylan hatte vor einer Stunde Bescheid gesagt, dass er und Darlene gingen. In der Stille hörte Adam nun Donner. Dabei waren Gewitter in Portland im März sehr selten. Verdammt, Thunder stand noch in der Koppel. Er wollte nicht, dass sich der Hengst erschreckte. Thunders Box war zwar geöffnet, aber würde der Hengst auch hineingehen?

         	Adam schüttelte den Kopf. Manchmal wussten Tiere so wenig wie Menschen, was für sie gut war. Er selbst wusste es ja auch nicht mehr.

         	Als Adam eine Viertelstunde später nach Hause fuhr, blitzte es bereits häufig. Es war dunkel geworden, und als er in der Garage parkte, schüttete es wie aus Gießkannen. Im Haus brannte Licht, aber er fand Leigh nirgendwo. Ein Blitz zuckte irgendwo in der Nähe. Der Donner erschütterte die Erde.

         	Leighs Wagen stand in der Einfahrt, doch im Haus war sie nicht. Sie war doch nicht zum Stall gegangen!

         	Ohne zu überlegen, lief Adam ins Freie und traute seinen Augen nicht. Im Schein der starken Strahler des Stalls sah er, wie Leigh in ihrer Jacke und der Kapuze über dem Kopf mit einem Seil in der Hand auf Thunder zuging. Der Hengst hatte auf der anderen Seite der Koppel Schutz unter zwei Ahornbäumen gesucht.

         	Bevor Adam etwas unternehmen konnte, eilte Leigh quer über die Wiese. Adam dachte an den Tag, an dem Delia das Gatter geöffnet und die Koppel betreten hatte …

         	Ein Blitz schlug in der Nähe ein. Donner krachte. Thunder stieg vorne hoch.

         	Adam sprang über den Zaun und rannte los. Blitze zuckten, während er jenen Tag wieder erlebte, als er sieben war – jede Empfindung, jede Angst. Die Erinnerungen waren so lebhaft, dass er kaum glauben konnte, dass Leigh noch nichts passiert war.

         	Thunder bäumte sich erneut auf, und Adam fürchtete, Leigh würde beim zweiten Mal nicht so viel Glück haben. Hoffentlich passierte ihr nichts! Hoffentlich, hoffentlich!

         	Leigh wartete, bis Thunder wieder mit allen vier Beinen auf der Erde stand. Dann hielt sie ihn am Halfter fest und befestigte das Seil. Die Kapuze rutschte ihr vom Kopf, und Regen durchnässte ihr Haar.

         	Adam erreichte sie und riss ihr das Seil aus der Hand. „Was machst du da?“, schrie er. „Geh in den Stall! Weg von dem Pferd, das dich zertrampeln könnte!“

         	„Ich konnte ihn doch nicht hier draußen lassen!“, rief sie zurück.

         	„Geh in den Stall!“, befahl er noch einmal und wartete, bis sie sich untergestellt hatte. Dann klopfte er Thunder auf den Hals und brachte das Pferd in die Box.

         	Leigh stand dabei, als Adam das Seil löste und die Tür der Box schloss.

         	Er war noch so aufgeregt, dass er kaum sprechen konnte. „Du hättest umkommen können!“, stieß er schroff hervor. Er war bis auf die Haut durchnässt. Ihr ging es nicht viel besser als ihm, doch darauf achtete er jetzt nicht.

         	„Er bedeutet dir sehr viel“, versuchte sie zu erklären. „Ich wollte nicht, dass ihm etwas zustößt. Als das Gewitter heftiger wurde, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Du hast mir nicht gesagt, wann du heimkommst, und du hast auch nicht angerufen.“

         	„Das hätte dich das Leben kosten können!“

         	Sie wischte Regentropfen vom Gesicht und wurde nun ebenfalls zornig. „Wenn einem etwas wichtig ist, tut man das Richtige, ohne an die Risiken zu denken.“

         	„Das Richtige? Du willst nicht das Richtige tun, Leigh, sondern das, was du dir irgendwann mal ausgedacht hast. Du willst nicht das Richtige tun, sondern dich an einen Traum klammern, der so alt ist, dass er schon gar nichts mehr mit dir zu tun hat. Du liebst deinen Job über alles und willst ihn dennoch für ein jahrelanges Studium aufgeben. Sag mir, ist das vielleicht richtig?“

         	Sie holte tief Atem. „Für mich schon. Verstehst du nicht, dass ich genau so eine Diskussion vermeiden wollte, als ich dir vor zehn Jahren den Abschiedsbrief geschrieben habe? Begreifst du nicht, dass alles viel schwerer geworden wäre, wenn wir zusammengeblieben wären?“

         	„Und darum hast du den einfachsten Ausweg gewählt? Nicht mutig sein, kein Risiko eingehen, ist es das, was du willst?“ Er schüttelte den Kopf. Eigentlich wusste er, was er sagen musste, was er sagen wollte. Leigh sollte nicht fortgehen, sie sollte ihn nicht verlassen – und sie würde es trotzdem tun. „Du hast schon einmal dafür gesorgt, dass wir uns trennen, und du wirst auch jetzt wieder dafür sorgen. Dann sollten wir vielleicht beide sofort den einfachsten Ausweg wählen und auf der Stelle Schluss machen.“

         	Bevor Leigh sich abwandte, sah er Tränen in ihren Augen. Sie verließ den Stall, und Adam folgte ihr nicht. Wozu auch? Sie hatte sich schon vor zehn Jahren entschieden.

         	Er holte aus dem Zeugraum ein Handtuch, um Thunder abzutrocknen, und achtete nicht auf den Schmerz, der ihn fast umbrachte.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Am Montagmorgen um sieben Uhr klingelte das Telefon. Leigh zog sich gerade an und suchte in ihrem Koffer auf dem Sofa nach etwas, das nicht gebügelt werden musste. Da ihre Mutter gerade duschte, lief sie selbst zum Telefon in der Küche.

         	Sie hatte die ganze Nacht so gut wie nicht geschlafen – Adam fehlte ihr auf eine Weise, die sie nie für möglich gehalten hätte. Erst der Vorfall mit Thunder und dann die Aussprache im Stall … Leigh hatte in der Nacht keine Ruhe gefunden.

         	Während sie zum Telefon griff, versuchte sie, ihre Müdigkeit abzuschütteln. Hoffentlich war das Adam. Hoffentlich rief er an, um ihr zu sagen, dass sie ihm fehle. Sie durften sich nicht trennen, Studium hin oder her! Es musste doch möglich sein, eine Fernbeziehung zu führen. Adam hatte so viel Geld, er konnte sicher jedes Wochenende nach Cleveland fliegen. Oder Leigh den Flug nach Portland zahlen. Unter Umständen wurde das alles nicht so schwer, wie sie sich das vorgestellt hatte.

         	Klopfenden Herzens nahm Leigh das Telefon ab. „Hallo?“

         	„Miss Peters? Hier Jared Cambry.“

         	„Hallo, Mr. Cambry“, erwiderte sie und konnte ihre Enttäuschung nur schwer verbergen.

         	„Jetzt bin ich aber froh, dass ich Sie erreiche. Die Nummer, die Sie mir aufschrieben, existiert gar nicht mehr. Die Auskunft hat mir schließlich die Nummer Ihrer Mutter gegeben.“

         	„Tut mir leid, dass ich Sie nicht informiert habe. In unserem Wohnhaus hat es gebrannt, wir mussten ausziehen, und ich war … ich war eine Weile woanders. Mein Handy wurde durch das Feuer zerstört, und ich habe noch kein neues. Was kann ich für Sie tun?“

         	„Ich habe eine Bitte. Mr. Seneft von Breaking News hat mich informiert, dass er mit Ihnen und Adam gesprochen hat.“

         	„Stimmt. Aber Adam hat abgelehnt.“

         	„Das weiß ich. Ich will heute Vormittag versuchen, ihn umzustimmen. Aber ich möchte in jedem Fall, dass Sie auch in der Sendung erscheinen, egal ob Adam dabei ist oder nicht. Marietta Watson ist nächste Woche auf einem Kongress und kann nicht da sein, um das Verfahren der Transplantation zu erklären. Ich dachte, diesen Part können doch auch Sie übernehmen. Die Sendung ist eine gute Chance, Werbung für das Spenderregister zu machen. Vielleicht übernehmen Sie auch gleich noch das Interview – falls Adam sich nicht umstimmen lässt.“

         	„Er hat Bedenken, dass aus der Geschichte eine Sensationsstory wird.“

         	„Ja, das hat mir der Produzent auch erzählt. Seneft garantiert mir aber, dass alles wie abgesprochen laufen wird. Es wird keine reißerische Story, Miss Peters. Wir hätten eine echte Chance, über die guten Seiten der Krebstherapie zu berichten. Was meinen Sie?“

         	„Glauben Sie denn, dass Sie Adam überreden können?“

         	Jared zögerte mit der Antwort. „Das weiß ich nicht. Ich habe mich ihm gegenüber ja auch nicht gerade sonderlich väterlich verhalten. Er muss glauben, mir ginge es nur um Mark.“

         	„Sie haben sich Sorgen um Mark gemacht.“

         	„Ja, aber darüber vergaß ich leider, meinen anderen Sohn in die Arme zu schließen. Jedenfalls spreche ich heute mit Adam. Werden Sie das Interview machen, falls er ablehnt?“

         	Sie dachte an ihre Arbeit auf der Krebsstation, die Kinder und an alles, woran sie glaubte. „Ja, ich mache es. Sie brauchen mir nur Ort und Zeit zu nennen.“

         	Nachdem sie aufgelegt hatte, kam ihre Mutter fertig angezogen aus dem Schlafzimmer. „Bevor du nach Cleveland gehst, solltest du dir noch im Ausverkauf einige Kostüme kaufen. Du wirst sie brauchen. Ich habe für dich auch einiges zusammengesucht, was ich nicht brauche – Shampoo, Lotionen und solche Sachen.“

         	Ihre Mutter hatte kein Wort verloren, als Leigh gestern Abend mit dem Koffer vor der Tür gestanden hatte, sondern hatte sie einfach aufgenommen. Adams Name war kein einziges Mal gefallen. Jetzt war es allerdings unvermeidlich.

         	Seit Claire in die neue Wohnung gezogen war, plante und kaufte sie ständig für das Studium ihrer Tochter in Cleveland. Sie dachte über Leighs Stundenplan an der Universität nach und über ihre Besuche zu Weihnachten. So langsam begann es Leigh zu viel zu werden. Sie kam sich vor wie eine Marionette. Was wollte sie?

         	Sie merkte, dass ihr in den letzten Wochen Zweifel gekommen waren, ob Ärztin tatsächlich ihr Traumberuf war. Denn: Hatte sie nicht längst einen Traumberuf? Es ging ihr darum, sich um Patienten zu kümmern, auch menschlich für sie da zu sein. Die Ärzte im Krankenhaus hatten so viel zu tun, dass ihnen kaum mehr als fünf Minuten pro Patient blieben. Die ganze Fürsorge und Pflege, der menschliche Faktor – das war Aufgabe der Schwestern. Eine Aufgabe, die Leigh über alles liebte. Es grauste sie regelrecht bei der Vorstellung, dass ein Patient nur eine Krankenakte sein könnte.

         	Adam hatte ihr vorgeworfen, ihr Traum sei schon so alt, dass er mit ihr gar nichts mehr zu tun habe. Sie wusste, was er dachte: Ärztin war nicht ihr Traum, sondern der von Claire. Und sie konnte dem nicht widersprechen.

         	Leigh hatte sich eingestanden, dass sie sich wieder in Adam verliebt hatte. Nicht eingestanden hatte sie sich jedoch, dass sie auch vor zehn Jahren schon geliebt und nie damit aufgehört hatte. Ja, Adam Bartlett war die Liebe ihres Lebens. Deswegen hatte sie die letzten Jahre keinen Mann an sich heranlassen können. Entweder Adam oder keiner.

         	War es tatsächlich das Beste, das Stipendium anzunehmen und Ärztin zu werden? Warum konnte sie nicht einen Traum gegen einen anderen eintauschen? Warum konnte sie nicht weiterhin die Arbeit machen, die sie liebte, und ein gemeinsames Leben mit Adam aufbauen? Doch was machte sie so sicher, dass er sie überhaupt noch wollte? Vielleicht hatte sie die Chance auf eine Beziehung in dem Moment zerstört, als sie ihm erneut den Rücken zugewandt hatte?

         	„Leigh, hast du gehört, was ich gesagt habe?“

         	„Über die Lotion und das Shampoo?“

         	„Nein, über die Kostüme. Du bist ja schrecklich geistesabwesend. Wer hat denn da so zeitig angerufen? War das etwa Adam?“

         	„Nein, Jared Cambry. Breaking News bringt einen Bericht über seine Familie, Adam und die Transplantation. Er möchte, dass ich mich interviewen lasse.“

         	„Hältst du es für richtig, im Fernsehen aufzutreten?“

         	Leigh holte tief Atem. „Ich mache es, weil Jared Cambrys Geschichte wichtig ist. Dadurch kann ich über das nationale Spenderprogramm sprechen. Es ist wichtig, um Menschenleben zu retten.“

         	„Nun, wie du meinst. Adam macht vermutlich auch mit.“

         	„Das weiß ich nicht, aber ich hoffe es, weil ich ihm einiges sagen muss. Ich hätte seine Ranch gestern Abend nicht verlassen sollen. Wir hatten Streit.“

         	„Worum ging es? Hat er verlangt, dass du auf dein Stipendium verzichtest?“

         	„Nein, nein, Mom. Er möchte nur, dass meine Träume wirklich auch meine sind. Und nicht deine. Keine Angst, Adam mischt sich nicht in Dinge ein, die ich wirklich will. Genau wie ich mich nie in Dinge eingemischt habe, die du wirklich willst.“

         	„Ich verstehe nicht, was du meinst.“

         	„Vor zehn Jahren waren Adam und ich noch sehr jung. Darum habe ich damals deinen Rat angenommen und Schluss gemacht. Vielleicht wusste ich damals noch nicht, was ich wirklich will, oder vielleicht erschien mir die Liebe auch nicht wichtig genug. Heute weiß ich, dass es falsch war, Adam zu verlassen. Ich liebe diesen Mann, ich habe ihn immer geliebt.“

         	„Papperlapapp, natürlich musstest du Schluss machen“, warf Claire ein. „Du hättest nie eine Ausbildung als Krankenschwester gemacht, wenn du bei Adam geblieben wärst. Du machst deinen Weg, und das nur ohne ihn.“

         	„Ja, ich bin Krankenschwester, aber ich wäre bestimmt auch eine geworden, wären Adam und ich zusammengeblieben. Mom, ich liebe meine Arbeit. Ich liebe sie zu sehr, um Jahre meines Lebens auf der Universität zu verbringen. Warum soll ich denn Ärztin werden, wenn ich lieber Krankenschwester bin? Mom, ich werde Portland nicht verlassen. Ich werde nicht Medizin studieren.“

         	Obwohl Claire blass wurde und auf einen Stuhl sank, sprach Leigh weiter.

         	„Ich weiß, wie viel du für mich geopfert hast. Du hast für mich gespart, und dafür bin ich dir dankbar. Aber es wäre für uns beide nicht richtig, würde ich nur Medizin studieren, weil das dein Traum war. Und nicht meiner.“

         	„Aber … Du könntest Krebsspezialistin werden und vielen Patienten helfen.“

         	„Ich helfe den Patienten doch schon, wenn auch auf andere Weise. Aber auf diese Weise kommt es mir an. Meine Stärken liegen in der menschlichen Fürsorge, nicht im medizinischen Labor.“

         	„Was hat er gestern Abend zu dir gesagt? Was hat er getan?“

         	„Du meinst Adam, nicht wahr? Er hat mir die Wahrheit gesagt, Mom. Er war ehrlich zu mir. Und dadurch kann ich endlich ehrlich zu mir selbst sein.“ Leigh kniete sich neben ihre Mutter. „Selbst wenn Adam und ich kein Paar mehr werden, ich werde nicht studieren. Ich möchte das so. Kannst du meine Entscheidung akzeptieren?“

         	Claire wollte offenbar widersprechen, doch dann sah sie ihrer Tochter in die Augen und sagte: „Wenn deine Gefühle für Adam Bartlett alle diese Jahre überstanden haben, muss wohl etwas an ihnen dran sein.“

         	„Und du bist trotzdem auf mich stolz, wenn ich Krankenschwester bleibe und nicht studiere?“

         	„Wenn du das wirklich willst, Schatz. Ich stehe dir nicht im Weg. Schließlich will ich dich nicht verlieren. Du bist alles, was ich habe.“

         	„Nun, vielleicht wirst du bald auch Adam haben.“

         	Leigh lächelte, weil ihre Mutter nicht sonderlich überzeugt wirkte. Heute Abend wollte sie Mr. Cambry anrufen, um zu erfahren, ob Adam das Interview gab. Wenn ja, würde sie ihm bei dieser Gelegenheit ihr Herz öffnen. Dann konnte sie nur noch hoffen, dass er ihre Liebe annahm.

         Als Darlene über das Sprechgerät meldete, dass Jared hier war, schloss Adam den Katalog auf dem Schreibtisch. „Schicken Sie ihn herein.“

         	Bedeutete dieser Besuch, dass es Mark schlechter ging? Half die Transplantation nicht? Adam stand auf, als Jared eintrat.

         	Offenbar sah man ihm seine Sorge an, weil Jared hastig versicherte: „Ich bin nicht wegen Mark hier.“

         	„Warum denn dann?“, fragte Adam etwas verunsichert.

         	Jared setzte sich nicht, sondern trat ans Fenster. „Danni hat mir nach Shawnas Party die Hölle heißgemacht.“

         	„Weshalb?“ Er traute Danielle zu, alles für ihre Kinder zu tun, aber warum sollte sie wütend auf Jared sein? Adam konnte sich keinen besseren Vater für Shawna, Mark und Chad vorstellen als Jared.

         	„Es hat ihr nicht gefallen, wie ich dich auf der Party vorgestellt hatte.“

         	Darauf antwortete Adam nicht.

         	„In Wahrheit wollte ich dich als meinen Sohn vorstellen, aber ich wusste nicht, wie du darauf reagieren würdest. Ich war ziemlich hilflos, was dich und Lissa angeht. Ich glaube, dass ich Zugang zu ihr gefunden habe, aber wir beide … Vielleicht fällt es mir schwerer, weil du mein Sohn bist und wir einander sehr ähnlich sind.“

         	Jared winkte ab, bevor Adam etwas sagen konnte.

         	„Ich weiß, ich habe diese Sache vollkommen falsch angegangen. Du musst ja meinen, ich sei nur an deinem Knochenmark interessiert und der restliche Adam Bartlett sei mir egal. Aber … die Sorge um Mark hat mich so aufgefressen, dass … Ja, vielleicht hast du Mark das Leben gerettet, und dafür werde ich dir bis zu meinem letzten Atemzug dankbar sein. Aber du bist auch ein Geschenk, Adam, ein Geschenk, das ich nicht verdiene. Du bist mein Sohn, und ich bin mächtig stolz auf dich, was du bist, wie du lebst, und das, obwohl ich die ganzen Jahre nie für dich da war.“ Er seufzte. „Ich mache das nicht besonders gut.“

         	„Nein, nein, gar nicht. Ich meine … du hast recht. Keiner von uns hat sich besonders geschickt angestellt. Du warst unsicher, wie du auf mich reagieren sollst, und ich bin dir nicht entgegengekommen. Dabei wäre ich sehr stolz gewesen, hättest du mich als deinen Sohn vorgestellt.“

         	Adam fand in Jareds Augen das gleiche Gefühl, das er empfand. Jared streckte ihm die Arme entgegen. „Von jetzt an wird jedenfalls jeder erfahren, dass du mein Sohn bist.“

         	Adam wusste nicht, wer den ersten Schritt tat, aber plötzlich umarmten sie sich. Und Adam kam es so vor, als hätte er endlich nach Hause gefunden.

         	Leicht verlegen wich Jared zurück. „Du willst zwar nichts mit Breaking News zu tun haben, aber vielleicht überlegst du es dir noch mal. Du gehörst zur Familie, und darum möchte ich, dass du bei der Sendung mitmachst.“

         	Zu dieser Aussprache heute wäre es nie gekommen, hätte Jared nicht den ersten Schritt getan. Adam begriff, dass er eine Menge neu überdenken musste. Er musste endlich diese Sturheit ablegen, die er ständig wie einen Schutzwall vor sich hertrug, damit niemand sehen konnte, wie es wirklich in ihm aussah. Er war weder seinem Vater noch Leigh entgegengekommen. Er hatte sich nicht eingestanden, dass er Leigh liebte. Dabei hatte er es die ganze Zeit gewusst. Seine Gefühle für sie gehörten nicht der Vergangenheit an, sie waren Gegenwart. Hätte er ihr gesagt, dass er sie liebte und sich mit ihr eine Beziehung wünschte …

         	War sie bereit, etwas dafür aufzugeben?

         	Er hatte genug Geld, um jederzeit aus der Firma auszuscheiden. Er konnte Portland verlassen und in Cleveland eine neue Firma gründen. Dann wären sie zusammen, wenn Leigh sich das wünschte. Gestern Abend hatte er gedacht, nur sein Bett wäre leer, doch das war lediglich die Spitze des Eisbergs gewesen. Sein ganzes Leben war leer ohne Leigh.

         	„Ich mache das Interview, wenn wir Leigh auch dafür gewinnen. Lässt sich das machen?“

         	„Dafür habe ich schon heute Morgen gesorgt“, erwiderte sein Vater lächelnd.

         Überall waren Kameras, als Leigh den Aufenthaltsraum im zweiten Stock des Portland General Hospitals betrat. Gestern Abend hatte Jared ihr bestätigt, dass Adam hier sein würde. Auf einer behelfsmäßigen Bühne standen ein Stuhl und ein Sofa. Ein weiterer Stuhl und Kameras waren für Einzelinterviews vorbereitet worden.

         	Adam sah in Anzug und Krawatte einfach umwerfend aus. Er sprach grade mit dem Produzenten, es schien ein ernstes Gespräch zu sein. Sie musste unbedingt mit Adam reden, bevor das Interview begann. Sonst stand sie das hier nicht durch. Sie hatte gedacht, sie würde es schaffen, cool bleiben können, nur an die Sendung und ihren Nutzen denken, aber nachdem sie Adam jetzt gesehen hatte …

         	Bis zur Sendung blieb noch eine halbe Stunde. Ehe sie es sich anders überlegte, ging Leigh zu den beiden. „Entschuldigung.“

         	Der Produzent wandte sich an sie. „Ich muss Adam noch einige Anweisungen geben. Dann bin ich für Sie da.“

         	„Tut mir leid, aber ich muss jetzt unbedingt mit Mr. Bartlett sprechen. Es geht nicht um Mark“, sagte sie und sah Adam in die Augen, „sondern um uns.“

         	Der Produzent warf einen irritierten Blick auf die Uhr. „Fünf Minuten, nicht länger.“

         	„Kommst du bitte mit?“, fragte sie Adam, und er ging voraus, bahnte ihr einen Weg, führte sie den Korridor entlang und öffnete die Tür zu einer Besenkammer. Hoffentlich war das ein gutes Omen. Er schaltete das Licht ein und schloss die Tür. „Ich werde nicht studieren“, platzte sie sofort heraus. „Ich gehe nicht nach Cleveland, sondern bleibe hier. Ich möchte Krankenschwester sein, mit Kindern arbeiten und … mit dir in Portland leben. Ich liebe dich, Adam. Hoffentlich ist mir das nicht zu spät klar geworden.“

         	Tränen waren ihr in die Augen gestiegen. Jetzt legte er ihr die Hände auf die Schultern und zog sie näher an sich. „Du darfst deine Träume nicht für mich aufgeben.“

         	„Das mache ich nicht. Ich habe nach wie vor Träume, aber sie haben sich verändert: Ich wünsche mir so sehr, dass wir zusammenleben.“

         	„Du bist mir zuvorgekommen“, gestand er und lächelte zärtlich. „Ich wollte dir heute eigentlich sagen, dass ich nach Cleveland ziehen werde, wenn du dort studierst. Leigh, ich liebe dich. Und ich weiß, dass wir alles schaffen können. Alles“, wiederholte er, beugte sich zu ihr und küsste sie tief und innig.

         	Nie zuvor hatte sie seine Gefühle für sie so klar und deutlich gespürt wie jetzt. Und sie gab ihm alles zurück, was sie hatte, und das war viel mehr als nur Verlangen. Sie legte alle Erinnerungen, ihre gesamte Hoffnung und unzählige Versprechen in diesen Kuss.

         	Nur widerstrebend löste er die Lippen von ihrem Mund. „Ich habe wirklich viel nachgedacht“, gestand er.

         	„Ich auch“, gab sie zu.

         	Adam streichelte ihre Wange. „Ich liebe dich, Leigh, aber vor allem möchte ich, dass du glücklich wirst.“

         	„Mit dir werde ich glücklich sein.“

         	„Ich habe in den letzten Jahren immer alles zurückgehalten und nichts gegeben. Ich bin niemandem entgegengekommen, am wenigsten dir, das tut mir unendlich leid. Dieser letzte Monat hat mich endlich aus dieser Starre befreit. Gestern Abend habe ich mir überlegt, was meine Träume sind, weißt du? Ich dachte, egal, ob ich nun nach Cleveland ziehe oder nicht, mit der Ranch muss sich etwas ändern.“

         	„Willst du sie nicht behalten?“

         	„Doch, aber wenn ich weggehen sollte, wollte ich einen Manager einstellen. Aber da du nun bleibst und weiterhin als Krankenschwester arbeiten willst … nun ja, ich hatte da so eine Idee … Würdest du denn noch einen anderen Arbeitsplatz in Betracht ziehen?“

         	„Welchen?“, fragte sie interessiert.

         	„Ich dachte, wir könnten die Ranch in ein Ferienlager für krebskranke Kinder umwandeln. Du wärst als Krankenschwester für die Kinder da, und ich kümmere mich um Organisation und Finanzen.“

         	„Was ist denn mit Novel Programs Unlimited?“

         	„Dylan kann die Firma führen. Sie läuft ohnedies fast von selbst. Wenn ich will, kann ich auch weiterhin mitmischen. Aber um ehrlich zu sein, habe ich die letzten Jahre schon so viel mitgemischt, dass ich darüber fast vergaß, was ich eigentlich will. Ich möchte meine Zeit der Ranch widmen.“

         	„Ich finde deine Idee großartig. Ich könnte ein paar Verbindungen auffrischen, um das Projekt anzuleiern.“

         	„Du kannst Verbindungen auffrischen, soviel du willst. Nur nicht zu diesem Reed, den ich im Zoo gesehen habe.“

         	„Warst du eifersüchtig?“

         	„Wer? Ich? Nicht mehr, als du auf Nicole eifersüchtig warst.“

         	„Ich war nicht …“

         	„Und ob du …“, er lächelte.

         	Leigh lächelte zurück. „Ja, Adam, ich war schrecklich eifersüchtig. Tut mir leid. Alles tut mir leid, was du meinetwegen durchgemacht hast. Ich bin so eine dumme …“

         	Er legte ihr die Finger an die Lippen und küsste sie erneut. Und sie wusste, dass er ihr alles verziehen hatte, weil er sie liebte. Ihre Liebe zu ihm hatte zehn Jahre überstanden und würde für immer weiter bestehen.

      

   
      
         EPILOG

         Der April in Portland war oft verregnet, doch die Sonne schien strahlend, als Adam und Dylan den leeren Stall der Ranch betraten.

         	Vor einer Woche hatte Adam den Auftrag erteilt, den Stall in eine feierliche Hochzeitskapelle zu verwandeln. Jetzt saßen die Gäste auf weißen Stühlen. Alle waren sie da, von Jared, Danielle, Shawna und Chad über Peggy und John bis zu Sharon und Claire. Lissa und Sullivan waren ebenfalls anwesend. Dazu einige Angestellte von Adams Firma und natürlich Leighs Freunde und Kollegen.

         	Dylan war Adams Trauzeuge. Darlene, die noch immer mit Dylan zusammen war, zwinkerte ihm aus einer der hinteren Reihen zu.

         	Überall waren Blumen befestigt, doch am herrlichsten duftete der Bogen aus Margariten, unter dem die Trauung stattfinden sollte.

         	Die Harfenistin begann zu spielen, als Adam und Dylan nach vorne zu dem Geistlichen schritten. Nur Mark fehlte. Alle hofften noch immer mit ihm, mittlerweile sogar das ganze Land. Die einstündige Sendung in Breaking News hatte viele Menschen erreicht.

         	Dylan blinzelte Adam zu, als sie am Altar angekommen waren.

         	Nun würde gleich die Braut erscheinen. Adam kam es so vor, als hätte er sein Leben lang auf diesen Moment gewartet.

         	Und dann kam Leigh ganz in Weiß und in einem Hauch von Spitze. Sie sah wie eine Prinzessin aus. Perlen zierten das weit fallende Kleid. Die Schleppe zog sich lang hinter ihr her, doch Adam hatte nur Augen für diese wunderbare Frau, die gleich seine Frau sein würde.

         	Sie trug die Perlenkette, die ihre Mutter ihr zum Schulabschluss geschenkt und die den Brand überstanden hatte. Das Haar war hochgesteckt, der Schleier umrahmte sanft ihr Gesicht. Schritt für Schritt kam sie näher, und er konnte kaum den Blick von ihrem Gesicht wenden.

         	Und dann fiel es ihm auf. Etwas passte nicht zu diesem feierlichen Kleid, den Blumen, dem Schleier … an ihrem Handgelenk … was war das denn?

         	Adam traute seinen Augen nicht, als er das Armband erkannte, das er ihr vor zehn langen Jahren geschenkt hatte. Leigh hatte es die ganze Zeit aufgehoben. Sie hatte ihn die ganze Zeit geliebt.

         	Dylan machte einen Schritt zur Seite, als Leigh den Blumenbogen erreichte. Ihre Mutter nahm ihr den Strauß ab, küsste sie auf die Wange und lächelte Adam zu.

         	Er griff nach Leighs Händen und konnte sich nicht vorstellen, sie jemals wieder loszulassen. Gemeinsam hatten sie sich für eine traditionelle Trauung entschieden, nicht nur ein nüchternes Jawort auf dem Standesamt, und als er jetzt schwor, Leigh für immer zu lieben und zu ehren, wusste er, dass er sein Leben lang nur das tun wollte.

         	Nach der Trauung nahmen sie die Glückwünsche von ihren Freunden und Verwandten entgegen. Endlich stand auch Jared vor ihnen. Shawna und Danielle hatten sie bereits umarmt, und Chad hatte ihnen die Hände gedrückt.

         	Jared lächelte und sagte zu Leigh: „Meine Tochter findet eines Tages hoffentlich einen so guten Mann wie Adam.“ Er wandte sich an seinen Sohn. „Und Mark und Chad finden hoffentlich eine so schöne und mitfühlende Frau wie Leigh. Ich möchte, dass wir uns alle endlich besser kennenlernen. Vielleicht führen wir ein monatliches Familientreffen ein.“

         	„Möglicherweise werdet ihr uns öfter sehen, als euch lieb ist“, scherzte Adam, „besonders wenn Mark wieder nach Hause kommt.“ Noch beteten sie alle dafür, doch Adam glaubte fest daran, dass der Junge wieder vollständig gesund werden würde.

         	„Du wirst nicht viel Zeit haben, wenn du das Ferienlager ausbauen wirst.“

         	„Ich werde mir Zeit für meine Familie nehmen“, versicherte Adam.

         	Jared umarmte Leigh und dann auch Adam.

         	Lissa und Sullivan gratulierten als Nächste ganz herzlich.

         	Lissa lächelte strahlend. „Wann kommt ihr beide denn endlich zu uns aufs Weingut?“, fragte sie.

         	„Wir fliegen heute Abend erst mal für zwei Wochen nach Hawaii, um endlich Sonnenschein zu tanken“, erwiderte Adam. „Wenn wir wieder zu Hause sind, kommen wir gerne. Mit Blumenkränzen, wenn es sein muss.“

         	„Au ja, Blumenkränze aus Hawaii, hört sich gut an. Ich habe dich gern zum Bruder.“

         	Endlich waren Adam und Leigh allein, die Hochzeitsgesellschaft war schon mit einem Bus zu dem Lokal gefahren, in dem das festliche Essen stattfinden würde.

         	„Nun, Mrs. Bartlett, wie fühlt es sich an?“

         	„Wie fühlt sich was an?“

         	Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. „Mit mir verheiratet zu sein.“

         	„Wundervoll“, versicherte sie und sah ihn mit ihren großen blauen Augen ernst und aufrichtig an.

         	Mehr wollte Adam nicht hören. In dem von Blumenduft erfüllten Stall küsste er Leigh. Jetzt waren sie für immer vereinigt, und das war erst der Anfang.

         – ENDE –

          

          

      

   
      
         Lynda Sandoval

         Verzaubert – auf den ersten Blick

      

   
      
         1. KAPITEL

         Sam Lowery litt gewaltig unter Schuldgefühlen, als er im Wartezimmer des Portland General Hospitals saß. Er war eindeutig der schlechteste Vater, den man sich überhaupt vorstellen konnte. Wieso hatte er seine zweijährige Tochter nur in den Bürowagen auf der Baustelle mitgenommen?

         	Er hätte sich nicht so gegen eine Kindertagesstätte wehren dürfen. Er hätte die Aufsicht über die Kleine nicht seiner Sekretärin überlassen dürfen. Er hätte an jenem schicksalhaften Abend vor sechs Monaten nicht so lange arbeiten dürfen – doch Halt! Das gehörte schon zu einem ganz anderen Schuldkomplex. Himmel, er konnte ja langsam anfangen, Listen über seine Schuldgefühle zu führen!

         	Das Handy riss ihn aus seinen Gedanken. Bestimmt ging es um die Arbeit. Schließlich hatte er nicht gerade zahlreiche Freunde, die ihn anriefen. Ein Blick auf das Display des Handys zeigte, dass es seine Sekretärin Mia war. „Hey, Mia“, meldete er sich.

         	„Hallo, Sam.“ Mia war so nett gewesen, im Büro auf Jessica aufzupassen, während er auf der Baustelle war. Doch es war keine gute Lösung gewesen, schließlich war eine neugierige Zweijährige nicht gerade ein Ausbund an Ruhe. Obwohl sie selbst vier Kinder hatte, war Mia mit Jessica schlicht überfordert gewesen. „Wie geht es dem armen Schätzchen? Muss sie genäht werden?“

         	Sam wurde übel, wenn er an die tiefe Schnittwunde in der linken Hand seiner Tochter dachte. „Ja, gerade eben.“

         	„Tut mir schrecklich leid.“

         	„Es ist nicht deine Schuld“, versicherte er.

         	„Ach, ich sehe das anders. Doch ich will dich nicht länger stören, Sam, ich wollte mich nur erkundigen, wie es dem kleinen Spatz geht. Ich leg jetzt auf, dann kannst du dich wieder ungestört um sie kümmern.“

         	„Keine Eile“, entgegnete er trocken. „Um ehrlich zu sein, hat mich der Doc aus dem Behandlungsraum rausgeworfen.“

         	„Was?“, rief Mia ungläubig. „Wie kann er?“

         	„Angeblich habe ich mich zu sehr um Jessica gekümmert und es für sie nur noch schlimmer gemacht. Ich hätte sie aufgeregt, hat der Doc behauptet.“

         	„Ach, mein Lieber“, meinte Mia, „das kann ich mir gut vorstellen.“

         	„Und was soll das heißen?“, fragte er gereizt.

         	„Dass du kein typischer Vater bist.“

         	Sam ging sofort in Habachtstellung, obwohl das bei Mia wirklich nicht nötig war. „Was soll das heißen?“, wiederholte er.

         	„Du brauchst nicht gleich die Stacheln aufzustellen. Das war ein Lob. Du neigst wirklich dazu, dich zu sehr um die Kleine zu kümmern, und dagegen ist nichts einzuwenden. Mütter machen das ständig, und du bist eben wie eine Mutter.“ Mia stockte. „Tut mir leid, das hätte ich jetzt nicht sagen sollen.“

         	Sam seufzte. Ein halbes Jahr war seit dem verheerenden Feuer vergangen, aber die Leute behandelten ihn immer noch so, als könnte er jeden Moment zusammenbrechen. Wie sollten sie es auch besser wissen? Sam zeigte so gut wie nie Gefühle. Keiner konnte wirklich sagen, was in ihm vorging. Ihm war das eigentlich ganz recht so. Denn niemand sollte ihm zu nahekommen. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Mia. Es ist schließlich eine Tatsache, dass ich für Jessica Vater und Mutter sein muss.“

         	„Musst du nicht“, widersprach seine Sekretärin. „Ich kenne etliche Frauen, die gern Jessicas neue Mommy wären – und deine neue große Liebe.“

         	Bewusst ging Sam nicht auf die zweite Bemerkung ein. „Ich habe dir mehr als einmal gesagt, dass Jessica eine Mutter hatte.“

         	„Ja. Möge sie in Frieden ruhen.“

         	„Man kann eine Mutter nicht ersetzen“, erklärte er. Das wusste er schließlich aus eigener Erfahrung.

         	„Das nicht, aber Jessica war noch sehr jung, als ihre Mom …“ Mia seufzte. „Sie würde sich sicher schnell an eine neue Mutter gewöhnen. Das glaubst du zwar nicht, aber es stimmt. Und wenn du wieder eine Frau hättest …“

         	„Hör auf damit!“, verlangte er. Liebe? Nicht mal beim ersten Versuch hatte er das geschafft, obwohl er sich bemüht hatte.

         	Mia seufzte. Sie wollte Sam so gerne wieder verheiratet sehen – und diesmal glücklich. An Sturheit war Sam Lowery jedoch nicht zu überbieten. Ein Mal hatte er es mit der Liebe versucht und war bitter enttäuscht worden. Sicher, er respektierte Jenny als Mutter seiner Tochter, doch mit der Liebe hatte es bei ihnen nicht geklappt.

         	Jenny mochte keine perfekte Ehefrau gewesen sein, aber sie hatte ihm seine Tochter geschenkt. Durch Jessica hatte er erfahren, was tiefe Bindung und wahre Liebe bedeuteten, und vielleicht, so dachte er bisweilen, sollte es in seinem Leben eben nur die Liebe zu seinem Kind geben. Ihm jedenfalls war das mehr als genug. Nie wieder würde er sich auf eine Liebesbeziehung mit einer Frau einlassen.

         	„Ich habe dir schon unzählige Male gesagt, dass die Ehe für mich Vergangenheit ist – Punkt“, erklärte er. „Aber ich sage dir, was ich machen werde“, fuhr er fort.

         	„Und was?“, entgegnete Mia resigniert.

         	„Ich werde ein Kindermädchen einstellen.“ Sam lehnte sich auf dem unbequemen Stuhl im Wartezimmer zurück und streckte die Beine aus. „Ich kann Jess nicht länger auf die Baustelle mitnehmen. Dafür ist sie einfach zu lebhaft.“

         	„Ja, das ist eine gute Idee“, bestätigte Mia. „So gern ich sie bei mir habe …“

         	„Ich bin dir auch dankbar, aber du bist schließlich meine Sekretärin und nicht Jess’ Kindermädchen. Ich hätte eben nie gedacht, dass ein zweijähriges Kind schon so ein Wirbelwind sein kann.“

         	„Warte erst ab, bis sie drei wird.“

         	„Hilfe! Ich ahne schon, es wird noch schlimmer.“ Sam holte eine zerknitterte Visitenkarte hervor. „Ein Kunde hat mir eine gute Agentur genannt.“

         	„Nannysource?“

         	„Ja, genau.“

         	„Die sind wirklich gut.“

         	Mias Zuversicht versüßte ihm ein wenig, dass sich eine Fremde um seine Tochter kümmern würde. „Ich werde mir für morgen Vormittag freinehmen und die Agentur aufsuchen. Vielleicht finden wir dort eine nette ältere Frau. Eine Art Grandma.“

         	Seine Tochter würde nie leibliche Großeltern haben. Die Mutter seiner verstorbenen Frau war alleinstehend gewesen und gestorben, als Jenny gerade die Highschool verließ, und er hatte seine leiblichen Eltern nie kennengelernt. Insofern war eine Ersatz-Großmutter für Jessica sicherlich nicht schlecht.

         	„Ja, eine nette alte Mary Poppins wäre genau richtig“, bekräftigte er seine eigene Idee.

         	„Du findest bestimmt die Richtige. Mach dir wegen der Baustelle keine Gedanken, und bleib fort, solange du willst. Die werden hier nicht mal merken, dass du nicht da bist.“

         	„Vielen Dank“, erwiderte Sam. „Genau solche Sätze will der Boss hören.“ Er warf einen Blick auf die Wanduhr. Wie lange dauerte denn das noch? Kurz nach fünf war er mit Jessie hergekommen, und jetzt war es schon nach sieben. „Ich hoffe nur …“

         	„Was denn?“, hakte Mia nach, als er schwieg.

         	„Ich hoffe, dass Jessie überhaupt eine andere Bezugsperson akzeptiert.“

         	„Jessie ist aufgeschlossener, als du denkst, mein Bester. Sie ist zwar noch klein, aber das heißt nicht, dass sie nicht auf andere zugehen kann.“

         	Sam war da nicht so sicher. Seit dem Brand war seine früher so fröhliche Tochter immer zurückhaltender geworden. Jessie hatte Angst vor Fremden und neuen ungewohnten Situationen. Das nagte an ihm, weil er schließlich an dem ganzen Unglück schuld war. Außer ihm wusste das jedoch niemand.

         	Am Abend des Feuers hatte er Arbeit vorgetäuscht, um dem wenig harmonischen Familienleben zu entkommen. Er hatte Jenny angelogen, als er sagte, er müsse dringend Überstunden machen. Wäre er an dem bewussten Abend wie ein anständiger Ehemann und Vater heimgekommen, hätte er Jenny vielleicht retten können.

         	Dazu kam, dass er fast schon erleichtert gewesen war, als er erfuhr, dass es Jessica und nicht Jenny war, die überlebt hatte. Natürlich hatte er seiner Frau nicht den Tod gewünscht, um Gottes willen, niemals, aber hätte er wählen müssen …

         	Was war er bloß für ein Ungeheuer!

         	Sicher, von der einstigen Liebe zwischen ihm und Jenny war nichts mehr übrig gewesen, doch darauf kam es nicht an. Seinem ärgsten Feind hätte er nicht gewünscht, wie Jenny zu sterben, schon gar nicht der Mutter seines Kindes. Diese Frau hatte ihr Leben geopfert, um das ihrer Tochter zu retten. Dafür würde er sie immer respektieren – und sich immer schuldig fühlen.

         	„Nun, ich muss auflegen“, sagte Mia und riss ihn aus seinem Gedanken.

         	„Warum? Was gibt es?“

         	„In den Nachrichten kommt gleich der Bericht über die Zwillinge, die sich wieder gefunden haben.“

         	„Was denn für Zwillinge?“, fragte er.

         	„Du hast wirklich von nichts eine Ahnung“, tadelte seine Sekretärin im Spaß. „Ich habe jetzt keine Zeit. Ruf mich morgen früh an, und sag mir, wie es Jessie geht.“

         	„Klar. Und, Mia? Es war wirklich nicht deine Schuld.“

         	„Danke, aber ich habe trotzdem ein schlechtes Gewissen“, erwiderte Mia.

         	„Willkommen im Klub.“

         	Sam schaltete das Handy aus und warf einen Blick zum Fernseher. Das Gerät war offenbar auf denselben Kanal eingestellt, den Mia sah, weil die blonde Ansagerin soeben von wieder vereinigten Zwillingen sprach. Wenn Sam schon nicht bei seiner Tochter sein durfte, konnte er auch fernsehen. Er griff zur Fernbedienung auf einem der freien Stühle und stellte den Ton lauter. Der Bericht handelte von einem Mann und einer Frau seines Alters, die bisher nichts voneinander gewusst hatten. Nach dem tödlichen Autounfall ihrer Mutter waren sie vom Portland General Hospital zur Adoption vermittelt worden. Durch einen Brand kurze Zeit später wurden die entsprechenden Unterlagen zerstört, sodass die beiden die ganzen Jahre nichts voneinander wussten. Erst in jüngster Zeit hatte ihr leiblicher Vater nach ihnen gesucht, weil sein kleiner Sohn dringend eine Knochenmarktransplantation benötigte. Das Leben spielt eben manchmal doch die aberwitzigsten Geschichten, dachte Sam.

         	Schließlich erschienen die Zwillinge auf dem Bildschirm. Lissa Cartwright und Adam Bartlett nahmen dem Reporter gegenüber Platz.

         	Sam verkrampfte sich und bekam kaum Luft. Das war doch nicht möglich!

         	Trieb hier jemand einen Scherz mit ihm?

         	Verstohlen sah er sich um. Nein.

         	So unglaublich es erschien, aber er war Adam Bartletts … Doppelgänger. Ja, sie waren beide ungefähr einsachtzig groß und hatten dunkelbraunes Haar und grüne Augen. Außerdem waren sie gleich alt. Und sie waren beide nicht von ihren leiblichen Eltern großgezogen und über dieselbe Agentur zur Adoption vermittelt worden – Children’s Connection. War es denn möglich …?

         	Nein, Unsinn. Viele Männer sahen wie Adam Bartlett aus.

         	Kein Mann sah wie Adam Bartlett aus. Nur Sam Lowery. Der war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.

         	Doch an der Sache war mehr dran als nur die äußerliche Ähnlichkeit. Auch Bartletts Art zu sprechen und sich zu bewegen waren Sam sehr vertraut. Und sogar diese Lissa Cartwright war ihm unheimlich ähnlich.

         	War es denkbar, dass diese Geschichte weiter ging, als in dieser Fernsehsendung berichtet wurde? Handelte es sich letztlich nicht um Zwillinge, sondern sogar um Drillinge? War er vielleicht …

         	Nein, nein, nein! Unsinn!

         	Bestimmt war er nur wegen Jessicas Unfall so durcheinander. Die ganze Sache ergab keinen Sinn.

         	Doch, sie ergab einen Sinn …

         	„Das kann doch kein Zufall sein“, flüsterte er. Weshalb er so sicher war, konnte er nicht erklären. Sein Leben lang hatte er stets das Gefühl gehabt, als würde ihm etwas Wichtiges fehlen, etwas, das er nie richtig verstanden hatte. Es ging nicht nur darum, dass er ohne Eltern aufgewachsen war. Er hatte immer eine unerklärliche starke Verbindung erahnt.

         	Und seltsamerweise hatte er stets jeden Artikel verschlungen, in dem über Zwillings- und Drillingsforschung berichtet wurde. Waren Adam und Lissa die Erklärung für den Verlust, den er stets empfunden hatte, und für den Glauben, dass es irgendwo einen Menschen gab, der ein Stück Seele mit ihm teilte?

         	Sam schaute wie gebannt auf den Apparat. Adam Bartlett leitete eine erfolgreiche Firma namens Novel Programs Unlimited, und Lissa war auf einem Weingut außerhalb von Portland aufgewachsen. Wie schön für die beiden.

         	Sam wurde unwillkürlich eifersüchtig. Falls sie tatsächlich Drillinge waren – und er spürte dies mit einer Gewissheit, an der nicht zu rütteln war –, hatte er es eindeutig am schlechtesten getroffen. Er war von einer Pflegefamilie zur nächsten geschoben worden und hatte nirgendwo einen festen Platz gefunden.

         	Bitterkeit machte sich in ihm breit. Vermutlich war er das unattraktivste Baby von allen gewesen. Anders konnte er es sich nicht erklären, warum sich niemand die Mühe gemacht hatte, seine Anfangsjahre im Bild festzuhalten. Er hatte keinerlei Fotos von sich als Baby. Lissa Cartwright und Adam Bartlett dagegen hatten bestimmt jede Menge Babyfotos.

         	Er bekam kaum noch Luft. Er schaltete den Fernseher aus und dachte angestrengt nach. Ja, er war sicher, dass Adam Bartlett und Lissa Cartwright seine Geschwister waren. Würde er die beiden aufsuchen? Nein. Ironischerweise traf er ausgerechnet in dem Krankenhaus, in dem sie alle zur Welt gekommen waren, eine Entscheidung. Niemand sollte je von seiner Existenz erfahren – weder Adam noch Lissa und schon gar nicht dieser sogenannte Vater, der ihn vor siebenundzwanzig Jahren im Stich gelassen hatte.

         	Sam hatte bisher nie eine eigene Familie gehabt, und er konnte auch weiterhin darauf verzichten. Er hatte Jessica. Das reichte ihm.

         	Das Leben spielte manchmal in der Tat die aberwitzigsten Geschichten.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Die Sonne stand schon tief, als Sam mit Jessie heimfuhr. Die Kleine war von den schmerzstillenden Mitteln noch immer benommen. Sam hatte den Rückspiegel so eingestellt, dass er sein Mädchen während der Fahrt im Kindersitz beobachten konnte. Bei jedem Blick auf die verbundene Hand versetzte es ihm einen Stich ins Herz.

         	„Geht es dir gut, Schatz?“

         	Sie antwortete nicht, sondern richtete nur die Augen, die ihn stark an Jenny erinnerten, auf ihn. Bildete er es sich nur ein, oder sah sie ihn vorwurfsvoll an?

         	Sam schluckte heftig. „Was hältst du davon, wenn du eine Großmutter bekommst, die für dich Plätzchen backt und mit dir spielt und dir Geschichten vorliest?“

         	Jessica antwortete nicht. Schließlich fing sie mit dem Wort „Großmutter“ nichts an, sie konnte sich nichts darunter vorstellen.

         	„Daddy sucht für dich eine nette Grandma, die bei uns wohnt, einverstanden? Du wirst sie mögen, das verspreche ich dir.“

         	Noch immer keine Antwort.

         	„Ich habe dich lieb, Jessica“, beteuerte er heiser.

         	„Dich auch“, murmelte die Kleine, lehnte das Köpfchen zurück und schloss die Augen.

         	Sam zwang sich, auf die Straße zu achten und nicht daran zu denken, dass Jessica morgen die zweitgrößte Veränderung in ihrem Leben bevorstand. Und für alles trug er die Verantwortung. Wäre sein Leben anders verlaufen, wenn er einen Vater gehabt hätte, an dem er sich orientieren konnte? Er glaubte schon.

         	Seine Gedanken wanderten wieder zu Lissa und Adam und ihrem leiblichen Vater, einem Mann namens Jared Cambry. Blutsverwandtschaft hin oder her – dieser Mann war kein Vater, und diese völlig Fremden konnte Sam nie als seine Familie betrachten.

         	Es war nur gut, dass Adam Bartlett für den kleinen Jungen Knochenmark gespendet hatte. Sam jedenfalls hätte diesem Jared Cambry die Tür vor der Nase zugeschlagen, hätte der Mann ihn aufgesucht. Sofort meldete sich das schlechte Gewissen. Er warf wieder einen Blick auf Jessica und wusste, dass er als Vater alles tun würde, um ihr Leben zu retten. Daher durfte er Cambry nicht vorhalten, dass er seinen Sohn retten wollte. Trotzdem würde Sam dem Mann nie verzeihen, dass er sich nicht um seine Kinder gekümmert hatte. Nur gut, dass die kleine wieder vereinigte Familie keine Ahnung hatte, dass es Sam Lowery überhaupt gab.

         	Trotzdem – wie es wohl wäre, Geschwister zu haben?

         	Er hatte den Eindruck gewonnen, dass Adam und Lissa eng miteinander verbunden waren. Würden sie auch einen weiteren Bruder in ihre Herzen aufnehmen?

         	Er verbannte diese Gedankenspiele, die ohnehin zu nichts führten. Sam Lowery war ein Waisenkind – Punkt. Damit hatte er sich schon vor langer Zeit abgefunden.

         	Was seine Fähigkeiten als Vater anging, würde er vielleicht Fehler machen, aber stets dafür sorgen, dass Jessica sich nicht vernachlässigt fühlte. Er wollte als Vater so gut wie nur möglich sein – auch wenn das Debakel heute eher das Gegenteil vermuten ließ.

         Erin O’Grady besuchte gern ihre Brüder, vor allem am Samstagvormittag, wenn sich sämtliche Familienmitglieder zum Brunch trafen. Mit dreiundzwanzig war sie das einzige Mitglied der Familie O’Grady, das noch unverheiratet war und keine eigenen Kinder hatte. Noch nicht! Sie war nämlich fest entschlossen, eine ganze Kinderschar in die Welt zu setzen, sobald sie sich in den Richtigen verliebte und heiratete.

         	Vorerst musste sie sich damit zufriedengeben, sich um ihre Nichten und Neffen zu kümmern, von denen sie dank ihrer fünf verheirateten Brüder jede Menge hatte.

         	An diesem Samstag lag Erin bei ihrem Bruder Mick im Wohnzimmer auf dem Fußboden und versuchte, zu Atem kommen, während Kinder auf ihr herumkletterten. Im Lauf der Jahre hatte sie zahlreiche blaue Flecken abbekommen, doch die nahm sie gern in Kauf, wenn sie dafür die Lieblingstante war.

         	Das Handy in ihrer Handtasche klingelte. Erin warf einen Blick zur Tasche, aber Neffe Jason hatte sie im Würgegriff. „Jase, ich muss ans Telefon.“

         	„Nein!“, rief er lachend. „Oder gibst du auf?“

         	„Jase, es ist wichtig.“

         	„Soll ich rangehen, Schwesterchen?“, fragte Mick, der ihr mit seinen fünfundzwanzig altersmäßig am nächsten war.

         	„Ja, bitte. Es könnte die Agentur sein.“

         	„Ich weiß nicht, ob das mit der Agentur wirklich gut ist“, meinte ihr zweitältester Bruder Patrick.

         	„Ich bin erwachsen, Pat“, erwiderte Erin finster, „und ich will als Kindermädchen arbeiten. Da spielt es keine Rolle, ob du das gut findest oder nicht.“

         	Patrick hob ahnend den Zeigefinger. „Du bist zwar erwachsen, aber du wirst immer unsere kleine Schwester bleiben. Du hast ja keine Ahnung, was einem alles zustoßen kann.“

         	Ihre Brüder Matthew und Miles nickten. Überbesorgte Brüder waren eine Katastrophe. Zum Glück war Eamon, der älteste, auf Geschäftsreise. Er war der schlimmste von allen. Erin liebte jeden von ihnen und genoss die große lärmende Familie, doch manchmal wurde es ihr lästig, ständig an die Leine gelegt zu werden. Vermutlich verdankte sie das dem Umstand, dass sie das einzige Mädchen in der Familie und noch dazu die jüngste war.

         	Als Mick das Handy aus der Tasche holte, hielt Erin den Atem an. Sie hatte sich zwar erst vor drei Tagen bei Nannysource beworben, aber die Managerin war von ihrem Lebenslauf äußerst beeindruckt gewesen und wollte sie so bald wie möglich vermitteln. Bestimmt hing das auch mit ihrem Fachgebiet zusammen, der Hilfe für traumatisierte Kinder.

         	„Hallo“, meldete sich Mick. „Nein, Sie haben schon die richtige Nummer gewählt. Ich bin ihr Bruder Mick O’Grady. Einen Moment.“ Er nahm das Telefon vom Ohr und stieß einen scharfen Pfiff aus. „Kinder, lasst Tante Erin in Ruhe. Das hier ist beruflich.“

         	Die Kinder beschwerten sich zwar, kletterten jedoch von ihrer Tante herunter.

         	„Hier Erin“, meldete sie sich, sobald sie zum Handy greifen konnte.

         	„Bin ich froh, dass ich Sie erreiche“, sagte Karla von Nannysource.

         	„Hi, Karla. Ich hatte schon gehofft, dass Sie das sind. Gute Neuigkeiten?“

         	„Nun ja, hoffen wir es. Sie haben ein Vorstellungsgespräch, und meiner Meinung nach ist die Stelle für Sie ideal.“

         	„Großartig.“ Erin erfuhr, dass sie mit einem zweijährigen Mädchen arbeiten sollte, das vor einem halben Jahr einen Wohnungsbrand überlebt hatte, bei dem die Mutter gestorben war. Das Kind litt offenbar an einer posttraumatischen Störung. Darum hatte der Vater bisher auch keine Hilfe eingestellt. Die ganze Situation war tatsächlich wie auf Erin zugeschnitten. Ein großer Pluspunkt war auch, dass sie bei der Familie wohnen sollte. Das war deshalb wunderbar, weil sie trotz wochenlanger Suche immer noch keine erschwingliche Wohnung gefunden hatte. Und sie wollte eben nicht mehr bei den Eltern leben. Genau auf einen solchen Auftrag hatte sie gehofft, als sie sich bei Nannysource anmeldete. „Das klingt wirklich ideal“, bestätigte sie.

         	„Nun, es gibt da allerdings ein Problem.“

         	„Oje.“ Erin ließ sich in einen freien Sessel sinken. „Worum geht es?“

         	„Der Mann wünscht sich einen großmütterlichen Typ“, erklärte Karla bedauernd.

         	„Ich bin dreiundzwanzig.“

         	„Ich weiß. Trotzdem kenne ich keine, die für diese Aufgabe besser geeignet wäre als Sie. Sicher werden Sie den Mann umstimmen.“

         	„Das hoffe ich.“ Erins anfängliche Euphorie hatte sich gelegt. „Ich werde es zumindest versuchen.“ Nachdem sie aus der Handtasche Papier und Stift geholt hatte, fragte sie: „Wann will er sich mit mir treffen? Ich bin jederzeit bereit.“

         	„So bald wie möglich. Heute Nachmittag?“

         	„Das geht. Vermutlich ist er nicht verheiratet?“

         	„Nein, er ist Single.“

         	„Er hat seine Frau ja auch erst vor einem halben Jahr verloren.“ Erin achtete nicht auf ihre Brüder, die sich kein Wort entgehen ließen. Doch sobald sie alles notiert und aufgelegt hatte, wurde sie eingehend von vier Augenpaaren gemustert.

         	„Habe ich richtig gehört?“, fragte Patrick grimmig.

         	„Was denn?“, entgegnete sie und steckte die Notizen weg.

         	„Du willst für einen alleinstehenden Mann arbeiten? Als Kindermädchen, das bei ihm wohnt?“, fragte Mick fassungslos und tauschte vielsagende Blicke mit Patrick und Matt.

         	Erin war fest entschlossen, sich diese Chance nicht verderben zu lassen. „Ich werde mich um ein traumatisiertes zwei Jahre altes Mädchen namens Jessica kümmern – sofern ihr Vater mich einstellt“, fügte sie hinzu.

         	„Das gefällt mir nicht“, stellte Mick fest. „Es wäre etwas ganz anderes, würdest du für ein Ehepaar arbeiten. Aber für einen alleinstehenden Mann? Was ist denn, wenn es ihm nur darum geht, eine junge naive Frau in seine Wohnung zu locken?“

         	Erin seufzte. „Ach, tut mir leid, Mick. Ich habe ja völlig vergessen, dass ich eure Gefangene bin. Jungs, jetzt kommt mal wieder auf den Boden runter: Ich bin nicht naiv.“

         	„Nimm das nicht auf die leichte Schulter.“

         	„Was denn?“, rief sie. „Es dreht sich um eine gute Arbeit, die für mich ideal ist. Außerdem bin ich schon ein großes Mädchen und kann selbst Entscheidungen treffen.“

         	„Du bist erst dreiundzwanzig“, hielt Miles ihr vor. „Und du bist unsere kleine Schwester.“

         	„Vielleicht sollten wir uns den Kerl ansehen“, schlug Matthew vor. „Wir würden sofort merken, ob er nur eine naive …“

         	„Ich bin nicht naiv!“ Erin sprang auf, sah ihre Brüder böse an, musste jedoch lächelnd. Sie liebte diese unmöglichen Kerle. „Manchmal treibt ihr Idioten mich echt zum Wahnsinn.“

         	„Du sollst solche Ausdrücke nicht gebrauchen“, mahnte Mick.

         	Erin achtete gar nicht auf ihn. „Ihr braucht nicht jeden meiner Schritte zu überwachen. Traut ihr mir denn gar kein Urteilsvermögen zu?“

         	„Es spielt keine Rolle, was wir dir zutrauen“, erklärte Mick. „Die Familie muss dich beschützen.“

         	„Toll! Dann gelten bei uns jetzt also die Regeln der Mafia.“

         	„Du nimmst das alles noch immer auf die leichte Schulter.“

         	Ihre Brüder meinten es gut, doch Erin reichte es. Sie hängte sich die Tasche über die Schulter und strich das rötlich braune Haar nach hinten. „Hört mal, ich mag euch wirklich, aber ich brauche keine Leibwächter. Lasst mich in Ruhe, und vertraut meinem Instinkt. Und bitte sperrt mich nicht ein – das würde euch sowieso nicht gelingen!“ Als ihre Brüder die kleine Rede lediglich mit eisigem Schweigen kommentierten, seufzte sie. „Ich melde mich telefonisch, bevor ich das Haus dieses Mannes betrete und wenn ich es wieder verlasse. Reicht euch das?“

         	„Nein.“ Mick wandte sich an Matthew, der von den fünf Brüdern der kräftigste war. „Du folgst ihr und parkst in der Nähe des Hauses. Falls dir etwas verdächtig erscheint …“

         	„Ihr habt sie doch nicht alle“, beschwerte sich Erin.

         	Matthew stand ungerührt auf und folgte ihr an die Tür, an der sie sich umdrehte und drohend den Zeigefinger erhob.

         	„Du bleibst unsichtbar, und wage es nicht, mitten in mein Bewerbungsgespräch zu platzen! Ich schwöre dir, dass ich mir sonst eine Gruppe Hells Angels suche und mit jedem einzelnen von ihnen ausgehe.“

         	„Ja, ja, ist schon gut. Du brauchst mir nicht zu drohen.“

         	„Das Gespräch könnte durchaus länger dauern“, fuhr Erin fort. „Wenn was passiert, rufe ich dich auf dem Handy an. Aber es wird nichts passieren.“

         	„Ich habe doch gesagt, dass es gut ist“, erwiderte Matthew und drehte sie an den Schultern zur Tür herum.

         	Sie riss sich los und packte ihn am muskulösen Arm. „Ich meine es ernst! Ich brauche diese Arbeit. Das darfst du mir nicht verpatzen.“

         	Matthew hob abwehrend die Hände. „Geh schon, Schwesterchen! Los, los. Und du könntest uns ruhig dankbar sein.“

         	Erin schüttelte bloß den Kopf und verließ das Haus, um zu dem – hoffentlich – tollsten Vorstellungsgespräch ihres Lebens zu fahren.

         Sam sah auf die Uhr, als es an der Tür klingelte. Das Kindermädchen war pünktlich. Schon mal gut für den Anfang. Das gefiel ihm. In der Diele strich er sich vor dem Spiegel kurz übers Haar, um für Erins neue Großmutter anständig auszusehen.

         	Lächelnd öffnete er – und hörte wieder auf zu lächeln. Er hatte um ein großmütterliches Kindermädchen gebeten, doch vor ihm stand eine attraktive junge Frau, die alles andere als großmütterlich aussah. Das rötliche Haar und das strahlende Lächeln passten nicht zu dem Bild, das er sich gemacht hatte. Doch vielleicht war sie gar nicht das erwartete Kindermädchen. „Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte er.

         	Sie reichte ihm die Hand, an der ihm die kurzen und gepflegten Nägel auffielen. Kein Lack. Ganz natürlich hatten ihm die Hände einer Frau schon immer am besten gefallen.

         	„Ich bin Erin O’Grady, Mr. Lowery. Nannysource schickt mich zu Ihnen.“

         	„Nennen Sie mich Sam, aber hier liegt ein Irrtum vor. Ich habe um eine ältere Frau gebeten.“ Trotzdem schüttelte er ihr die Hand, die er ausgesprochen reizvoll fand.

         	„Karla meinte, ich könnte Sie vielleicht umstimmen. Wissen Sie, ich bin auf die Arbeit mit traumatisierten Kindern spezialisiert. Darum findet sie, ich wäre für Jessica ideal.“

         	Und ideal für mich … Sam gefiel, wie sich Erins Hand anfühlte. Miss Erin O’Grady mochte in vieler Hinsicht ideal sein, aber die Betreuung seiner Tochter gehörte nicht dazu. Mia wäre bestimmt anderer Ansicht gewesen, aber er brauchte nur ein Kindermädchen beziehungsweise eine Großmutter für seine Tochter, keine aufreizende Frau, die sein Haus mit ihrem femininen Duft und Lachen erfüllte. Er war schließlich auch nur ein Mensch.

         	Allerdings beschloss er, wenigstens zum Schein ein Einstellungsgespräch zu führen, bevor er bei Nannysource anrief und Erin ablehnte. „Gut, kommen Sie herein. Ich muss Sie allerdings warnen. Jessica ist ziemlich schwierig, seit …“

         	Erin legte ihm die Hand auf den Arm. „Tut mir leid. Ich habe gehört, was mit Jessicas Mutter passiert ist.“

         	Ihre Hand auf seiner Haut fühlte sich höchst angenehm an. „Danke. Es war … schwer. Jessica ist jedenfalls ein wunderbares Mädchen.“

         	„Ganz sicher.“ Das völlig indiskutable Kindermädchen wurde sehr ernst. „Wenn ein Kind mit ungefähr anderthalb Jahren ein Trauma erleidet, liegt das Problem vor allem darin, dass es bereits Erinnerungsvermögen besitzt, aber nicht die Sprache, um sich auszudrücken. Es gibt allerdings Möglichkeiten, um sie aus ihrem Schneckenhaus zu holen.“

         	„Und Sie sind mit diesen Möglichkeiten vertraut?“

         	„Sehr gut sogar.“

         	Sam betrachtete Erin nachdenklich. Sie wäre wirklich perfekt, wäre sie nicht so jung und attraktiv. Für Jessica mochte sie ja gut sein, aber er konnte nicht ständig mit einer solchen Frau zusammenleben. Aus voller Überzeugung hatte er der Liebe abgeschworen, was nicht hieß, dass er keine Wünsche und körperlichen Bedürfnisse hatte. Darum war es besser, sich erst gar nicht der ständigen Nähe einer hübschen Rothaarigen auszusetzen.

         	„Setzen Sie sich“, bot er ihr an. „Dann lernen Sie Jessica kennen.“

         	„Ich kann es kaum erwarten.“

         	Sobald sie auf dem Sofa Platz genommen hatte, holte er sein kleines Mädchen aus dem Kinderzimmer. Sam hatte keine genaue Vorstellung, wie eine Kinderfrau mit seiner Tochter umgehen würde. Er rechnete mit lobenden Bemerkungen oder mit dieser süßlichen Art, in der viele Erwachsene mit Kindern sprechen. Jedenfalls überraschte es ihn völlig, als Erin ihre Tasche fallen ließ, sich zu Jessica auf den Fußboden setzte und mit der Kleinen nicht wie mit einem Baby, sondern wie mit einem selbstständigen Menschen redete. Doch vor allem hatte er nicht erwartet, dass Jessica sich einer Fremden öffnen würde – auch keiner, die ein dermaßen gewinnendes Wesen wie Erin O’Grady besaß.

         	„Ja, hallo, meine Hübsche“, sagte Erin und breitete die Arme aus.

         	Jessica kam mit einem strahlenden Lächeln zu ihr und hielt ihr den Plüsch-Bernhardiner hin. „Hundchen.“

         	„Das ist ein schöner Hund. Wie heißt er denn, Jessica?“

         	Jessica sah ihren Vater fragend an.

         	„Er heißt Hundchen“, erklärte Sam und setzte sich in einen Sessel.

         	„Hundchen ist ein schöner Name“, entschied Erin, bemerkte Jessicas verbundene Hand und berührte vorsichtig die Bandage. „Was ist denn da passiert?“

         	„Aua gemacht“, sagte Jessica und drückte die verletzte Hand an die Brust.

         	„Sie hat sich die Hand in einer Schreibtischschublade auf der Baustelle eingeklemmt“, erklärte Sam beschämt. „Zwölf Stiche.“

         	„Oh, das ist aber nicht gut, nicht wahr, Jessica?“

         	„Nicht gut.“ Jessie schüttelte heftig den Kopf, drehte sich um und lief hinaus. „Bin gleich da!“

         	Sam wandte rasch den Blick ab, als Erin ihn anlächelte, und kämpfte gegen das aufkommende Verlangen an.

         	„Sie ist wundervoll“, stellte Erin fest. „Und sie sieht Ihnen sehr ähnlich.“

         	„Danke“, entgegnete er und betrachtete Erin verstohlen. Bevor einer von ihnen noch etwas sagen konnte, kam Jessica mit ihren Schätzen zurück – einem Puzzlespiel, einem Plüschfrosch und zu Sams Überraschung mit einem Bild von Jenny. Er hatte es für Jessica eingerahmt und hier im neuen Haus in ihr Zimmer gestellt, doch bisher hatte Jessica nicht darauf reagiert.

         	„Spielen“, verlangte die Kleine und ließ alles vor Erin zu Boden fallen.

         	„Ich spiele gern mit dir.“ Erin griff jedoch zuerst nach dem Bild. „Ist das deine Mommy, Schatz?“

         	Sam hielt den Atem an. Bisher hatten sie nie über Jenny gesprochen.

         	„Puzzle machen“, verlangte Jessica.

         	Erin stellte das Bild beiseite und griff nach dem Frosch. „Und das ist Kermit?“

         	Jessica schüttelte den Kopf, setzte sich hin und warf die Teile des Spiels auf den Teppich.

         	Erin wandte sich an Sam.

         	„Fröschchen“, sagte er. „So macht sie das bei allem. Hundchen, Fröschchen, Kätzchen. Sie verstehen schon.“

         	Erin lachte unbekümmert und setzte Fröschchen neben das Foto von Jenny. Es beeindruckte Sam, wie sie sich um Jessicas Schätze kümmerte und auch das Foto einbezog, ohne das Kind zu bedrängen.

         	„Also, machen wir das Puzzle.“

         	Sam beobachtete Jessica und Erin. Seine Tochter verhielt sich, als würde sie diese Frau schon lange kennen. Trotzdem, nein! Erin kam nicht infrage, und je früher er dieses Treffen beendete, desto früher konnte er bei der Agentur anrufen und eine großmütterliche Frau verlangen. „Also, Erin“, sagte er, „erzählen Sie mir etwas über Ihre Erfahrungen.“

         	Erin setzte sich in den nächsten Sessel. Jessica nahm ihre Spielzeuge und das Foto ihrer Mutter mit, kauerte sich neben Erins Beine und spielte weiter. „Ich besitze ein Diplom in der Betreuung kleiner Kinder mit Schwerpunkt auf traumatisierten Kindern.“

         	„Und wieso das, wenn ich fragen darf?“

         	„Ich komme aus einer großen Familie und habe fünf Brüder. Bryce, ein Sohn meines ältesten Bruders, ist mit zwei Jahren in einem Swimmingpool ertrunken.“ Erin strich Jessica behutsam durchs Haar. „Ich habe erlebt, wie sich das auf die anderen Kinder ausgewirkt hat. Damit meine ich Bryces Geschwister, Cousins und Cousinen. Und natürlich spreche ich auch von meinem Bruder und seiner Frau. Ich wollte irgendwie helfen.“

         	„Tut mir leid.“ Sam war überrascht, dass sie so offen darüber sprach. „Das muss schrecklich gewesen sein.“

         	„Das war es, aber ich habe mich später nicht mehr ganz so hilflos gefühlt, weil ich etwas unternehmen konnte“, erklärte sie betrübt. „Ich habe gelernt, mit meiner Nichte und meinen Neffen die Trauer aufzuarbeiten. Dabei habe ich festgestellt, dass mir das liegt.“ Sie richtete den Blick direkt auf Sam. „Ich gebe zu, dass ich bisher nicht als Kindermädchen gearbeitet habe, aber ich habe fünfzehn Nichten und Neffen und kümmere mich um sie. Ich liebe Kinder mehr als alles andere.“

         	Sam lächelte flüchtig. Schließlich hatte er nichts gegen Erin O’Grady, sondern war im Gegenteil völlig von ihr bezaubert. Er wollte sie nur nicht in seinem Haus haben, aus rein … körperlichen Gründen. Himmel, er war schließlich auch nur ein Mann! „Man merkt in der Tat, dass Sie mit Kindern gut umgehen können“, stellte er fest.

         	Erin nickte fröhlich. „Ich weiß, dass Sie lieber eine ältere Frau hätten, aber ich bin überzeugt, dass ich Ihrer Tochter helfen könnte – sofern Sie es natürlich erlauben.“

         	„Ich werde es mir überlegen.“ Sam stand auf, um höflich anzudeuten, dass das Gespräch beendet war. „Vielen Dank, und ich melde mich bei der Agentur.“

         	Erin seufzte leise, als wüsste sie bereits, dass er sie ablehnen würde, und war sichtlich enttäuscht.

         	„Jedenfalls haben Sie eine reizende Tochter“, stellte sie fest, stand auf und blickte bedauernd auf Jessica hinunter. „Hoffentlich finden Sie bald, wonach Sie suchen, Sam.“

         	Sie schüttelten sich die Hände. Erin wandte sich zur Tür, und Sam folgte ihr, als hinter ihnen Jessica aufschrie: „Nein!“

         	Erin und Sam drehten sich hastig um. Die kleine Jessica stand mit weit aufgerissenen Augen da und verkrampfte die Hände ineinander. Sam ging sofort neben ihr auf die Knie und hielt sie behutsam fest. „Was ist denn, Schätzchen?“

         	Jessica riss sich von ihm los, lief zu Erin und klammerte sich an ihr Bein. „Nicht gehen!“, schluchzte sie. „Spielen!“

         	Erin war sichtlich so betroffen wie Sam, sah ihn beschwörend an und strich Jessica übers Haar. „Ist ja gut, mein Engelchen, nicht weinen.“

         	„Nicht gehen!“

         	Scheinbar endlos lange sahen Sam und Erin einander an, ehe er einlenkte. In diesem Fall blieb ihm wohl keine andere Wahl. Jessica hatte sich ihr Kindermädchen selbst ausgesucht. Was vielleicht das Beste war. Schließlich ging es um seine Tochter. Und nicht um seine Hormone.

         	„Nun ja“, meinte er schließlich. „Wenn ich ehrlich bin, würde ich mich nicht für Sie entscheiden.“

         	„Ich weiß“, bestätigte Erin. „Sie haben sich eine Art Großmutter gewünscht. Aber bedenken Sie, dass die besten Großmütter zuerst Mütter waren, und davor waren sie junge Frauen, die Kinder geliebt haben – ungefähr wie ich. Man muss nicht alt sein, um Mitgefühl und Fürsorge zu zeigen.“

         	„Das ist mir klar“, bestätigte er und lächelte verlegen. „Dann müssen wir jetzt offenbar nur noch eine Sache klären.“

         	„Und was?“, fragte Erin.

         	„Sie rufen in der Agentur an, dass Sie die Stelle haben. Das heißt, sofern Sie noch interessiert sind.“

         	Erin lächelte voll Wärme und wandte sich an Jessica. „Jess, Schatz, soll ich bei euch wohnen und mich um dich kümmern?“

         	„Nicht gehen“, antwortete Jessica.

         	„Also?“, fragte Sam.

         	„Ach, Sam, natürlich will ich die Stelle.“

         	Sie reichte ihm erneut die Hand, um die Abmachung zu besiegeln – und allein schon die flüchtige Berührung brachte ihn ziemlich aus dem Gleichgewicht.

         	„Besprechen wir gleich die Einzelheiten?“, fragte er. „Ich möchte, dass Sie so bald wie möglich hier einziehen.“

         	„Gerne. Ich kann schon morgen zu Ihnen kommen und mich um Jessica kümmern, falls Sie wieder zur Arbeit müssen“, erklärte Erin, bückte sich und hob Jessica hoch.

         	Sam sah zu, wie die Kleine das Köpfchen an den Hals des neuen Kindermädchens legte. Wie Erins weiche Haut wohl duftete? Bloß nicht daran denken!

         	„Sie werden es bestimmt nicht bereuen“, beteuerte Erin.

         	Sam nickte, war jedoch nicht überzeugt. Nach allem, was er bisher erlebt hatte, mochte Erin durchaus wunderbar für seine Tochter sein. Außerdem war sie schön, klug und aufreizend, doch sie war eben das Kindermädchen und daher für ihn strikt tabu. Falls er nicht vorsichtig war, könnte sich das enge Zusammenleben mit Erin O’Grady zu einer ausgewachsenen Katastrophe für ihn entwickeln.

         	Wie gut, dass er ein vorsichtiger Mann war …

      

   
      
         3. KAPITEL

         Erin atmete erst befreit auf, als sie sich in ihrem Käfer angeschnallt hatte und losgefahren war. Dann jedoch lachte sie voll Begeisterung. Sie hatte die Stelle! Eine perfekte Stelle! Jessica war zauberhaft, und der Daddy …

         	Bei Sam Lowerys Anblick war ihr fast das Herz stehen geblieben. Der Mann war ein Fleisch gewordener Traum. Sagenhaft. Natürlich wären ihre Brüder niemals mit ihm einverstanden, doch das machte alles nur noch besser.

         	Lachend schaltete sie das Radio ein. Soeben sang Sheryl Crow, dass sie Spaß haben wollte. Erin war überzeugt, dass sie bei dieser neuen Stelle sehr viel Spaß haben würde. Fröhlich summte sie den Song mit.

         	Vorsicht, mahnte sie sich. Schließlich arbeitete sie für diesen sagenhaften Mann – und lebte nicht wirklich mit ihm zusammen. Trotzdem kam ihr alles wie aus einem ihrer heiß geliebten Romane vor, und sie hoffte, dass auch Sam dieses Knistern zwischen ihnen gespürt hatte.

         	In Sams Haus hatte sie sich völlig auf Jessica konzentriert, damit man ihr nicht anmerkte, wie sehr sie sich zu Sam hingezogen fühlte. Gefühle hatte sie noch nie gut überspielen können. Jessica war ein wahrer Engel, und Erin freute sich darauf, mit ihr zu arbeiten. Und wenn sich sonst noch etwas entwickeln könnte, wäre sie nicht abgeneigt …

         	Von Anfang an hatte sie gemerkt, dass Sam sie nicht als Kindermädchen haben wollte. Trotzdem hatte sie einen Draht zu ihm gefunden, hatte ihn überzeugen können. Und dann diese starke Anziehung zwischen ihnen … Er sah nicht viel älter aus als sie. Als Karla ihr vorhin am Telefon von ihm berichtete, hatte sie sich den Mann nicht so aufregend, muskulös und mit faszinierenden Augen vorgestellt. Wahrscheinlich hatte es an der Bezeichnung „Witwer“ gelegen, dass sie einen netten älteren Herrn erwartet hatte.

         	Und sie sollte im Haus dieses Mannes auch noch wohnen!

         	„Danke“, flüsterte sie mit einem Blick zum Himmel. Vielleicht würde sie Sam bald besser kennenlernen. Natürlich kam es für sie nicht infrage, sich ihm an den Hals zu werfen, doch gewisse Möglichkeiten warteten auf sie, und vielleicht … mit der Zeit …

         	Sie war eine hoffnungslose Romantikerin. Trotzdem behielt sie stets einen klaren Verstand. Sam Lowery war tabu für sie. Andererseits konnte sich daran mit etwas Glück auch einiges ändern. Sagte man Iren nicht nach, sie wären Glückspilze? Hey, immerhin war sie doch eine Irin durch und durch! Heute Morgen noch war sie arbeitslos gewesen und hatte bei ihren Eltern gelebt, und jetzt sah alles schon ganz anders aus.

         	Als sie an ihrem Bruder vorbeifuhr, hupte sie und streckte ihm die Zunge raus. Er schüttelte den Kopf, startete den Motor, wendete und folgte ihr.

         	Erin konnte es kaum erwarten, die Neuigkeit loszuwerden. Sie würde im Haus eines sagenhaften alleinstehenden Mannes wohnen, ihren Traumjob ausüben und gleichzeitig ihren romantischen Träumen nachjagen. Das Schönste daran war, dass ihre Brüder sie nicht hindern konnten, mochten sie sich auch noch so gern als Beschützer aufspielen. Erin verstand es nämlich, sich durchzusetzen, und sie war völlig in der Lage, alles selbst in die Hand zu nehmen.

         Rasch stellte sich jedoch heraus, dass Erin ihre Brüder nur durch ein Zugeständnis besänftigen konnte. Alle würden ihr morgen „beim Umzug helfen“. Das war absurd, weil Sams Haus vollständig eingerichtet war. Sie brauchte nur ihre persönlichen Habseligkeiten mitzunehmen, die locker in ihren gelben VW Käfer passten. Ihre Eltern gaben ihren Brüdern allerdings recht. Es wäre nicht schlecht, hatten sie gemeint, wenn sich die Jungs diesen Sam Lowery mal etwas näher ansahen.

         	Schrecklich!

         	Um Sam vorzuwarnen, wählte sie während der Fahrt zu ihm seine Nummer auf dem Handy und warf im Rückspiegel einen Blick auf die Kolonne von Geländewagen, die ihr folgten. Wie demütigend!

         	„Hallo“, meldete Sam sich nach dem zweiten Klingelzeichen.

         	„Hi, Sam, hier Erin. Ich bin unterwegs.“

         	„Gut. Ihre Räume sind schon bereit.“

         	„Fein. Aber eines sollten Sie wissen.“

         	„Und das wäre?“, fragte er besorgt.

         	„Meine Brüder … also, vier von meinen fünf Brüdern helfen mir beim Umzug.“

         	„Das ist doch gut.“

         	„Ja, schon, aber für die paar Sachen brauche ich keine vier Helfer“, gestand sie seufzend. „Um ehrlich zu sein, ich bin die einzige Schwester und noch dazu das jüngste Kind.“

         	„Und Ihre Brüder wollen sich davon überzeugen, dass ich kein Frauenmörder bin.“ Er hatte kapiert.

         	Erin lachte nervös. „Ja, so ungefähr. Es ist mir sehr peinlich und tut mir aufrichtig leid. Brüder übertreiben es manchmal mit der Fürsorge. Haben Sie Schwestern, Sam?“, drängte sie, als er schwieg.

         	„Nein“, erwiderte er kühl. „Keine Geschwister.“

         	„Also, ich würde sagen, Sie haben Glück, Einzelkind zu sein.“

         	„In gewisser Hinsicht haben Sie bestimmt recht.“

         	Hoppla! Er sollte nicht denken, sie wäre gegen Familie. Schließlich sollte sie sich um seine Tochter kümmern. „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich liebe meine Familie, aber alle führen sich auf, als wäre ich Schneewittchen, das ahnungslos und hilflos mit hochhackigen Schuhen im Wald umherirrt.“

         	Sam lachte leise. „Das finde ich durchaus richtig. Wären Sie meine Schwester, würde ich mich auch so verhalten.“

         	
            Ich will aber nicht deine Schwester sein … „Es macht Ihnen also nichts aus, wenn meine Brüder über Sie herfallen?“

         	„Bestimmt nicht, solange sie nicht den unwiderstehlichen Drang verspüren, mich zusammenzuschlagen.“

         	Jetzt musste Erin lachen. „Wir sind bald bei Ihnen. Vielen Dank für Ihr Verständnis.“

         	„Keine Ursache.“

         	Erin unterbrach die Verbindung, und das Telefon klingelte sofort. „Hallo!“ Hatte Sam etwas vergessen oder es sich doch anders überlegt?

         	„Hier ist dein großer Bruder Patrick direkt hinter dir.“

         	„Ich weiß, wer und wo du bist, Pat. Wie könnte ich das vergessen! Schließlich klebst du schon seit zu Hause an meiner Stoßstange. Was gibt es?“

         	„Telefoniere nicht während der Fahrt, Erin Marie. Das ist gefährlich.“

         	„Hast du den Verstand verloren?“, fragte sie ungläubig. „Du hast mich angerufen.“

         	„Ja, aber nur, um dich zu warnen. Du hast vorher telefoniert. Ich habe es gesehen.“

         	„Ich habe meinen neuen Arbeitgeber vor der O’Grady-Invasion gewarnt.“

         	„Hör zu telefonieren auf, und achte auf die Straße!“

         	Erin warf das Handy auf den Beifahrersitz und schüttelte den Kopf. Es war wirklich höchste Zeit, dass sie der ständigen Überwachung durch ihre Brüder entkam.

         Der Einzug ging schnell über die Bühne, weil Erin noch nie viel mit sich herumgeschleppt hatte. Jeder ihrer Brüder schüttelte Sam die Hand und musterte ihn misstrauisch, aber wenigstens blieben sie höflich und unterzogen ihn keinem allzu strengem Verhör. Und bei Eamon, Patrick, Matt, Miles und Mick war Erin schon für Kleinigkeiten dankbar.

         	Sam führte die Brüder durchs Haus und forderte sie freundlich auf, sich alles anzusehen. Erin saß währenddessen kopfschüttelnd am Küchentisch. Erst nachdem alle fort waren, entspannte sie sich. Erstaunlicherweise kam es ihr vor, als wäre sie soeben nach Hause gekommen.

         	Das Haus wirkte schlagartig so still, dass Erin – völlig ungewöhnlich für sie – schüchtern wurde. „Es tut mir leid, das war nicht sonderlich angenehm.“

         	Sam schmunzelte, verlor jedoch kein Wort über ihre Brüder. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Quartier.“

         	„Gerne“, erwiderte sie lächelnd.

         	Sam deutete zum Korridor, der von der Küche abging und durch den ihre Brüder ihre Sachen getragen hatten. Erin ließ sich nicht zweimal bitten, wobei sie sich voll bewusst war, wie nahe Sam ihr war.

         	An der Schlafzimmertür blieb sie stehen und schaute hinein. „Das ist ja wunderschön!“

         	„Sie sollen sich bei uns wohlfühlen“, erklärte Sam. „Hier drinnen können Sie alles verändern, wie Sie möchten.“

         	Sie warf ihm kurz einen Blick zu und lehnte sich an den Türrahmen. Das Zimmer war in Gelb und Blau dekoriert. Auf dem Bett lag ein handgenähter Quilt mit einem aufwendigen Sternenmuster. Durch die großen Fenster mit feinen weißen Vorhängen fiel Sonnenlicht in den Raum. Auf der Kommode stand eine Vase mit Gänseblümchen. 

         	„Das ist so schön, dass ich nichts verändern werde“, versicherte sie.

         	„Wie Sie meinen“, entgegnete er.

         	Erst jetzt fiel Erin ein, dass sie aus Sorge wegen ihrer Brüder ihren kleinen Schützling noch gar nicht begrüßt hatte. „Wo ist denn Jessica? Schläft sie?“

         	„Ich habe sie zu meiner Sekretärin gebracht, damit der Trubel sie nicht durcheinanderbringt.“

         	„Meinen Sie denn, das war nötig? Wir sind doch sehr gut miteinander ausgekommen.“

         	„Ich war mir nicht sicher und wollte kein Risiko eingehen“, erwiderte er. „Manchmal regt sie sich völlig unerwartet über etwas auf. Aber vermutlich mache ich mir einfach zu viele Sorgen.“

         	„Ein Kind merkt ganz genau, ob man es gut behandelt. Sie können nur versuchen, ihr aus dem Schneckenhaus herauszuhelfen. Gehen muss sie selbst.“ Als er nichts darauf erwiderte, fuhr sie fort: „Ich freue mich jedenfalls darauf, Jessica zu sehen.“

         	Sam nickte. „Ich zeige Ihnen noch den Rest des Hauses. Danach können Sie auspacken, und ich hole Jessica. Normalerweise haben Sie an Wochenenden frei, aber ich dachte, heute Abend könnten wir drei vielleicht gemeinsam essen? Dabei könnten wir über die Details sprechen, Ihre Bezahlung, Ihre Wünsche, meine Wün… äh, Vorstellungen bezüglich der Erziehung. Ich würde gerne hören, wie Sie Jess helfen wollen bei der Überwindung von … von …“

         	„Trauer?“

         	„Sie glauben, dass es in ihrem Alter schon Trauer ist?“

         	„Aber sicher. Und das ist das Positive daran: Trauer kann man verarbeiten.“

         	„Nun gut, Sie sind die Expertin, und es gefällt mir, dass Sie sich Ihrer Sache offenbar sicher sind. Bleibt es also beim Abendessen?“

         	Bei der Vorstellung, mit Sam und Jessica an einem Tisch zu sitzen, bekam Erin Herzklopfen. „Sehr gern. Was soll ich machen?“

         	„Sie brauchen nicht zu kochen“, wehrte er überrascht ab. „Das gehört nicht zu Ihren Pflichten. Wir bestellen einfach eine Pizza.“

         	„Ach so, einverstanden, aber ich werde ja wohl für Jessica kochen müssen.“

         	Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ja, stimmt, aber nicht sämtliche Mahlzeiten.“

         	Hatte er eigentlich eine Vorstellung, was zu den Aufgaben eines Kindermädchens gehörte? „Um welche Uhrzeit fahren Sie morgens zur Arbeit?“

         	„Oh, recht früh, ungefähr um fünf.“

         	„Dann braucht Jessica von mir ein Frühstück und Mittagessen. Kommen Sie zeitig genug fürs Abendessen nach Hause?“

         	„Das wäre schön“, meinte er kopfschüttelnd. „Bei meiner Arbeit weiß man das nie. Ich habe Jess immer mitgenommen, und wir haben häufig unterwegs gegessen.“

         	Erin hütete sich, sein bisheriges Verhalten zu kritisieren. „Eine Möglichkeit, Jessica zu helfen, besteht in einem zuverlässigen Zeitplan für Mahlzeiten, Ruhepausen und Schlafengehen. Dadurch fühlt sie sich sicherer. Sie braucht die Geborgenheit eines festen Tagesablaufs.“

         	„Glauben Sie, dass sie sich jetzt nicht sicher und geborgen fühlt?“, fragte er leise.

         	Erin kannte Sam noch nicht gut und blieb darum vorsichtig. Sie wollte ihn nicht beleidigen oder dadurch verprellen, dass sie zu viel an sich riss. „Nein, so war das nicht gemeint. Sie hat allerdings viel durchgemacht. Durch den Brand hat sie die Mutter verloren, und dann kam auch noch der Umzug in das neue Haus, der unregelmäßige Tagesablauf … So etwas wirkt sich auf kleine Kinder stark aus.“

         	„Daran habe ich nicht gedacht“, räumte er ein.

         	„Wenn ich hier bin, können Sie mir wirklich gerne alles überlassen, was mit Jess zu tun hat. Kochen gehört dazu, und ich koche gern.“

         	„Möchten Sie denn abends nicht freihaben?“, fragte er. „Sie sind doch eine junge Frau und haben bestimmt viele Freunde. Und, äh, auch einen Freund?“

         	„Nein, keinen Freund“, wehrte sie rasch ab und nahm sich zusammen, um nicht wie eine Dreiundzwanzigjährige zu klingen, die hoffnungslos romantisch war und rettungslos für ihren neuen Arbeitgeber schwärmte. „Ich habe meine Brüder, erinnern Sie sich?“

         	Er lachte. „Wie könnte ich nicht!“

         	„Sie verjagen jeden Mann in weitem Umkreis, das können Sie mir glauben. Wenn ein möglicher Verehrer die Schrecklichen Fünf sieht, ergreift er auf der Stelle die Flucht.“

         	„Ihre Brüder lieben Sie eben.“

         	„Und machen mit ihrer brüderlichen Liebe eine alte Jungfer aus mir.“

         	„Vermutlich haben Sie bis dahin noch ungefähr ein Jahr Zeit“, erwiderte Sam lächelnd.

         	Erin lachte. „Ich bin jetzt in erster Linie Jessicas Kindermädchen. An Wochenenden habe ich genug Zeit, um mich mit Freunden zu treffen und meine Familie zu besuchen.“

         	„Ich will nicht, dass Sie sich überanstrengen“, versicherte Sam.

         	„Überanstrengen?“, fragte sie. „Sam, das hier ist mein Traumjob. Die Arbeit mit Jessica ist für mich das reinste Vergnügen.“

         	Sam betrachtete sie sekundenlang forschend, ehe er lächelte. „Ich glaube, das wird sogar besser klappen, als ich erwartet hätte. Ich habe mir eine Kinderfrau gewünscht, die Jessica wie ihre eigene Enkeltochter behandelt, aber vielleicht ist es sogar besser, sie bekommt eine …“

         	Erin wartete gespannt darauf, als was Sam Lowery sie ansah. Als neue Mommy? Das wäre tatsächlich ein wahr gewordener Traum.

         	„Ja, eine große Schwester wäre für Jess vielleicht genauso gut.“

         	Oje! Er sah in ihr also eher ein junges Ding als eine erwachsene Frau. Das passte ihr überhaupt nicht. Trotzdem rang sie sich zu einem Lächeln durch. „Jessica und ich werden viel Spaß haben, und wenn sie im Lauf der Zeit die nötige Trauerarbeit geleistet hat, wird sie auch aus dem Schneckenhaus kommen.“

         	„Vor allem das sollen Sie für Jess machen.“ Humorvoll fügte er hinzu: „Sofern ich die Prüfung durch Ihre Brüder bestanden habe.“

         	„Ich bin noch hier, nicht wahr?“, erwiderte sie. „Hätten Sie nicht bestanden, hätten meine Brüder mich eigenhändig nach Hause gezerrt.“

         	Die Stimmung blieb gelockert, als sie zu dem großen blau und weiß gekachelten Bad gingen. An manchen Stellen sorgten gelbe Kacheln für zusätzliche Farbe. Der Duschvorhang war blau und gelb gestreift. Sämtliche weißen Flächen schimmerten und glänzten. „Sehr schön“, stellte Erin fest.

         	„Freut mich, dass es Ihnen gefällt. Ihr Schlafzimmer war bisher mein Arbeitszimmer. Das habe ich jetzt nach oben neben mein Schlafzimmer verlegt, damit Sie ungestört sind.“

         	„Das hat meinen Brüdern bestimmt besonders gefallen“, stellte sie trocken fest.

         	„Ja, der dunkelhaarige …“

         	„Patrick.“

         	„Patrick hat mich ausdrücklich gefragt, wo mein Schlafzimmer liegt.“

         	Erin seufzte. „Tut mir leid, das war ungehörig.“

         	„Kein Problem. Es ist doch schön, dass sich jemand um Sie kümmert.“

         	„Ja, so schön wie im Gefängnis.“

         	Er lachte leise, führte sie zu einem kleinen Wohnraum und zeigte auf eine Glasschiebetür. „Hier haben wir einen Innenhof. Aus Sicherheitsgründen werde ich an der Tür noch einen zusätzlichen Riegel anbringen. Das hat Ihr Bruder Mick vorgeschlagen.“

         	Erin sah ihn ungläubig an und schloss die Augen. „Jetzt wird es echt peinlich. Sie müssen ja denken, ich wäre erst sechzehn.“

         	„Nein, der Riegel ist sogar eine gute Idee. Wenn Sie auch eine Alarmanlage haben wollen …“

         	„Um Himmels willen, nein!“ Diese ärgerlichen O’Grady-Männer würden ihr Leben ruinieren, wenn sie ihnen freie Hand ließ. Um sich zu beruhigen, ging Erin an den Schrank und öffnete eine der verspiegelten Türen.

         	„Ist er groß genug?“

         	„Mehr als genug“, versicherte sie. „Ich gehöre nicht zu den Frauen, die Schuhe und Klamotten sammeln.“

         	„Das ist ungewöhnlich.“

         	„Na ja, als einziges Mädchen unter vielen Brüdern konnte ich gar keine verwöhnte Prinzessin werden.“ Stolz zählte sie auf: „Ich sammle keine Sachen wie Mädchen, ich kreische nicht wie Mädchen, ich brauche zum Anziehen nicht stundenlang wie Mädchen. Ich werfe nicht einmal beim Baseball wie Mädchen. Das ist wirklich ein Vorteil.“

         	Zum ersten Mal lächelte er offen, blieb jedoch zurückhaltend. „Das Schlafzimmer, der angrenzende Aufenthaltsraum, der Innenhof und das Bad gehören Ihnen allein. Jessica und ich werden nur im Notfall diesen Bereich des Hauses betreten.“

         	Erin hoffte insgeheim, Sam würde irgendwann einen guten Grund finden, ihre Räumlichkeiten zu betreten. Doch das war vermutlich nur ein eitler Traum. Der Mann ging alles dermaßen kühl und sachlich an, dass er bisher bestimmt keinen einzigen Funken verspürt hatte. „Dieser Teil des Hauses ist sehr hübsch. Haben Sie das alles eingerichtet?“

         	„Mit der Hilfe eines befreundeten Architekten“, bestätigte er. „Nach dem Brand haben meine Mitarbeiter mich unterstützt. Die Versicherung hat leider nur wenig gedeckt. Dafür sind meine Leute eingesprungen. Dieses Haus ist für Jess und mich ein wahrer Segen.“

         	„Das finde ich großartig.“

         	„Eigentlich ist der kleine Seitenflügel als Einliegerwohnung gedacht. Zum Beispiel für eine Schwiegermutter. Die Räume sind abgetrennt, haben jedoch einen Zugang zu Küche und Wohnzimmer. Bisher hatte ich dafür natürlich keine Verwendung.“ Er räusperte sich. „Also, falls Sie einen Riegel an der Tür zum Korridor haben wollen, der zu Ihnen führt …“

         	„Sam“, fiel Erin ihm ins Wort. „Sagen Sie bitte nicht, dass das auch einer meiner Brüder vorgeschlagen hat.“

         	Er nickte. „Doch, der große. Tut mir leid, ich habe mir die Namen nicht gemerkt.“

         	„Matthew“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich darf nicht vergessen, dass ich ihn später dafür umbringe.“

         	„Das ist doch kein Problem, Erin“, meinte Sam amüsiert.

         	„Verraten Sie mir eines.“ Sie sah ihm direkt in die Augen. „Brauche ich einen solchen Riegel?“

         	„Natürlich nicht“, wehrte er rasch ab.

         	„Dann sparen Sie sich die Mühe. Ich fühle mich bei Ihnen absolut sicher, sonst hätte ich die Stelle gar nicht erst angenommen.“

         	Für einen Moment sah er sie sanfter als bisher an, schottete sich jedoch sofort wieder ab. „Gut. Ich hole jetzt Jessica und die Pizza, damit Sie sich in Ruhe einrichten können. Gibt es etwas, das Sie auf der Pizza nicht mögen?“

         	„Die übliche Antwort – Sardellen.“

         	„Keine Angst. Jess würde vermutlich einen Anfall bekommen, sollte ich versuchen, ihr kleine Fische vorzusetzen. Sie liebt Ananas und Schinken.“

         	„Das mag ich auch am liebsten.“

         	Sam sah sie an, als wollte er noch etwas sagen, nickte dann nur und ging. Erin ließ sich auf die Bettkante sinken und strich über den Quilt.

         	Es würde bestimmt nicht leicht werden, Sam Lowery näher kennenzulernen. Trotzdem wollte sie sich bemühen, auch ihn aus seinem Schneckenhaus zu holen.

         	Sie ließ sich rücklings aufs Bett sinken und blickte zur Zimmerdecke hinauf. Wunder waren möglich. Das hatte sie bereits selbst erlebt.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Während Sam zu Mia fuhr, um Jessica zu holen, fragte er sich, worauf er sich da bloß eingelassen hatte. Er fühlte sich wohl mit Erin. Sie war unbefangen und begeisterungsfähig. Ihre blauen Augen strahlten ständig, und sie schien sich über alles zu freuen. Sogar ihr gelber VW Käfer und der Lenkradüberzug mit dem albernen Gänseblümchenmuster verströmten Heiterkeit.

         	Erin war ganz anders als Jenny, die ähnlich wie er stets etwas schwermütig gewesen war. Mit nichts war sie zufrieden gewesen – mit seinen Arbeitszeiten, mit der Wohnung, mit ihrem gemeinsamen Leben, nicht einmal mit sich selbst. Sie war nicht glücklich gewesen. Dabei hatte er gehofft, dass sie einander helfen würden, wenn sie eine Familie gründeten. Aber diese Hoffnung hatte sich in Luft aufgelöst.

         	Erin dagegen war schon nach kurzer Zeit wie Balsam für seine Seele. Doch Halt, einen Moment! Wieso verglich er Erin mit Jenny? Jenny war seine Frau gewesen. Erin war das Kindermädchen, mehr nicht. Außerdem hatte er ihre Brüder kennengelernt. Erin hatte eine große Familie im Hintergrund. Er hatte nur eine verkorkste Kindheit. Das durfte er nicht vergessen.

         	Zwischen ihm und Erin durfte sich nichts anbahnen. Das passte ihm nicht. Andererseits hatte er ohnedies der Liebe abgeschworen. Ja, und das war vor allem für seine Tochter das Beste. Er musste sich mit Erins Gegenwart zufriedengeben. Sie war das Kindermädchen, nicht die Frau im Haus. Keine Liebe, kein Sex, keine Bindungen. Und damit keine Lügen und Komplikationen. Auch Kummer und Schmerz waren ausgeschlossen.

         	Andererseits hätte er schon halb tot sein müssen, um nicht zu bemerken, wie reizvoll Erin war. Und wenn er die Anzeichen richtig deutete, fand auch sie ihn attraktiv. Er musste vorsichtig sein, nicht zuletzt, weil er genau wusste, was ihre Brüder argwöhnten – dass er ein Mann war, der genoss, was ihre kleine Schwester anzubieten hatte, und ihr hinterher das sanfte Herz brach.

         	Eine Beziehung mit Erin kam für ihn nicht infrage, weil er ihr unweigerlich irgendwann das Herz brechen würde. Erin brauchte einen Mann, der ihr gleich eine ganze Kinderschar schenkte. Er würde niemals dieser Mann sein, nicht nach Jenny und allem, was er erlebt hatte.

         	Energisch beendete Sam die Grübelei. Er wollte nichts weiter, als seine kleine Tochter abzuholen, eine Pizza zu besorgen und nach Hause zu fahren.

         	Zu Erin.

         	Nein, nein, nicht so! Er wollte nur, dass sie drei sich besser kennenlernten, damit Jessica sich an die Fremde unter ihrem Dach gewöhnte. Er würde auf Erin genauso aufpassen wie ihre Brüder und sie beschützen. Vor allem vor ihm.

         	Plötzlich dachte er an Lissa Cartwright, die wahrscheinlich seine Schwester war. Wie war sie aufgewachsen? Hatte sie einen Adoptivbruder, der sich um sie kümmerte?

         	Ach, war doch egal. Wieso dachte er jetzt überhaupt an Lissa und Adam, Jared Cambry und dessen Sohn Mark, der von Adam Knochenmark erhalten hatte? Diese Leute hatten doch gar nichts in seinen Überlegungen zu suchen. Wahrscheinlich dachte er nur plötzlich an eine leibliche Familie, weil er heute die geballte Kraft der O’Gradys erlebt hatte. Nein, Lissa, Adam und Cambry würden nie zu seiner Familie gehören. Die bestand nur aus Jessica.

         	Entschlossen gab er Gas. Nach dem Aufruhr der letzten Tage sehnte er sich nach seiner Tochter. Er brauchte keine Schwester und keinen Bruder, die er nicht kannte, und schon gar keinen sogenannten Vater, der nie ein Interesse an ihm gehabt hatte. Er brauchte auch kein verlockendes Kindermädchen. Er brauchte nur seine Tochter Jessica, sonst nichts.

         Erin benötigte nur wenig Zeit, um auszupacken und sich einzurichten. Da Sam und Jessica noch nicht da waren, ging sie in die Küche, stellte das Radio auf ihren bevorzugten Sender und machte einen Salat zur Pizza. Zum Nachtisch buk sie Zitronenschnitten aus einer Fertigmischung im Schrank.

         	Da von den beiden noch immer nichts zu sehen war, holte sie das saubere Geschirr aus der Spülmaschine, stellte das von ihr benützte Geschirr hinein und putzte über die Oberflächen. In einer Schublade entdeckte sie eine einzelne weiße Kerze, die sie in den Kerzenständer auf dem Tisch steckte und anzündete. Warum sollte sie das erste gemeinsame Essen nicht etwas festlich gestalten?

         	Neben der Küche gab es eine große Waschküche, durch die man eine ebenso große Garage erreichte. Hier stand ein Korb mit benützter Kinderwäsche. Fröhlich summend belud Erin die Waschmaschine und schaltete sie ein. Von ihrer Mutter hatte sie gelernt, Wartezeiten nie ungenutzt verstreichen zu lassen.

         	Schon jetzt vermisste sie ihre Eltern, obwohl sie unbedingt hatte ausziehen wollen. Sie war eine junge Frau, die selbstständig sein wollte, und das hatte nichts mit der Liebe zu ihren Eltern zu tun.

         	Ohne lange zu überlegen, rief sie vom Wandtelefon in der Küche aus daheim an. Ihre Mutter meldete sich gleich nach dem ersten Klingeln.

         	„Hi, Mom, ich bin es.“

         	„Erin, Schatz! Du fehlst uns jetzt schon.“

         	„Ihr mir auch. Darum rufe ich an.“

         	„Ach, Schatz, läuft es nicht gut? Die Jungs haben angerufen und gesagt, dass dieser Sam Lowery einen ganz anständigen Eindruck macht. Ich dachte, alles wäre in Ordnung.“

         	„Das ist es auch. Meine Zimmer sind toll, und Sam ist sehr höflich und herzlich.“ Sie wickelte die Schnur um den Finger. „Er holt gerade die kleine Jessica, und dann essen wir gemeinsam. Ich bin einfach nicht an ein so stilles Haus gewöhnt.“

         	Sarah O’Grady lachte leise. „Nein, selbstverständlich nicht. Wenn es nicht gut läuft, kannst du jederzeit nach Hause kommen.“

         	„Das weiß ich, Mom, aber ich werde dafür sorgen, dass es gut läuft.“ Sie hörte, wie sich das Garagentor öffnete. „Ach, da sind sie. Ich rufe dich morgen wieder an.“

         	„Mach’s gut, Schatz, und bring die Kleine mal her, damit sie deine Familie kennenlernt.“

         	Als Erin auflegte, kamen Sam und Jessica aus der Waschküche herein. Sam hielt einen großen weißen Pizzakarton in der Hand. Jessica ging neben ihm her. Als sie Erin sah, lächelte sie zwar strahlend, versteckte sich aber schüchtern hinter dem Bein ihres Vaters.

         	Sam legte ihr die Hand auf den Kopf. „Süße, erinnerst du dich an Erin?“

         	„Da ist ja das hübsche kleine Fräulein!“ Erin ging in die Hocke und breitete die Arme aus. „Hallo, Jessica!“

         	Jessica sagte zwar nichts, kam aber langsam zu Erin und drückte das Köpfchen an ihren Hals.

         	Erin lächelte Sam zu, der sich erstaunt umsah. Hinter ihm summte die Waschmaschine, und es roch nach frisch gebackenem Zitronenkuchen.

         	„Sie hätten doch nicht putzen oder waschen müssen“, sagte er schließlich. „Und Sie haben auch einen Nachtisch gemacht?“

         	„Und einen Salat. Ich hatte schließlich Zeit.“ Sie hob Jessica hoch und stand auf. „Sie werden sich daran gewöhnen müssen, dass ich etwas im Haus mache. Still herumzusitzen liegt mir nicht.“

         	Er legte die Pizza auf der Theke ab. „Sie sollten doch auspacken und sich einrichten.“

         	„Alles erledigt.“

         	„Wodurch sind Sie so tüchtig geworden?“, erkundigte er sich.

         	„Durch meine Mutter, die fünf schlampige Jungen großziehen musste.“

         	Er warf einen Blick auf die Zitronenschnitten. „Dann sollten wir die Pizza essen, damit wir zum Dessert kommen.“

         	„Haben Sie vielleicht einen Hang zu Süßem?“, fragte sie scherzhaft.

         	Er öffnete den Pizzakarton und sah sie dabei an. „Ja, ich mag alles, was süß ist.“

         	Erin setzte Jessica in den Kinderstuhl und vermied es dabei, Sam anzusehen. Sie kannte ihre typisch irische helle Haut nur allzu gut. Vermutlich war sie bereits dunkelrot angelaufen. „Was möchtest du denn zum Abendessen trinken, kleines Fräulein? Milch, Saft oder Wasser?“

         	„Milch“, erwiderte Jessica.

         	Sam deutete auf einen Schrank neben dem Kühlschrank. „Kindertassen sind hier. Möchten Sie Bier oder Wein? Ich habe einen guten Chianti im Haus, der zur Pizza passt.“

         	„Ein Glas wäre schön, wenn Sie nichts dagegen haben“, erwiderte Erin mit einem Blick zu Jessica.

         	„Verteilen Sie die Pizza? Dann schenke ich ein.“

         	„Abgemacht.“

         	Die Musik spielte gedämpft. Türen wurden geöffnet und geschlossen. Jessica plauderte mit ihrem geliebten Hundchen. Das alles war so angenehm und schön, dass Erin hoffte, sie, Sam und Jessica würden noch oft zusammen sein. Zwar wusste sie nicht mit Sicherheit, ob Sam dann aus sich herausgehen würde, aber ein wenig Hoffnung hatte schließlich noch nie geschadet.

         Erin erwachte zum ersten Mal im Morgengrauen und hörte in der Küche Geräusche. Jemand war schon auf.

         	Sam.

         	Diese Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen. Denn beim Abendessen hatten sie nicht darüber gesprochen, wie Jessica zu behandeln war. Sechs Monate waren bereits seit dem Brand verstrichen, und Erin wollte so bald wie möglich mit der Therapie beginnen.

         	Sie stand auf, zog einen blauen Bademantel an, putzte sich die Zähne, strich sich mit den Fingern durchs Haar und ging zur Küche.

         	Als sie die Tür öffnete, drehte Sam sich mit einem Buttermesser in der einen und einem Glas Mayonnaise in der anderen Hand zu ihr um. „Tut mir leid, habe ich Sie geweckt?“

         	Erin verschränkte lächelnd die Arme. „Nein, ich bin Frühaufsteherin. Falls ich Sie nicht aufhalte, möchte ich gern mit Ihnen reden.“

         	„Ja, natürlich.“ Er deutete mit dem Messer auf die Kaffeemaschine. „Trinken Sie eine Tasse mit mir?“

         	„Danke.“ Im dritten Schrank, den sie öffnete, fand sie Tassen. „Um welche Uhrzeit steht Jessica für gewöhnlich auf?“

         	„Schwer zu sagen, weil ich die Ärmste wecken und zur Arbeit mitnehmen musste. Das hat ihr gar nicht gefallen. Vermutlich ist sie kein Morgenmensch.“

         	„Das kann ich mir denken.“ Erin setzte sich mit ihrer gefüllten Tasse an den Tisch. „Ich werde wohl bis halb acht warten und sie dann wecken.“

         	Sam war mit den Vorbereitungen für sein Mittagessen fertig und packte alles in einen Behälter, schenkte sich ebenfalls eine Tasse Kaffee ein und lehnte sich an die Theke.

         	Erin versuchte, unter seinem forschenden Blick ruhig zu bleiben. „Soll ich mit dem Abendessen auf Sie warten?“, fragte sie, um die Stille zu brechen.

         	„Nicht nötig“, erwiderte er. „Ich weiß leider nie, wann ich heimkomme.“

         	Sie nickte und starrte in ihre Tasse.

         	„Aber ich rufe an, falls ich zu einer annehmbaren Zeit fertig werde – sofern Sie das wollen.“

         	„Ja, bitte. Ich würde Jessie das Abendessen gern um sechs geben. Wenn Sie dann noch nicht hier sind, hebe ich Ihnen etwas auf.“

         	„Wird dankbar zur Kenntnis genommen.“

         	Möglichst nebenbei fuhr sie fort: „Es wäre gut, wenn Sie die Essenszeiten auch an den Wochenenden einhalten, an denen ich nicht hier bin.“

         	„Gut, aber erinnern Sie mich daran.“

         	„Ich könnte einen Zeitplan an den Kühlschrank kleben.“

         	„Ausgezeichnete Idee. Sie können übrigens gern meinen Computer oben im ersten Stock benützen. Zweite Tür rechts.“

         	Erin verschwieg bewusst, dass sie ihren eigenen Laptop samt Drucker mitgebracht hatte. Schließlich gab er ihr freie Hand, seine Privatsphäre im Haus zu betreten. „Vielen Dank.“

         	„Darüber wollten Sie mit mir reden?“, fragte er.

         	„Nein. Ich habe einige Fragen, damit ich mit Jess arbeiten kann. Ich möchte nicht übereifrig erscheinen, aber …“

         	„Immer los.“

         	Erin holte tief Atem. „Wie reagiert Jessica darauf, wenn Sie über Ihre Gefühle wegen des Todes Ihrer Frau sprechen?“

         	Sam wich ihrem Blick aus. „Hier geht es nicht um mich, sondern um meine Tochter.“

         	„Ja, sicher, aber Sie trauern doch auch, oder?“

         	Erst nach einer Weile nickte er widerstrebend.

         	„Sam, in ihrem Alter lernt Jessica erst, mit Gefühlen umzugehen. Dabei richtet sie sich vollständig nach Ihnen. Sie imitiert sie.“

         	„Und was soll das heißen?“

         	„Wenn Sie möchten, dass Jessica aus dem Schneckenhaus kommt, müssen auch Sie das Ihre ein wenig verlassen.“

         	„Ich habe mich in kein Schneckenhaus zurückgezogen“, wehrte er scharf ab.

         	Erin hasste jede Art von Konfrontation und schlug einen besonders sanften Ton an. „Ich will mich nicht aufdrängen, Sam, aber mir müssen zusammenarbeiten. Sie sind für die Kleine der wichtigste Mensch. Ich bin nur hier, um zu helfen. Darum muss ich wissen, wie Jessica und Sie mit dieser Tragödie umgehen.“

         	„Ich weiß“, lenkte er sichtlich widerwillig ein. „Gut, was wollen Sie wissen?“

         	„Wie verhält sich Jessica, wenn Sie über ihre Mutter sprechen?“

         	„Ich spreche nicht über ihre Mutter.“

         	„Nie?“, fragte Erin ungläubig.

         	Sam wurde verlegen. „Ich möchte Jessie nicht aufregen. Ich will ihr helfen, über die … die Angelegenheit hinwegzukommen.“

         	
            Die Angelegenheit … Er wehrte sich dermaßen gegen den eigenen Schmerz, dass er die richtigen Worte nicht aussprechen konnte. Erin trank einen Schluck Kaffee, um Zeit zu gewinnen. Vielleicht sollte sie das Problem von einer anderen Seite anpacken. „Was ist mit Familienfotos und Erinnerungsstücken, zum Beispiel den Sachen von Jessicas Mutter?“

         	„Ich habe alle Bilder von Jenny weggeräumt, ausgenommen dieses eine, das ich eingerahmt habe. Das gilt auch für die Sachen, die nicht bei dem Brand verloren gingen. Ich wollte Jessie nicht …“

         	„… aufregen.“

         	„Erin“, entgegnete er ungeduldig, „nach allem, was sie durchgemacht hat, muss ich für sie stark sein.“

         	„Das verstehe ich, und ich urteile auch nicht über Sie. Ich versuche nur zu erfahren, was bisher geschehen ist. Weint sie wegen des Brandes oder des Verlusts der Mutter?“

         	Er überlegte nicht lange. „Nein. Manchmal wirkt sie verschlossen und in sich gekehrt. Dann lasse ich sie in Ruhe. Womöglich denkt sie dabei gar nicht an Jenny. Wer weiß schon, was wirklich in ihr vorgeht?“

         	
            Du weißt es sicher nicht, wenn du sie nicht fragst …
         

         	„Was empfindet denn eine Zweijährige bei einer solchen … Angelegenheit?“, fragte er unsicher.

         	„Das ist von Kind zu Kind verschieden. Jeder Mensch geht mit Verlust anders um, auch kleine Kinder.“ Erin stärkte sich für die nächste Frage mit einem Schluck Kaffee. „Wie verhalten Sie sich, wenn Sie das Vorgefallene besonders bedrückt?“

         	Erneut wich er ihrem Blick aus. „Ich … ich verlasse das Zimmer und ziehe mich für einige Zeit zurück, bis ich wieder klar denken kann.“

         	„Sie gehen einfach weg?“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Es ist doch nicht richtig, ein kleines Kind damit zu belasten. Jessica braucht nicht zusätzlich auch noch einen schwachen Vater.“

         	„Mm.“

         	Es gefiel ihm sichtlich nicht, dass sie nicht ausführlicher antwortete. „Wir lenken uns ab und versuchen, nicht daran zu denken“, erklärte er.

         	Erin sah ihn stumm an.

         	„Was ist? Mache ich etwas falsch? Großartig!“

         	„Nicht falsch“, widersprach sie. „Aber wir könnten gemeinsam etwas unternehmen, damit es für Jessica besser wird. Dafür müssen wir allerdings bei Ihnen anfangen.“

         	„Hier geht es nicht um mich“, wiederholte er gereizt.

         	„Doch, Sam. Ihre Frau ist gestorben.“

         	„Jessicas Mutter ist gestorben.“

         	„Jessicas Mutter, die Ihre Frau war.“

         	„Ich verstehe nicht, wohin uns das führen soll“, wehrte er unwillig ab.

         	Erin beschloss, ihn nicht weiter zu bedrängen. „Wenn Sie irgendwann bereit sind, schildern Sie mir bitte die Einzelheiten des Brandes. Das wird mir helfen.“

         	„In Ordnung“, räumte er ein. „Aber ich möchte, dass Sie sich auf meine Tochter konzentrieren. Sie sind ihr Kindermädchen, nicht meins. Mir geht es gut. Blendend sogar.“

         	„Verstehe.“

         	Er griff zu Essensbehälter und Thermoskanne. Erin holte tief Atem. In dieser kleinen Familie wartete jede Menge Arbeit auf sie, vor allem mit Papa Bär.

         	Sams Verhalten erinnerte sie daran, wie ihr Bruder Eamon sich nach dem Tod des kleinen Bryce verhalten hatte. Väter waren oft der Meinung, für alle ein Fels in der Brandung sein zu müssen. Dabei vergaßen sie, was für ein Beispiel sie gerade den Kindern gaben, denen sie helfen wollten.

         	„Zweifeln Sie nicht daran, Sam, dass ich mich in erster Linie auf Jessica ausrichte. Nur deshalb stelle ich Ihnen diese unangenehmen Fragen. Das tut mir auch leid, doch wir müssen zusammenarbeiten. Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber so ist es. Ohne Sie erreiche ich bei Jessica nicht viel. Ich bin für sie eine Fremde, auch wenn sich das hoffentlich bald ändern wird. Sie sind und bleiben der Vater, und das zählt auf jeden Fall mehr.“

         	Sam ließ sich nicht anmerken, was er dachte oder fühlte. „Ich habe verstanden. Ich bin ja auch nicht mit Absicht so … schwierig. Jedenfalls werde ich mir Mühe geben, einverstanden?“ Da sie nichts erwiderte, wechselte er das Thema: „Und, was haben Sie heute vor?“

         	Erin sah sich in der Küche um. „Ich wollte mit Jessica einfach nur daheim bleiben, damit wir uns besser kennenlernen.“

         	Er nickte. „Ich würde gerne einen Kindersitz in Ihrem Käfer anbringen, bevor Sie mit der Kleinen wegfahren.“

         	„Natürlich. Ohne diesen Sitz würde ich sie auch gar nicht mitnehmen. Das sollten wir aber bald machen, damit ich für den Notfall gerüstet bin.“

         	Sam stockte und stellte Thermoskanne und Essensbehälter auf die Theke. „Sie haben völlig recht. Ich erledige das sofort.“

         	„Sie kommen zu spät“, wandte Erin ein.

         	„Das spielt keine Rolle.“

         	„Gut, nur … ich fahre heute ohnedies nicht weg.“

         	„Sie haben von einem Notfall gesprochen. Man weiß nie, was passiert. Das kenne ich aus eigener Erfahrung.“

         	Erin widersprach nicht. Schließlich hatte er recht. „Ich ziehe mich an, hole die Schlüssel und helfe Ihnen.“

         	„Ich warte draußen. Sie können Ihren Wagen übrigens gern in die Garage stellen. Es ist genug Platz vorhanden.“

         	„Danke, sehr aufmerksam. Daisy Mae wird es in der Garage gefallen.“

         	Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Sie haben Ihrem Auto einen Namen gegeben?“

         	„Tut das nicht jeder?“

         	Sam schüttelte den Kopf, und Erin ging beschwingt in ihren Flügel des Hauses. Zuerst war sie eingezogen und jetzt auch ihr Käfer. Es gefiel ihr, wie sich die Beziehung zu Sam entwickelte. Sehr sogar.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Sam traf düster gestimmt auf der Baustelle ein und knallte im Bürowagen den Essensbehälter auf den Schreibtisch.

         	„Wow“, sagte Mia ungerührt. „Hast du in den Cornflakes auf einen Stein gebissen?“

         	Sam nahm sich eine Tasse Kaffee und trank einen Schluck. „Ich weiß nicht, ob das mit dem Kindermädchen richtig war.“

         	„Jetzt schon Bedenken?“ Mia zog eine Schreibtischschublade auf und legte die Beine darauf. „Ich höre. Was hat die Ärmste denn getan? Hat sie gewagt, die Luft in deinem Lebensraum einzuatmen?“

         	„Sehr witzig.“ Sam schilderte kurz, wie er in seiner eigenen Küche befragt worden war.

         	„Und wo liegt dein Problem?“, fragte Mia. „Dass sie überhaupt gefragt hat? Oder wie sie gefragt hat?“

         	„Sie begreift nicht, dass es um Jessica und nicht um mich geht. Das alles hat mit mir doch absolut nichts zu tun.“

         	Mia spielte mit den Knöpfen an ihrer Bluse und spitzte dabei die Lippen. Sam kannte das bei ihr. Danach wollte sie stets eine Menge sagen, tat es jedoch nicht, weil sie seinen Zorn fürchtete.

         	„Was ist?“, drängte er. „Sprich dich ruhig aus. Offenbar halten sich Frauen seit Neuestem in meiner Gegenwart ohnedies nicht zurück.“

         	„Keines Menschen Schmerz ist unwichtig“, erklärte sie.

         	„Du lieber Himmel! Hast du diesen Spruch aus irgendeiner Frauenzeitschrift?“

         	Mia schüttelte den Kopf. „Nein, im Ernst. Hast du mit irgendjemandem jemals über Jennys Tod gesprochen? Oder über den Brand?“

         	„Fang du jetzt nicht auch noch damit an!“, bat er.

         	„Meine Frage ist durchaus berechtigt“, versicherte Mia.

         	„Das heißt aber noch lange nicht, dass ich antworten muss.“

         	„Sam“, meinte sie seufzend. „Ich weiß, dass du schweigsam und verschlossen bist. Ich bedränge dich nicht, und ich will auch gar nicht, dass du mit mir redest. Solltest du das allerdings wollen, bin ich für dich da.“

         	„Das weiß ich.“

         	„Gib dieser Erin eine faire Chance“, fuhr Mia fort. „Sie ist erst einen Tag bei dir. Auch wenn sie nicht die niedliche, nach Maiglöckchen duftende Großmutter ist, die du haben wolltest, geht es ihr doch offenbar um dein Wohl.“

         	„Sie soll sich um Jessicas Wohl und nicht um meines kümmern.“

         	„Beides hängt untrennbar zusammen.“

         	Da hatte sie allerdings auch wieder recht. „Trotzdem halte ich es für sinnlos, über Jennys Tod zu sprechen. Ich bin ein Erwachsener und werde mit dem allem besser fertig als Jessica.“

         	„Sagt wer?“

         	„Was bringt es denn, wenn ich darüber rede?“, rief er. „Kommt Jenny dadurch zurück?“

         	„Natürlich nicht, doch darum geht es auch nicht.“

         	„Ich wüsste liebend gern, worum es dann geht.“

         	Mia sah ihn vorwurfsvoll an. „Hast du eigentlich schon vergessen, was du mir soeben erzählt hast? Erins Fragen an dich hatten mit Jessica zu tun.“

         	„Wie das denn?“, fragte er gereizt. „Ihre Fragen haben sich nur auf mich bezogen.“

         	„Weil du Jessicas Vater bist. Diese Erin ist doch so eine Art Expertin für Trauerarbeit, nicht wahr?“

         	„Ja, aber …“

         	„Hör mir zu“, verlangte Mia. „Könnte es nicht sein, dass sie mehr über dieses Gebiet weiß als du oder ich?“

         	Sam nickte, wenn auch sehr widerstrebend.

         	„Na also. Du kannst ja Grenzen setzen, wie weit Erin in deine Privatsphäre eindringen darf, aber hilf ihr bei der Arbeit mit Jessica. Das bist du deiner Tochter schuldig, selbst wenn dadurch für dich unangenehme Themen angesprochen werden. Das hältst du schon aus. Schließlich hast du Schlimmeres überstanden.“

         	Er überlegte eine Weile. „Es ist mir wirklich unangenehm, mit dem Kindermädchen über mein Leben zu sprechen“, gestand er schließlich.

         	„Aha!“

         	„Und was soll das nun wieder heißen?“

         	„Ich denke mal laut“, sagte Mia. „Könnte es sein, dass du nur nach einem Grund suchst, der gegen Erin spricht, weil sie dir unter die Haut geht?“

         	„Mia“, warnte Sam. Seine Sekretärin entwickelte eine rege Fantasie, seit sie erfahren hatte, dass er statt einer älteren Frau eine dreiundzwanzigjährige hübsche und alleinstehende Irin eingestellt hatte. „Fang bloß nicht so an!“

         	„Ich mach mir eben so meine Gedanken“, betonte Mia. „Und du kannst ruhig alles abstreiten. Jedenfalls ist es wichtig, dass du Erin bei der Arbeit mit Jess keine Steine in den Weg legst.“

         	„Das versuche ich ja auch nicht.“

         	„Dann beantworte ihre Fragen.“

         	„Ja, ja, ist ja schon gut!“, rief er. „Ich werde mich bemühen und offener sein, wenn sie mich wieder in die Enge treibt!“

         	„Dich in die Enge treibt? Na ja, eigentlich solltest du das anders sehen, aber für heute habe ich schon genug geredet.“ Mia setzte sich wieder normal hin. „So, verschwinde aus meinem Büro. Ich muss arbeiten. Das gilt auch für dich.“

         	Sam schüttelte lächelnd den Kopf, setzte den gelben Schutzhelm auf und suchte das nötige Werkzeug zusammen. Er hatte sich schon immer auf Mias Ratschläge verlassen. Auch wenn das nun hieß, dass er Erin ein wenig entgegenkommen musste.

         	Erst als er sich auf der Baustelle ans Werk machte und alles überdachte, wurde ihm eines klar. Er war heute Morgen schon von zwei Frauen auf sein Seelenheil angesprochen worden – und dabei war es erst sieben Uhr. Der Tag versprach ja wunderbar zu werden!

         Als Sam abends das Haus durch die Garage und Waschküche betrat, fiel ihm ein, dass er ganz vergessen hatte anzurufen. Es war schon nach sechs, und es roch gut. Es wäre nett gewesen, mit Jessica zu essen – und mit Erin.

         	Die Küchentür war nur angelehnt. Sam blieb stehen und lauschte. Lachen. Jessica und Erin lachten. Außerdem lief irgendein Popsong. Das war zwar nicht sein Geschmack, aber immer noch besser, als Abend für Abend ein stilles und dunkles Haus zu betreten.

         	Ohne die schweren Arbeitsschuhe ging er auf Strümpfen durch die Küche ins Esszimmer. Von hier aus sah er Erin, die mit seinem Töchterchen zur Musik tanzte. Beide strahlten. Jessicas Wangen waren gerötet.

         	Er lehnte sich an den Türrahmen, um länger zusehen zu können, doch ein Dielenbrett knarrte unter seinen Füßen. Erin und Jessica drehten sich hastig um.

         	„Haben Sie mich erschreckt!“, rief Erin.

         	„Daddy!“ Jessica kam mit ausgestreckten Ärmchen auf ihn zu.

         	„Hallo, Schätzchen.“ Er hob sie hoch und küsste sie auf die Wange. „Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken“, sagte er zu Erin.

         	„Tanzen.“ Jessica zeigte auf Erin.

         	„Ja, das habe ich gesehen. Hat es dir gefallen?“

         	Jessica nickte und legte das Köpfchen an seine Schulter. Er drückte die Kleine an sich und sah zu Erin. Wie schön sie war, lebendig und … und absolut tabu. „Hi.“ Hatte er gerade gekrächzt?

         	Sie strich sich mit den schlanken Fingern durchs Haar. „Hi. Ich wusste gar nicht, dass Sie schon hier sind. Wie peinlich.“

         	„Absolut nicht. Auf mich haben Sie so … unbeschwert gewirkt.“

         	„Wie jemand, der seinen Wagen Daisy Mae nennt?“, erwiderte sie und begann, im Wohnzimmer aufzuräumen. Spielzeug, Malbücher, Puzzlespiele und Stofftiere lagen neben dem Bild von Jenny.

         	„Genauso haben Sie ausgesehen“, bestätigte Sam, gab Jessica noch einen Kuss, stellte sie auf den Boden und versetzte ihr einen spielerischen Klaps auf den Po. „Hilf Erin beim Aufräumen, Schätzchen.“ Jessica kauerte sich sofort hin und griff gehorsam nach den Malbüchern.

         	Erin blickte zu ihm hoch. „Im Kühlschrank steht ein Teller mit Hackbraten, Kartoffelpüree und Gemüse. Essen Sie überhaupt Gemüse?“

         	„Ich esse alles.“

         	Sobald das Wohnzimmer ordentlich aussah, richtete Erin sich wieder auf. „Sie könnten essen, während ich den Däumling bade.“

         	„Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich sie baden und zu Bett bringen. Mir kommt es vor, als hätte ich sie seit Tagen nicht mehr gesehen.“

         	„Sicher. Dann ziehe ich mich zurück, oder soll ich Ihr Essen aufwärmen?“

         	„Nein, Erin, das ist wirklich nicht nötig. Ich versorge mich selbst.“ Er hob Jessica hoch. „Ich esse, sobald sie schläft.“

         	„Nein!“, protestierte Jessica, obwohl sie sich bereits schläfrig die Äuglein rieb. „Nich schlafen.“

         	„Ich möchte, dass sie Viertel vor acht im Bett liegt“, sagte Erin und schränkte ein: „Sofern Sie einverstanden sind.“

         	„Gut. Ist heute alles glattgelaufen?“

         	Erin nickte. „Ich habe uns einen Zeitplan aufgestellt. Er hängt am Kühlschrank. Wir waren im Park und haben die Sonne genossen und dann die Wäsche gewaschen.“

         	„Sie sind wirklich bewundernswert“, stellte er aufrichtig fest.

         	Sie wurde rot und wich seinem Blick aus. „Danke, aber es war einfach. Jessica ist ein sehr liebes Kind.“

         	„Ja, sie ist mein kleiner Schatz.“ Er setzte die Kleine auf den Boden. „Lauf schon mal ins Bad, Mäuschen, ich komme gleich.“ Als Jessica aus dem Zimmer war, wandte er sich an Erin: „Ich meine es ernst, ich glaube, Jess hatte schon lange keinen unbeschwerten Tag mehr. Danke.“

         	„Sie ist sehr zugänglich, was wirklich positiv ist“, erwiderte Erin. „Ich denke, sie wird ihr Schneckenhaus leichter verlassen, als wir es ahnen. Es wird vielleicht einige Zeit dauern, aber …“

         	„Darüber würde ich gerne mit Ihnen sprechen. Sie haben mich heute Morgen etwas überrumpelt und …“

         	„Tut mir leid.“

         	„Nein, schon in Ordnung“, versicherte er. „Leisten Sie mir beim Essen Gesellschaft? Dann können wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben.“

         	Erin freute sich dermaßen offen über dieses Zugeständnis, dass Sam sich sofort besser fühlte. Und das war gefährlich.

         	„Sehr gern, Sam. Ich warte in ungefähr einer Dreiviertelstunde in der Küche, einverstanden?“

         	„Ja, bis dann.“

         Erin kämmte sich im Bad ihre Haare, und dachte an Sam – und daran, wie er vorhin ausgesehen hatte. Jeans und T-Shirt schmiegten sich um einen von harter Arbeit durchtrainierten Körper. An Wangen und Kinn zeichnete sich jetzt am Abend bereits ein Bartschatten ab, und im Haar sah man den Abdruck des Schutzhelms. Ein richtiger Mann mit einer überaus verletzlichen Seele. Erin fand diese Mischung unwiderstehlich sexy.

         	Wieso schwärmte sie nach so kurzer Zeit bereits dermaßen heftig für ihren Arbeitgeber? Sie hatte ihn doch gerade erst kennengelernt. Andererseits glaubte sie an Liebe auf den ersten Blick, an Schicksal und an verwandte Seelen – sogar an Feen und Kobolde. Ach, sie war eine hoffnungslose Romantikerin.

         	Als es an der Tür zu ihrem Flügel klopfte, lief sie aus dem Bad und öffnete die Tür zum Korridor. „Ja?“

         	„Jess schläft tief“, sagte Sam durch die geschlossene Tür. „Ich habe ihr nicht einmal eine Geschichte vorlesen müssen. Die Dreiviertelstunde ist noch nicht um, aber wenn Sie jetzt reden möchten, bin ich bereit.“

         	Erin strich sich nervös übers Haar. „Komme gleich!“

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Das schmeckt ja wunderbar“, freute sich Sam, nachdem er den Hackbraten gekostet hatte.

         	„Danke“, erwiderte Erin erfreut und griff nach der Tasse Tee, die sie sich gemacht hatte.

         	„Nein, ich danke Ihnen. Sie haben etwas gekocht, dass Jessica und mir schmeckt. Normalerweise ist Jess ganz schwierig beim Essen. Wie haben Sie das nur geschafft?“

         	„Ich habe Ihnen doch schon gesagt, Sam, dass ich viele Nichten und Neffen habe. Von daher weiß ich, was Kinder gern essen. Sie können ziemlich wählerisch sein.“

         	„Als ob ich das nicht wüsste.“

         	Erin lachte leise. „Ich habe sämtliche Tricks gelernt. In einer großen irisch-katholischen Familie ist es unvermeidlich, dass Erwachsene und Kinder gemeinsam essen, und niemand bereitet gern zwei verschiedene Mahlzeiten zu.“

         	Sam nickte. „Kompliment für die Köchin.“

         	Jetzt musste Erin auf die heikleren Themen zu sprechen kommen. So lässig und nebenbei wie nur möglich fragte sie: „Was ist mit Ihnen? Haben Sie Nichten und Neffen?“

         	Er stockte, und es dauerte eine Weile, ehe er sie ansah. „Einzelkind. Schon vergessen?“

         	„Ja, richtig. Schade. Ich hänge an den Kindern meiner Brüder.“ Sie lachte. „Ich heize die Kleinen an, bis sie richtig wild sind, und dann übergebe ich sie wieder ihren Eltern. Das ist meine Rache an meinen Brüdern für alles, was sie mir angetan haben“, fügte sie noch immer lachend hinzu.

         	Zu ihrer Erleichterung entspannte Sam sich wieder.

         	„Es ist wirklich schön, Tante zu sein“, fuhr sie fort und steuerte das eigentliche Ziel an. „Und es war gut, so viel Unterstützung zu bekommen, als der kleine Bryce starb. Stört es Sie, wenn ich darüber rede?“

         	„Nein, gar nicht“, erwiderte Sam und aß weiter.

         	Sie schloss die Augen. „Es war schrecklich, einfach unerträglich. Unmittelbar nach dem Unfall bin ich an manchen Tagen kaum aus dem Bett gekommen, und für Eamon und Susan war es noch viel schlimmer.“

         	„Das sind Ihr Bruder und seine Frau?“

         	Sie nickte. „Auch für die Kinder war es hart. Eamon ist ein typischer Erstgeborener, wenn Sie wissen, was ich meine.“

         	Sam zuckte nur mit den Schultern.

         	„Er wollte für alle anderen der Halt im Sturm sein, obwohl er das Schlimmste erlebt hat, was Eltern zustoßen kann.“ Erin schauderte. „Es hat eine Weile gedauert, um ihm klarzumachen, dass seine Gefühle und seine Trauer genauso viel zählen wie die der anderen. Als er das endlich begriff, war ich für ihn da, und er hat sich auf mich gestützt.“

         	Sam nickte schweigend.

         	Wenigstens hörte er ihr zu. Das war ein gutes Zeichen. „Als er anfing, seine Trauer aufzuarbeiten, konnten das auch die anderen. Es ist seltsam, wie sich die Mitglieder einer Familie nach dem Vorbild einer ganz bestimmten Person richten. Manchmal wissen die Menschen gar nicht, wie sie auf eine Tragödie reagieren sollen. Jeder von uns versucht, sein Bestes zu geben.“

         	„Erin?“

         	„Ja?“

         	„Sprechen Sie vielleicht zufällig über mich?“

         	Er hatte sie durchschaut, doch sie verzog keine Miene. „Nein, natürlich nicht, sondern über Eamon. Es hat auch mit mir zu tun, weil ich dadurch zu meinem Beruf gekommen bin. Ich möchte, dass Sie mich besser verstehen.“

         	Sam blieb zwar misstrauisch, nickte jedoch.

         	Sie strich sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Ich werde nie die Erfahrungen vergessen, die ich durch Bryces Tod gesammelt habe.“

         	„Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie die Betroffenen das überstanden haben.“

         	Endlich fing er zu reden an. Das war sehr gut. „Doch, Sie können es sich schon vorstellen. Sie haben es auch überstanden.“

         	Darauf ging er nicht weiter ein.

         	Erin spielte nervös mit dem Platzdeckchen. „Hat Ihnen Ihre Familie geholfen, nachdem …?“

         	Sein Gesicht verdüsterte sich, und Erin war bereits sicher, dass er nicht antworten würde. Nach einer Weile legte er das Besteck aus den Händen. „Nein.“

         	„Das tut mir leid.“

         	„Nicht nötig. Schätzen Sie sich einfach glücklich, so viele Brüder zu haben, die Sie ärgern … und Eltern, die Sie lieben.“

         	„Meine Eltern sind wirklich großartig, und ich hänge auch an meinen unmöglichen Brüdern. Ich würde mir nur wünschen, dass sie mich endlich als Frau und nicht mehr als kleines Mädchen sehen.“

         	Sam richtete den Blick so durchdringend auf sie, dass sie für Sekunden alles andere vergaß und sich nicht mehr bemühte, ihn zum Reden zu bringen. Sie hörte die Küchenuhr ticken und die Spülmaschine summen, und sie war von diesem Blick völlig gefangen. Oh, oh! Das gab noch Probleme.

         	„Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand Sie nicht als Frau sieht“, sagte er gedämpft.

         	„Vielen Dank“, erwiderte sie verlegen, „aber …“

         	„Andererseits würde ich Sie als Ihr Bruder auch mit aller Kraft verteidigen.“

         	„Sie sind ein Gentleman, Sam“, stellte sie lächelnd fest. „Aber vielen Dank. Ganz sicher brauche ich nicht noch einen Bruder. Das hätte mir gerade noch gefehlt!“

         	Er stand auf und trug seinen Teller zur Spüle. „Danke fürs Essen, Erin. Es hat ausgezeichnet geschmeckt, aber es war wirklich nicht nötig.“

         	„Gern geschehen.“ Nur mit Mühe wehrte sie sich gegen die Anziehung, die von Sam ausging, und steuerte das schwierigste Thema an. „Darf ich Sie etwas fragen?“

         	„Nur zu“, forderte er sie auf.

         	„Jessica trägt zwar das Bild ihrer Mutter mit sich herum, spricht aber nicht darüber. Wenn ich sie danach frage, antwortet sie nicht. War das bei Ihnen auch so?“

         	Sam räumte sein Geschirr in die Spülmaschine und drehte sich wieder um. „Es war noch ganz anders. Bevor Sie aufgetaucht sind, hat sie dieses Foto nicht einmal angefasst.“

         	„Nie?“, fragte Erin erstaunt.

         	„Nein. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“

         	„Nun, für mich ist das ein positives Zeichen. Sie erinnert sich, kann aber nicht darüber sprechen. Vielleicht hilft es ihr, dass jetzt eine Frau hier ist. Dadurch kann sie zeigen, dass ihr die Mutter fehlt, die sie geliebt hat.“

         	„Jessica hat Jenny geliebt“, bestätigte er. „Und Jenny ist für ihre Tochter gestorben. Eine größere Liebe gibt es nicht“, fügte er heiser hinzu.

         	Erin stiegen Tränen in die Augen. „Ach, Sam, es tut mir schrecklich leid.“

         	„Mir auch.“ Er stockte für einen Moment. „Also, was können wir wegen Jess unternehmen?“

         	Sie überlegte einen Moment. „Könnte ich vielleicht noch mehr Fotos von Jenny bekommen, auch welche, auf denen Sie mit ihr und Jess zu sehen sind?“

         	„Wozu?“, fragte er zurückhaltend.

         	„Um ehrlich zu sein, weiß ich das noch nicht genau. Ich könnte sie in ein Album kleben oder sie einfach durchsehen. Es ist nur so, dass Jessica bloß dieses eine Bild hat. Es könnte helfen zu sehen, wie sie auf andere reagiert.“

         	Sam verschränkte die Arme. „Und wenn es sie aufregt?“

         	„Dann höre ich sofort auf und versuche etwas anderes. Ich würde Jessica nie bewusst wehtun“, beteuerte sie.

         	„Und ich möchte, dass meine Tochter wieder glücklich ist“, betonte er.

         	„Das will ich auch, und sie soll ihre Gefühle in jeder Hinsicht frei ausdrücken können. Das ist nötig, um den Heilungsprozess voranzubringen.“ Auch für dich, Sam …
         

         	Erin spürte, dass er mit sich kämpfte, und sie bekam beinahe ein schlechtes Gewissen. Andererseits hatte er sie wegen ihrer Fähigkeiten eingestellt, und wenn sie nicht drängte, würden sich Vater und Tochter nie öffnen.

         	Nach einer Weile seufzte Sam. „Ich hole vor dem Schlafengehen den Karton mit den Fotos vom Dachboden.“

         	„Danke. Ich weiß, wie schwer das alles für Sie ist. Falls es mit den Fotos gut läuft, können wir unter Umständen auch auf einige Kleidungsstücke von Jenny zurückgreifen.“

         	„Da ist nicht mehr viel vorhanden“, erwiderte er knapp. „Das Feuer und der Wasserschaden. Sie wissen schon.“

         	„Aber haben Sie noch etwas, das Ihre Frau gern getragen hat? Vielleicht ein Sweatshirt?“

         	„Ja“, bestätigte er knapp.

         	„Ich habe in dieser Hinsicht durch Erfahrung einige Ideen entwickelt, aber wir gehen es schrittweise an. Die Kleidung heben wir uns noch auf. Fangen wir mit den Fotos an.“

         	„In Ordnung.“ Sam warf einen Blick auf die Wanduhr. „Ich muss morgen wieder früh raus“, sagte er, nickte ihr freundlich zu und ging zum Esszimmer.

         	„Sam, warten Sie“, bat Erin und berührte seine Hand.

         	Er blieb stehen und sah sie sehr verhalten an. Warum so reserviert? Mochte er sie oder nicht?

         	„Danke für das Gespräch“, sagte sie lächelnd.

         	„Hören Sie“, erwiderte er und stützte sich gegen den Türrahmen. „Ich rede nie viel, aber ich möchte meiner Tochter helfen, und ich weiß, dass Sie das auch wollen. Tut mir leid, falls ich bisher zu … zu …“

         	„Falls Sie zu starrsinnig waren?“

         	Er lächelte flüchtig. „Ja, genau.“

         	„Wir haben viel Zeit, Sam, und wir ziehen am selben Strang“, versicherte sie lächelnd. „Ich habe auch einen großen Verlust erlitten und Rückschläge eingesteckt. Keine Sorge. Ich erwarte von Ihnen nicht, dass Sie ein Superheld sind.“

         	„Wie günstig. Das bin ich nämlich bestimmt nicht.“

         	„Seien Sie sich da mal nicht zu sicher.“

         	Er sah sie zwar durchdringend an, ließ sich aber nicht anmerken, was er dachte. „Ich hole jetzt den Karton und stelle ihn in die Küche. Gute Nacht, Erin.“

         	„Gute Nacht, Sam.“

         Den Karton hatte Sam rasch gefunden. Doch nun saß er schon seit über einer halben Stunde auf seinem Bett und hatte vor Aufregung feuchte Hände und Herzklopfen.

         	Wovor hatte er Angst? Vor den Bildern seines Lebens vor dem Brand? Warum brachte er den Karton dann nicht einfach wie versprochen in die Küche?

         	Seine Gedanken wanderten unvermittelt zu Lissa und Adam, seiner anderen Familie, und auch zu dem kleinen Mark. Er dachte sogar an Jared Cambry. Sam biss die Zähne zusammen. Es hatte keinen Sinn, sich auszumalen, was alles hätte sein können, wenn …

         	Trotzdem – es hätte für ihn und seine Geschwister ganz anders laufen können, wäre Cambry nach dem Tod ihrer Mutter aufgetaucht. Sam könnte heute sogar Teil einer Familie sein, die der Erins ähnelte.

         	Er schob den Karton von sich und ließ sich aufs Bett sinken. Im letzten Zeitungsbericht über die wiedervereinigten Zwillinge Lissa und Adam hatte gestanden, dass die Ärzte noch nicht sicher sagen konnten, wie der Körper des kleinen Mark auf die Knochenmarktransplantation reagierte.

         	Sam dachte an Jessica und hatte plötzlich Mitleid mit Jared Cambry und der ganzen Familie. Niemand sollte ein Kind verlieren. Mochte Sam auch noch so verbittert sein, weil Cambry sich nie um ihn gekümmert hatte, wünschte er dem kleinen Mark doch alles Gute.

         	Mark – seinem Bruder!

         	Sam schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hinterher fühlte er sich auf einmal leichter. Langsam setzte er sich auf und öffnete den Karton.

         	Fotos von ihm und Jenny auf dem Standesamt. Dann das erste gemeinsame Weihnachtsfest mit einem Baum ohne Lichter, weil sie sich keine leisten konnten, und mit selbst gebasteltem Schmuck. Trotzdem hatte ihm der Baum gefallen, der nicht in einem Ständer, sondern in einem Eimer Katzenstreu steckte und mit einem Faden an einem Nagel an der Wand befestigt war. Es war eines der schönsten Weihnachtsfeste gewesen, an die er sich erinnern konnte.

         	Es schnürte ihm die Kehle zusammen, als er nach einem bestimmten Bild griff. Es wurde an dem Tag aufgenommen, an dem Jessica nach schlimmen sechsundzwanzig Stunden Wehen zur Welt gekommen war. Jenny wirkte erschöpft wie nach einem Marathonlauf, aber sie war glücklich.

         	Eigentlich war sie nie glücklich gewesen, bis auf diesen einen Tag. Sam lächelte betrübt, und der Eispanzer um sein Herz schmolz ein wenig.

         	Erin hatte recht. Es würde der Kleinen helfen, ein Album mit diesen Bildern zu haben. Und vielleicht half das sogar ihm. Es war höchste Zeit, dass er sich nicht länger vor der Vergangenheit versteckte und in die Zukunft blickte.

         	Er fühlte sich bereits besser, als er die Fotos in den Karton zurücklegte, ihn nach unten brachte und zusammen mit einer kurzen Nachricht für Erin auf dem Küchentisch zurückließ.

         	Danach kehrte er in sein Zimmer zurück und schlief zum ersten Mal seit einem halben Jahr wie ein Stein.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Die erste Woche als Kindermädchen verging für Erin wie im Flug. Vormittags beschäftigten Jessica und sie sich mit dem Einkleben der Fotos in das neu gekaufte Album. Das machte ihnen beiden viel Freude, obwohl das Mädchen immer wieder eine Pause brauchte, in der sie mit ihren Kuscheltieren spielte. Erin war das nur recht, weil sie dadurch viel im Haushalt geschafft bekam. Und wenn ihr dann noch Zeit blieb, schaute sie die Fotos für sich und in aller Ruhe an.

         	Dabei fiel ihr auf, dass Jenny Lowery sehr oft viel zu ernst wirkte. Was für eine Frau war sie gewesen? Und wieso gab es keine Bilder von Angehörigen? Vielleicht wurden sie getrennt aufbewahrt. Es wäre jedenfalls schön gewesen, mehrere Generationen in dem Album zu verewigen. Natürlich hätte sie Sam fragen können, doch vorerst hatte sie ihn schon genug unter Druck gesetzt.

         	Nachmittags ging Erin mit der Kleinen in den Park, spielte mit ihr mit Puppen, brachte ihr Fingermalen bei und beschäftigte sie mit Puzzlespielen und Plätzchenbacken. Und immer wieder kamen sie auf das Fotoalbum zurück. Trotzdem sagte Jessica kein Wort über ihre Mutter. Ab und zu rief sie fröhlich „Ich!“ oder „Daddy“, wenn sie ein Foto betrachtete, aber die Bilder von Jenny legte sie schweigend auf einen eigenen Stapel.

         	Nur Jessica durfte diese Bilder berühren. Erin versuchte erst gar nicht, sie zu ordnen. Ein einziges Mal hatte sie nach dem Stapel gegriffen, doch Jessica hatte ihn an sich gerissen und mit Tränen in den Augen an die Brust gedrückt. Erin hatte sofort verstanden. Die Trauer des Mädchens saß tief, so tief, dass sie nicht einmal auf die harmlosesten Fragen in Bezug auf die Fotos antwortete.

         	Das sollte sich ändern, und Sam war derjenige, der dies bewirken musste. Was Jenny anging, war er jedoch genau wie seine Tochter total verschlossen. Allmählich empfand Erin die Situation als ziemlich entmutigend.

         	Am Freitagnachmittag sorgte Erin dafür, dass Jessica ein Nickerchen machte, wobei der bewusste Stapel Fotos deutlich sichtbar auf der Kommode lag. Dann zog Erin sich mit einer Tasse Tee auf die Couch zurück und rief ihre Schwägerin Susan an. Sie wusste nicht mehr weiter und musste sich mit jemandem beraten.

         	Erin hatte es stets bewundert, dass Susan, die ein Kind verloren hatte, in ein unbeschwertes und heiteres Leben zurückgefunden und sich um ihre anderen Kinder gekümmert hatte. Wenn in der jetzigen Situation jemand helfen konnte, war es diese erstaunliche Frau.

         	Nach dem zweiten Klingeln meldete sich ihre Schwägerin. „Hey, Erin, wie ist die neue Arbeit?“

         	„Einfach großartig“, erwiderte Erin, wobei sie leicht übertrieb.

         	„Hm, für mich klingt das aber nicht so.“

         	„Bin ich dermaßen leicht zu durchschauen?“ Erin seufzte. „In vieler Hinsicht ist es großartig, aber ich komme bei Jessica nicht wie erhofft voran. Bisher haben alle meine Versuche, sie dazu zu bringen, über ihre Mutter zu reden, versagt.“ Ganz zu schweigen von meinen Versuchen bei Sam.
         

         	„Woran liegt es?“, erkundigte sich ihre Schwägerin.

         	Erin schilderte die gesamte Situation und fügte hinzu: „Ich merke deutlich, dass die Kleine ganz viele Gefühle für ihre Mommy tief in sich verschlossen hält. Ich komme da nicht heran.“

         	„Natürlich reagiert sie so. Schließlich war sie noch sehr jung, als es passierte.“

         	„Ja, aber wenn sie diese Gefühle nicht freilässt, kommt es irgendwann zu einem Zusammenbruch.“ Erin zögerte mit Rücksicht auf ihre Schwägerin, sprach dann aber doch weiter. „Ich weiß, dass es für dich hart ist. Erinnerst du dich noch daran, wie die Kinder anfingen, offen über Bryce zu sprechen? Kellan war ungefähr in Jessicas Alter, und er hat sich als Erster geöffnet. Ich weiß nur nicht mehr, wie wir das erreicht haben.“

         	„Es fällt mir gar nicht schwer, darüber zu sprechen“, erwiderte Susan. „Mittlerweile bin ich so weit, dass ich froh bin, Bryce gehabt zu haben. Natürlich fehlt er mir ständig, und ich werde mich von dem Schmerz nie ganz erholen. Nur … wenn ich jetzt an ihn denke, lächle ich, anstatt zu weinen.“

         	„Du bist wirklich einmalig.“

         	„Ich bitte dich“, wehrte Susan lachend ab. „Das Leben geht eben weiter, und ich lebe auch für meinen Sohn, dem das nicht vergönnt war. Übrigens hätten wir es ohne dich nie so weit geschafft. In Wahrheit bist du einmalig.“

         	„Wenn ich so toll bin, was mache ich dann hier falsch?“, fragte Erin. „Sam verschließt sich, und ohne ihn komme ich nicht an Jessica heran. Allerdings habe ich so den Eindruck, dass er sich schon vor jenem Brand gefühlsmäßig zurückgezogen hat.“

         	„Woher weißt du das?“

         	„Das vermute ich eigentlich nur, es ist mein Gefühl, das mir das sagt, nicht mein Kopf“, gestand Erin. „Der Mann gibt sich stark und schweigsam, und ich bekomme nur mit Gewalt etwas aus ihm heraus.“

         	Susan überlegte eine Weile. „Das war auch bei Eamon so“, meinte sie dann.

         	„Ich weiß“, bestätigte Erin. „Aber er ist dein Mann, und Sam ist mein Arbeitgeber. Das ist etwas völlig anderes.“

         	„Ja, schon, aber könnte es vielleicht sein, dass du etwas für deinen Arbeitgeber empfindest? Könnten dir vielleicht Gefühle in die Quere kommen?“

         	„Nein, niemals!“, wehrte Erin hastig ab.

         	„Manchmal ist es sogar hinderlich, wenn einem etwas an einem Menschen liegt, dem man helfen möchte“, gab Susan zu bedenken. „Ich wollte Eamon helfen, konnte es aber nicht.“

         	Erin erschrak, weil ihre Schwägerin sie durchschaute. Um Susan nicht direkt anzulügen, antwortete sie ausweichend. „Ich habe wirklich keine Affäre mit meinem Arbeitgeber!“

         	„Das habe ich auch nicht gemeint, aber du fühlst dich zu ihm hingezogen. Stimmt’s?“

         	Erin seufzte. „Woher weißt du das? Kann ich denn gar nichts für mich behalten?“

         	„Es ist der Klang deiner Stimme, der dich verrät, Honey“, versicherte Susan lachend. „Und ich kann dir nur raten, morgen beim Brunch ein Pokergesicht zu machen. Alle werden dich ausfragen. Eamon ist von seiner Geschäftsreise zurück und wird dich mit Adleraugen beobachten, du kennst ihn ja.“

         	„Als ob das was Neues wäre! Das ist doch der Fluch meines Lebens. Ich werde immer so rot, dass man es noch meilenweit leuchten sieht. Ich kann meine Gefühle nicht verbergen, und ich kann vor meinen Brüdern nichts geheim halten. Ich bin verflucht.“

         	„Nein, du bist reizend und offen, und das ist besser, als in sich verschlossen zu sein. Also, du magst diesen Sam. Daran ist doch absolut nichts falsch.“

         	„Nur, dass er meine Gefühle absolut nicht erwidert.“

         	„Abwarten. Vorerst solltest du dir allerdings nichts anmerken lassen. Wenn deine Brüder auch nur ahnen, dass du für deinen Arbeitgeber schwärmst, würden sie dir das Leben zur Hölle machen.“

         	„Das tun sie ohnedies schon, diese Mistkerle“, erwiderte Erin lächelnd. „Vielleicht sollte ich den Brunch ausfallen lassen.“

         	„Das wäre noch schlimmer. Außerdem würdest du den Kindern fehlen.“

         	„Sie mir auch. Sie fehlen mir ja jetzt schon. Gut, wir haben genug über mein nicht vorhandenes Liebesleben gesprochen. Wie bringe ich denn jetzt die Kleine dazu, über ihre Mutter zu reden?“

         	„Erin, ich kann mich nur wiederholen. Warte ab. Das gilt für das Kind und für Sam. Wie lange bist du denn schon bei ihnen? Eine Woche? In so kurzer Zeit kannst du nicht ein halbes Jahr Schmerz und Trauer aufarbeiten. Hab Geduld!“

         	Wenn Erin sich jemandem anvertrauen konnte, war es Susan. „Weißt du“, gestand sie, „manchmal glaube ich, dass Sam gar keinen Wert auf Familie legt. Doch dann sehe ich ihn wieder mit seiner Tochter und merke, dass das nicht stimmt. Doch warum spricht er nie über seine Verwandten, nicht einmal über seine verstorbene Frau? Ich verstehe den Mann nicht.“

         	„Versuche es erst gar nicht“, riet ihre Schwägerin. „Zeige Sam, wie wichtig Familie ist, und benütze uns als Beispiel. Natürlich musst du dabei behutsam vorgehen.“

         	„Das ist ein guter Rat“, lobte Erin.

         	„Natürlich. Darum hast du mich ja auch angerufen“, scherzte Susan. „Kümmere dich um die Kleine, und schenke ihr deine Liebe. Bestimmt kommt sie irgendwann aus ihrem Schneckenhaus heraus. Dir kann niemand widerstehen.“

         	„Und was ist mit Sam?“

         	„Na ja“, meinte Susan trocken, „wenn es sich ergibt, kannst du ja auch ihm deine Liebe schenken. Du bist eine Frau, und es ist höchste Zeit, dass du deinen Traummann findest – oder zumindest mit ihm ins Bett gehst.“

         	„Aber Susan, so habe ich das nicht gemeint!“, rief Erin, während sie sich gleichzeitig vorstellte, wie es wohl war, mit Sam zusammen im Bett … Dabei hatte sie keine Erfahrungen mit Männern, weil ihre Brüder bislang noch jeden möglichen Kandidaten verscheucht hatten. Es wäre großartig gewesen, diese fehlenden Erfahrungen mit Sam zu sammeln. „Andererseits – was für ein verlockend unmoralischer Gedanke!“

         	„Ich muss auflegen“, erwiderte Susan lachend. „Kellan heult, als hätte er sich einen Arm abgeschnitten, aber vermutlich hat ihm nur sein Bruder ein Spielzeug weggenommen. Diese Kinder! Ruf mich an, wenn du ein offenes Ohr brauchst. Ich bin immer für dich da.“

         	Ein fürchterlicher Gedanke durchzuckte Erin. Sprachen Eheleute nicht über alles? „Du redest doch hoffentlich nicht mit …“

         	„Keine Angst, ich verrate dich nicht an deinen Bruder, selbst wenn er mein Mann ist. Ginge es nach den O’Grady-Jungs, wärst du schon längst im Kloster.“

         	Erin atmete erleichtert auf. „Danke für dein Verständnis.“

         	„Hey“, meinte Susan lachend. „Deine Brüder wollen dich zwar unter einer Käseglocke halten, aber deine Schwägerinnen stehen hinter dir. Denk immer daran! Und sollte es zur Hochzeit kommen, nimm bitte Rücksicht auf unseren Geschmack. Keine Rüschen an den Kleidern der Brautjungfern.“

         	„Ach, sei still!“, erwiderte Erin, lächelte jedoch, als sie das Gespräch beendete.

         Eine ganze Woche hatte verstreichen müssen, bis Sam sich am Freitag endlich eingestand, dass er gern nach Hause kam, um Erin und Jessica bei der Arbeit am Album zu helfen. Seine Aufgabe bestand zwar nur darin, die Bilder in zeitlicher Reihenfolge zu ordnen, aber immerhin. Allmählich fiel es ihm auch leichter, sich die Fotos anzusehen und sich an die guten Zeiten zu erinnern, anstatt immer nur in Schmerz und vor allem Schuldgefühlen zu baden. Das fand er erstaunlich. In einer einzigen Woche hatte Erin so viel verändert, dass ihm fast schwindelig wurde, wenn er daran dachte, was noch alles folgen könnte.

         	Am überraschendsten aber war, dass er sich das erste Mal in seinem Leben ganz einfach aufs Heimkommen freute. Es war schön, ein Haus zu betreten, in dem es nach Essen duftete, in dem die Lichter eingeschaltet waren und das von Musik, Lachen und Stimmen erfüllt war. Erin war wie ein Sonnenstrahl, der die Schatten aus seiner Welt vertrieb.

         	Daran könnte er sich nur allzu leicht gewöhnen, und insgeheim war er froh, dass Erin derzeit keine Beziehung hatte. Natürlich war er nicht an ihr als Frau interessiert. Schließlich hatte er der Liebe abgeschworen und das auch ernst gemeint. Allerdings hätte jeder vernünftige Mann sofort erkannt, was für ein Juwel Erin war, und ihr im Handumdrehen einen Ring an den Finger gesteckt. Dann wäre das glückliche Paar zum Altar geschritten, und er und Jessica wären wieder allein in Kälte und Dunkelheit zurückgeblieben.

         	Andererseits stand es ihm nicht an, Erin keinen Mann zu wünschen. Diese Frau hatte es verdient, geliebt zu werden. Sie hatte ihm schon ein paarmal gesagt, dass sie sich eine eigene Familie wünschte. Er fand eben nur, sie sollte sich damit noch ein bisschen Zeit lassen. Immerhin war sie noch jung, nur zwei Jahre älter als er damals, als er Jenny heiratete. Jenny war erst neunzehn gewesen. Rückblickend war ihm klar, warum die Sache schiefgehen musste: Sie waren doch selbst noch Kinder und viel zu jung gewesen, um die Verantwortung von Ehe und Familie auf sich zu nehmen. Wäre er damals nicht so allein und einsam gewesen, hätte er auch sicher noch gewartet. Erin sollte nicht denselben Fehler begehen.

         	Hallo? Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Diese Überlegungen zum optimalen Heiratsalter waren weder edel noch selbstlos. Er brauchte Erin nicht nur wegen Jessica, es ging hier auch um ihn. Er und Erin waren dazu übergegangen, abends in der Küche zu sitzen und über den Tag zu reden, sobald die Kleine im Bett war. Entweder räumten sie gemeinsam auf, oder er trank einen Kaffee oder ein Bier, während Erin für sich Tee machte.

         	Eigentlich redete meistens sie, doch das störte ihn nicht. Ihm gefiel ihre Stimme, und er liebte ihr heiteres Lachen. Ihre Schilderungen der Erlebnisse mit seiner kleinen Jessica waren schön. Männer waren vielleicht unterschiedlicher Ansicht, was an einer Frau verlockend war. Er konnte sich mittlerweile jedoch nichts Verlockenderes vorstellen als eine Frau, die das Kind eines Mannes so sehr liebte wie Erin seine Tochter.

         	Sam liebte auch die vielen Tausend Anekdoten über Erins große Familie. In gewisser Weise schlüpfte er in ihre Haut und tauchte in ein Leben ein, das für ihn fremd und reizvoll war. In solchen Momenten dachte er dann auch an seine eigenen Geschwister. Adam und Lissa hatten beide vor Kurzem geheiratet und würden bald Kinder bekommen. Er wäre dann nicht nur ein Bruder, sondern würde bald auch Onkel sein – eine Vorstellung, die sein Begriffsvermögen überstieg. Na ja, aber warum sollte er sich den Kopf zerbrechen? Er würde weder Adam noch Lissa jemals aufsuchen und ihnen von seinem Gefühl erzählen, dass er der Dritte im Bunde sei. Und schon gar nicht würde er an die Tür dieses Jared Cambry klopfen.

         	Zum Glück schnitt Erin die heikelsten Themen nicht mehr an. Er war froh, dass das Gespräch nie auf seine Gefühle kam. Schon in jungen Jahren hatte er erfahren, dass es unangenehm war, genau unter die Lupe genommen zu werden. Er hatte sich zurückgezogen und war zu dem Sam Lowery geworden, der er heute war. Erin war der erste Mensch, dem es jemals gelungen war, seinen Schutzwall beinahe zu überwinden. Beinahe zwar nur, aber das verunsicherte ihn trotzdem.

         	Jedenfalls genoss er die einseitigen Unterhaltungen mit ihr so sehr, dass er sich nur schwer entscheiden konnte, schlafen zu gehen. Dabei musste er bereits im Morgengrauen wieder aufstehen. Für Erin O’Grady verzichtete er gern auf Schlaf, um sie reden zu hören, ihr in die strahlend blauen Augen zu sehen und die Wärme ihres Lächelns zu genießen. O ja, Erin zog ihn gewaltig an, da konnte er sich noch so dagegen wehren!

         	Zum Glück war es ihm bisher gelungen, seine Sehnsucht nach ihr zu verbergen. Dabei war es lange her, dass er mit einer Frau intim gewesen war. Er malte sich aus, bei Erin den nächsten Schritt zu machen und sie zu küssen, zu liebkosen, zu lieben … doch bisher hatte er ihr widerstanden. Er brauchte nur an ihre Brüder zu denken, um ihr eine gute Nacht zu wünschen und in sein Schlafzimmer zu fliehen, ohne ihre schönen Lippen zu erforschen. Das ungestillte Verlangen verschaffte ihm zwar regelmäßig schlaflose Nächte, aber wenigstens musste er kein schlechtes Gewissen haben. Und es ersparte ihm blaue Flecken …

         	Auch als er an diesem Freitag in die Garage fuhr, war er entschlossen, sich zurückzuhalten. Es war schön, daheim zu sein, und er hätte am liebsten nach Erin und Jessica gerufen, beide in die Arme genommen und sie mit Küssen begrüßt. Aber nein, seiner Tochter durfte er Zuneigung zeigen, nicht jedoch Erin.

         	Zu seiner Überraschung warteten Erin und Jessica heute schon in der Waschküche auf ihn und lächelten ihm strahlend entgegen.

         	„Was ist denn mit euch beiden?“, fragte er und blieb stehen. „Habt ihr in der Lotterie gewonnen?“

         	„Daddy!“, rief Jessica und lief ihm entgegen.

         	Er hob sie hoch, drückte sie an sich und küsste sie auf die Wangen. „Wie geht es denn meinem Mäuschen? Warst du ein braves Mädchen?“ Wie immer antwortete sie nicht darauf, sondern drückte nur das Köpfchen an seinen Hals.

         	„Sie war natürlich ein Engelchen“, versicherte Erin und platzte förmlich vor Ungeduld. „Wir haben eine große Überraschung.“

         	„Ja, was denn?“

         	„Wir sind mit dem Album fertig“, erklärte sie stolz. „Zumindest mit dem ersten.“

         	„Großartig. Ich wusste gar nicht, dass es mehrere werden.“ Nach einem letzten Wangenkuss stellte er Jessica auf den Boden und zog die staubigen Arbeitsschuhe aus.

         	„Wir machen noch ein zweites Album“, erwiderte Erin. „So war das ursprünglich zwar nicht geplant, aber …“ Sie warf einen Blick auf Jessica. „Darüber reden wir später.“

         	„In Ordnung.“ Sam drehte sich zur Küche. „Es duftet großartig. Haben Sie wieder gekocht?“

         	„Tun Sie nicht so überrascht“, sagte Erin lachend. „Schließlich habe ich jeden Abend gekocht, seit ich hier bin. Nur am ersten Tag gab es Pizza.“

         	„Ja, aber …“

         	„Ich weiß, ich weiß, ich muss nicht kochen. Das haben wir schon diskutiert.“ Sie winkte ihn weiter ins Haus. „Essen wir, bevor es kalt wird.“

         	Von den verlockenden Düften bekam er regelrecht Magenknurren. „Was steht denn heute auf der Speisekarte?“

         	„Hühnchen-Enchiladas, Salat und danach Schokoladentorte.“

         	„Daran könnte ich mich doch glatt gewöhnen“, versicherte er, zog die Jacke aus und ging an die Spüle, um sich die Hände zu waschen.

         	„Das hoffe ich. Dann würden Sie nämlich endlich aufhören, jeden Tag zu betonen, dass ich nicht kochen muss. Das heutige Essen ist jedenfalls für einen feierlichen Anlass gedacht. Hinterher werden wir das Album enthüllen.“

         	„Danke, Erin, ich freue mich“, beteuerte er aufrichtig. „Kann ich mich vorher noch umziehen? Ich möchte mich nicht mit staubigen Sachen zu einem Festessen an den Tisch setzen.“

         	„Wenn es schon sein muss, beeilen Sie sich wenigstens“, verlangte sie lachend.

         	Es gefiel ihm, wie locker und spielerisch sie miteinander umgingen. Ja, innerhalb einer Woche hatte sich wahrlich viel verändert.

         	Eine knappe Stunde später gingen sie nach dem ausgezeichneten Essen ins Wohnzimmer. Erin legte die müde Jessica auf eine Decke, schaltete Mulan ein, den derzeitigen Lieblingsfilm der Kleinen, und setzte sich neben Sam aufs Sofa.

         	„Hoffentlich gefällt es Ihnen“, sagte sie erwartungsvoll und drückte dabei ein dickes braunes Album gegen die Brust.

         	„Ganz sicher“, erwiderte er und hielt ihr die Hand hin.

         	Erin reichte ihm das Album, und er zögerte einen Moment. Noch vor einer Woche hatte er sich diese Fotos nie wieder ansehen wollen. Ohne Erins Hilfe wäre er nicht so weit gekommen.

         	
            Daddy & Jessica stand auf der ersten Seite in bunten Buchstaben, die mit kleinen Schnörkeln verziert waren. Was ist mit Jenny, fragte er sich und blätterte um. Alle Fotos waren rosa, grün oder gelb umrahmt und zeigten Jessica kurz nach der Geburt. „Ist sie nicht süß?“, fragte er lächelnd.

         	„Ja, das ist sie“, bestätigte Erin und wirkte ungewöhnlich nervös.

         	Auf der nächsten Seite fand er Fotos von sich, dann von sich mit Jessica. „Wo sind die Bilder von Jenny?“, fragte er schließlich.

         	„Später“, erwiderte Erin leise und warf einen Blick zu Jessica, der bereits die Augen zufielen. „Darüber reden wir, sobald sie schläft.“

         	Zwar schien es sich um kein ernstes Problem zu handeln, weil Erin dann kein Festessen zubereitet hätte, aber Sam machte sich trotzdem Sorgen. „Ist alles in Ordnung?“, flüsterte er.

         	„Grundsätzlich ja, aber …“ Erin blickte noch einmal zu der Kleinen. „Gedulden Sie sich noch einige Minuten.“

         	Sam nickte und blätterte weiter in dem Album. Schon bald schlief Jessica ein, atmete gleichmäßig und sah wie ein Engel aus. Sam legte das Album aus der Hand und stand auf. „Ich bringe sie ins Bett“, sagte er gedämpft.

         	„Gut. Soll ich Ihnen etwas zu trinken holen?“

         	„Sie haben schon genug getan, Erin. Entspannen Sie sich.“

         	„Entspannen? Wie geht das denn?“, scherzte sie.

         	Behutsam hob er Jessica hoch. Dabei wurde sie nur halb wach und protestierte schläfrig. Bevor er jedoch die Treppe erreichte, streckte die Kleine plötzlich die Ärmchen aus. „Erin Heia bringen.“

         	„Was möchtest du, Schätzchen?“, fragte er überrascht.

         	„Erin Heia bringen“, wiederholte Jessica weinerlich und erinnerte ihn an den Tag, an dem Erin sich bei ihnen vorgestellt hatte. Das schien schon Ewigkeiten her zu sein. Bereits da hatte Jessica sich an Erin geklammert, was er durchaus verstehen konnte. „Leisten Sie uns Gesellschaft?“, fragte er.

         	„Ich weiß nicht“, entgegnete Erin unsicher. „Ich möchte mich nicht aufdrängen.“

         	„Erin Heia bringen!“, wiederholte Jessica fordernd.

         	„Sie wurden soeben überstimmt“, erklärte Sam lächelnd. „Das geht schon in Ordnung. Ich habe nichts dagegen.“

         	„Dann sehr gern.“ Erin stand auf, griff nach einem Stapel Fotos in einer Plastikhülle und winkte Jessica damit zu. „Also gut, kleines Fräulein, gehen wir in die Heia.“

         	Zufrieden lehnte Jessica sich wieder an ihren Vater.

         	Sam fühlte Erin auf der Treppe ganz nahe hinter sich und fing den Duft ihres Parfums auf, das ihn an Vanille erinnerte. So war es richtig – ein Mann und eine Frau brachten das kleine Mädchen, das sie liebten, ins Bett.

         	Auch daran konnte er sich gewöhnen, und genau das holte ihn auch auf den Boden der Tatsachen zurück. Erin war nicht Jessicas Mutter und, vor allem, nicht seine Frau. Er durfte ihr nicht unrecht tun. Sie sehnte sich nach einer lebenslangen Bindung, und er wollte sich nie wieder binden. Einen eindeutigeren Beweis dafür, dass sie nicht füreinander bestimmt waren, gab es wohl kaum.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Vielleicht war das unsinnig, aber Erin fand einen Mann, der so an seinem Kind hing wie Sam an Jessica, einfach unwiderstehlich. Es freute sie, dass sie zum ersten Mal dabei sein durfte, wenn die Kleine zu Bett gebracht wurde, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass es sich auch auf ihre Gefühle für Sam auswirken würde.

         	Bevor sie das Kinderzimmer verließen, überzeugte Erin sich davon, dass die Mommy-Fotos so lagen, dass die Kleine sie jederzeit sehen konnte. Danach stieg sie unsicher die Treppe hinunter. Sam war dicht hinter ihr, und am liebsten wäre sie stehen geblieben und hätte sich an ihn gelehnt. Um gar nicht erst in Versuchung zu geraten, ging sie schneller.

         	„Wozu diese Eile?“

         	„Ich möchte noch ein bisschen aufräumen“, erwiderte sie und lachte nervös. „Sie sollen das Wochenende mit Jessica genießen.“

         	„Danke, aber Sie haben genug getan. Reden wir lieber noch ein bisschen, und hinterher räume ich auf.“

         	„Schön, aber ich lasse nur ungern Unordnung zurück.“

         	„Irgendwann muss ich unbedingt Ihre Mutter kennenlernen“, sagte Sam trocken.

         	„Sie hat mich tatsächlich geprägt“, bestätigte Erin lächelnd.

         	Da er sich aufs Sofa setzte, entschied Erin sich für einen Sessel. Das erschien ihr sicherer, weil sie sich im Moment selbst nicht wirklich vertraute. Schließlich bestand sie nicht aus Eis, ihre Selbstbeherrschung war begrenzt, und ihre Gefühle befanden sich in hellem Aufruhr.

         	„Also“, begann er, „wieso wird es noch ein Album geben? Hat das etwas mit den Fotos zu tun, die Sie auf Jessies Kommode gelegt haben?“

         	„Ja“, bestätigte Erin und strich sich durchs rötliche Haar. „Sie sammelt Fotos von ihrer Mommy.“

         	„Jessica sammelt sie?“, fragte er erstaunt.

         	„Ja. Sie hat sie herausgesucht, alle auf einen Stapel gelegt und ständig mit sich herumgetragen. Ich habe versucht, mit ihr darüber zu reden, aber …“

         	„Sie geht nicht darauf ein.“

         	Erin nickte bedauernd. „Und man darf bloß nicht versuchen, ihr die Bilder wegzunehmen.“

         	Sam überlegte, ob das vielleicht auch seine Schuld war. „Was meinen Sie? Genügt es, einfach abzuwarten? Schließlich hat sie seit dem Brand nur das eine Foto gesehen.“

         	„Ich glaube …“ Erin gab sich einen Ruck. „Sam, ich glaube, Sie müssen mit ihr nicht nur über die Fotos, sondern auch über ihre Mutter sprechen.“

         	„Sind wir wieder da angelangt?“

         	„Ja, genau da. Jessica muss wissen, dass es richtig ist, wenn sie die Fotos und Jenny liebt. Dass diese Liebe nichts Falsches ist und schon gar nichts, was man verstecken sollte. Sie muss dahin kommen, dass sie die Fotos in einem Album aufbewahrt und um ihre Mutter trauert, wenn ihr danach ist. Dann kann sie das Album jederzeit ansehen, und sie kann an ihre Mutter denken, ohne zu fürchten, dass das falsch ist. Außerdem, das wäre jetzt eher der praktische Aspekt daran, würden die Fotos nicht so vom ständigen Herumtragen leiden.“

         	Erin hatte gesagt, was zu sagen war, und wartete ab. Als sich Sams Gesicht verschloss, dachte sie schon, er habe sich wieder in sich zurückgezogen, doch nach einer Weile schüttelte er seufzend den Kopf.

         	„Es war grundfalsch von mir, mit ihr nicht über Jenny zu sprechen, nicht wahr?“

         	„Nein“, versicherte Erin und setzte sich nun doch zu ihm auf die Couch. „Sie haben getan, was für Sie nötig war. Das ist doch kein Verbrechen, und deshalb brauchen Sie sich auch keine Vorwürfe zu machen.“

         	Plötzlich wirkte er viel älter und sehr müde. „Ich weiß nicht, wie ich das machen soll. Ich weiß ja nicht einmal, wie ich mit Ihnen über Jenny sprechen soll.“

         	„Schon gut.“ Erin legte ihm die Hand aufs Knie. „Lassen Sie sich Zeit, und richten Sie sich nach Ihrem Gefühl. Sie haben das ganze Wochenende. Tut mir leid, dass ich dränge, aber je früher Sie damit anfangen, desto besser wäre es. Grundsätzlich scheint mit Jessica alles in Ordnung zu sein, aber sie muss lernen, wie man Gefühle ausdrückt, selbst wenn das schwierig ist. Und Sie müssen Ihr Lehrer dabei sein.“

         	Sam hasste es, jemanden um Hilfe zu bitten, doch das alles überstieg seine Kräfte. „Ich habe meine Gefühle so lange zurückgehalten, dass ich sie kaum noch zeigen kann. Geschweige denn über sie reden. Dazu brauche ich Ihre Unterstützung, Erin.“

         	„Aber natürlich, Sam“, beteuerte sie sofort. „Ich mache alles für Sie. Und es stimmt auch nicht, dass Sie keine Gefühle zeigen können. Sie sind in mancher Hinsicht sehr offen und gefühlvoll. Sie müssen das eben nur in allen Lebensbereichen machen.“ Sehr vorsichtig fügte sie hinzu: „Hatten vielleicht Ihre Eltern Schwierigkeiten mit Gefühlen?“

         	„Ach, Erin“, meinte er seufzend. „Wir sind nicht gut miteinander ausgekommen.“

         	„Sie und Ihre Eltern?“

         	„Ich spreche von Jenny und mir“, stellte er klar und schüttelte den Kopf. „Unglaublich, dass ich überhaupt darüber rede. Schließlich ist sie tot.“

         	„Das ist schon in Ordnung“, versicherte sie.

         	„Am Abend des Brandes habe ich Überstunden gemacht“, fuhr er fort. „Das wäre nicht nötig gewesen, aber … puh, ist das schwer“, murmelte er.

         	„Lassen Sie sich ruhig Zeit“, redete sie ihm zu.

         	„Ich wollte nicht heimkommen“, gestand er. „Das ist die schlichte und hässliche Wahrheit. Ich habe Jenny gegenüber behauptet, ich müsste unbedingt arbeiten. Die Überstunden habe ich freiwillig geleistet, nur um nicht nach Hause fahren zu müssen. An jenem Abend ist Jenny gestorben, weil sie unsere Tochter gerettet hat.“

         	„Sam!“, stieß Erin hervor. „Es tut mir leid. Können Sie mir erzählen, was geschehen ist?“

         	Er schluckte heftig und verkrampfte die Hände ineinander. „Es fing mit einer Kerze an. Jenny …“ Sekundenlang konnte er nicht weitersprechen. „Jenny mochte Kerzen und hatte fast ständig eine brennen. Jessica war von klein auf darauf getrimmt, nicht in die Nähe der Flamme zu gehen, sie hielt sich von Kerzen fern, und … Gott, ich hasse diese verdammten Dinger.“

         	Erin nahm sich vor, nie wieder in seiner Gegenwart eine Kerze anzuzünden. Wortlos griff sie nach seiner Hand und drückte sie. „Jenny und Jessica sind vermutlich auf dem Bett eingeschlafen. Im Videorecorder im Schlafzimmer fand man später eine geschmolzene Kassette von Mulan. Darum war ich einen Moment sprachlos, als Sie heute Abend diese Kassette eingelegt haben.“

         	„Das ist Jessies Lieblingsfilm“, erwiderte Erin.

         	„Sie hat ihn sich seit dem Brand nicht mehr angesehen“, fuhr er fort. „Ich habe ihr eine neue Kassette gekauft, aber …“

         	„Ich habe den Film schon am ersten Tag abgespielt“, berichtete Erin, „und seither haben wir ihn uns täglich angesehen. Aber erzählen Sie bitte weiter.“

         	Sam nickte knapp. „Als Jenny vom Rauch wach wurde, brannte bereits der Teppichboden. Die Flammen versperrten die Schlafzimmertür. Es blieb nur noch das Fenster. Wir wohnten damals im zweiten Stock.“

         	„O nein“, flüsterte Erin.

         	„Jenny hat sich heldenhaft verhalten“, fuhr er gequält fort. „Sie stand da, mitten im dichten Rauch, und hielt Jessica aus dem Fenster, bis ein Feuerwehrmann nahe genug war, um sie aufzufangen. Dann erst hat sie Jessica losgelassen, und die Kleine wurde gerettet. Als die Feuerwehrleute mit der Leiter nach oben kamen, war Jenny bereits bewusstlos. Man hat sie zwar sofort ins Krankenhaus gebracht, aber sie starb an Rauchvergiftung. Sie ist gestorben, um Jessica zu retten. Ein größeres Opfer können Eltern nicht bringen. Meine Frau mochte viele Fehler gehabt haben, doch sie hat meiner Kleinen das Leben gerettet, indem sie sich opferte. Deshalb fällt es mir so schwer, irgendwas über unsere miserable Ehe zu erzählen. Es käme mir kleinlich vor, nachdem Jenny für unsere Tochter gestorben ist.“

         	„Sam …“ Erin verstummte überwältigt.

         	„Und ich arbeitete an jenem Abend! Nein, ich sollte es genauer formulieren: Ich lasse mir jede mögliche Arbeit geben, nur um nicht zu Hause sein zu müssen. Ich bin so ein Egoist! Eine kleine und scheinbar harmlose Lüge hat dazu geführt, dass Jenny eines schrecklichen Todes gestorben ist.“

         	Erin drückte fest seine Hand. „Sie tragen doch keine Schuld an dem Brand.“

         	„Ich hätte daheim sein müssen.“ Er löste sich von ihr und stand auf. „Ich habe immer die Kerzen ausgeblasen, die Jenny vergessen hatte. Ich hätte den Brand verhindern oder wenigstens eine Fluchtmöglichkeit für Jenny finden können.“ Tiefer Schmerz zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, und er atmete schwer. „Ich habe sie damals schon lange nicht mehr geliebt, doch den Tod habe ich ihr nicht gewünscht. Trotzdem … sie ist tot. Jessicas Mutter ist gestorben, weil ich selbstsüchtig war. Damit lebe ich seit einem halben Jahr, und damit werde ich immer leben müssen.“

         	Erin verhielt sich, wie das jeder in ihrer Familie in einer ähnlichen Situation getan hätte. Sie stand auf und nahm Sam in die Arme. „Sie dürfen sich nicht die Schuld geben.“

         	„Doch, das muss ich.“

         	„Aber es ist nicht Ihre Schuld.“

         	„Das sagen Sie“, entgegnete er abweisend. „Wollen Sie das Schlimmste hören? Ich weiß nicht einmal, ob ich Ihnen das erzählen kann.“

         	„Mir können Sie alles erzählen“, beteuerte Erin.

         	Es kostete ihn sichtlich Überwindung, sich ihr anzuvertrauen. „Als ich hörte, dass Jenny tot war und Jessica überlebt hatte, war ich für einen Moment richtig erleichtert, dass es nicht umgekehrt war. Erin, ich bin ein Scheusal!“

         	„Das stimmt nicht, und ich kann Ihnen helfen, das auch zu begreifen“, versprach sie ihm.

         	Er legte zögernd die Arme um sie. „Ich weiß nicht, wie ich mit dem allem zurechtkommen soll. Ich bin überfordert.“

         	„Sam, Sie sind ein ganz normaler Mensch, der sich von diesem schrecklichen Erlebnis erholen muss.“ Erin hatte Herzklopfen, war jedoch fest entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen. „Und dabei helfen Sie auch Jessica. Stellen Sie sich einmal vor, wie es für sie gewesen ist.“

         	„Das tue ich jeden Tag, glauben Sie mir“, erwiderte er.

         	„Dann helfen Sie Ihrer Tochter“, beschwor sie ihn.

         	„Wie denn?“

         	Erin blickte in sein gepeinigtes Gesicht. „Sprechen Sie mit ihr über ihre Mutter. Darüber, wie sehr Sie Jenny vermissen, selbst wenn das nicht stimmt.“

         	„Ich vermisse sie schon, wenn auch nicht …“ Er stockte erneut. „Es ist schwer zu erklären.“

         	„Mir schulden Sie keine Erklärung, Sam, es geht nur um Jess. Sie vermisst ihre Mutter, aber sie verschließt das alles in sich, weil sie es nicht kennt, Gefühle zu zeigen. Das ist nicht gut, schon gar nicht für ein so kleines Kind.“

         	Sam zog sie wieder fest an sich. Sekundenlang standen sie da, und Erin fühlte Sams Atem an ihrem Haar und die Wärme seines Körpers. Es war ein so schönes Gefühl, dass sie sich wünschte, es würde nie vorübergehen.

         	„Sie sind wirklich ein besonderer Mensch, Erin O’Grady“, murmelte er nach einer Weile.

         	„Sie auch, und Sie sind vor allem ein ganz besonderer Vater. Das müssen Sie mir glauben.“

         	Sam rang mit sich. Nach ein paar Minuten hatte er sich wieder unter Kontrolle und ließ Erin los. „Danke, dass Sie mir zugehört haben. Bisher habe ich mit niemandem über … über jenen Abend gesprochen. Und ich muss zugeben, dass es mich ein wenig erleichtert hat.“

         	„Ich freue mich, dass ich es bin, die …“

         	„Meinen Kummer und meine Sorgen bei sich abgeladen bekommt“, fiel er ihr ins Wort. „Tut mir leid, ich wollte nicht …“

         	„Für Gefühle brauchen Sie sich nie zu entschuldigen, Sam“, versicherte sie lächelnd. „Sie dürfen mir erzählen, was Sie wollen. Nur keine Entschuldigungen.“

         	Er betrachtete sie eine Weile, hob die Hand und strich ihr das Haar hinters Ohr. „Haben Sie morgen Abend schon etwas vor?“

         	Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Äh, nein. Am Vormittag bin ich zum Brunch bei meiner Familie, aber abends habe ich … nichts vor. Warum?“

         	„Ich würde Sie gern zum Essen ausführen. Als Dankeschön für die erste Woche. Vielleicht können wir dabei auch darüber sprechen, wie ich Jessica konkret helfen kann.“ Mit einem angedeuteten Lächeln fügte er hinzu: „Ich bin zwar starrsinnig, aber das möchte ich unbedingt schaffen.“

         	„Das weiß ich“, bestätigte Erin. „Und ich gehe gern mit Ihnen essen.“

         	„Schön. Dann bitte ich meine Sekretärin, auf Jessica aufzupassen. Mia wird das gern machen, ihr fehlt die Kleine regelrecht, seit ich sie nicht mehr zur Arbeit mitnehme.“

         	„Das kann ich mir vorstellen“, meinte Erin lächelnd. „Ihre Jessica muss man einfach lieb haben.“

         	Ihr stockte der Atem, als er sie eindringlich ansah, die Hand hob und beinahe ihre Wange berührte. Erst im letzten Moment, als sie fast schon seine Finger spürte, zog er die Hand wieder zurück.

         	„Ich sollte schlafen gehen“, sagte er leise.

         	„Ich auch.“

         	Wortlos standen sie da, und Spannung knisterte zwischen ihnen. Sam sah Erin an, sie sah ihn an, und ein unsichtbares Band hielt sie beide gefangen.

         	„Erin …“

         	In diesem Moment sah Erin ihre Träume ganz konkret vor sich. Sam liebte sie. Er liebte Jessica. Und die anderen Kinder, die sie zusammen hatten. Stopp! Sie musste dringend zur Besinnung kommen. Denn die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Von Sams Seite war das nicht Anziehung, was ihn beinahe zu dieser Geste gerade eben veranlasst hätte. Keine Anziehung, schon recht nicht Liebe. Er war ihr einfach nur dankbar, weil sie ihm und seiner Tochter half. Wenn sie das vergaß, setzte sie sich unnötigem Schmerz aus.

         	Überstürzt wich sie vor ihm zurück und stolperte. Er hielt sie am Arm fest.

         	„Tut mir leid“, murmelte sie. „Wie ungeschickt von mir.“

         	„Danke für alles.“ Er gab sie nur widerstrebend frei. „Räumen Sie heute bitte nicht mehr auf. Sie haben schon genug getan.“

         	Dankbarkeit, sagte sie sich. Es ist nur Dankbarkeit!

         	„Ist gut“, erwiderte sie und senkte den Kopf. In diesem Moment wäre sie mit allem einverstanden gewesen, nur um sich zurückziehen zu können, weil man ihr bestimmt ansah, was sie empfand. „Gute Nacht, Sam.“

         	„Gute Nacht, Erin.“

         	„Schlafen Sie gut.“

         	„Das werde ich wohl kaum können“, erwiderte er leise.

         	Erin flüchtete in ihr Zimmer und wusste nicht, ob Sams letzte Bemerkung eine Anspielung auf was auch immer gewesen war. Oder ob sie sich, wieder einmal, nur etwas einbildete.

         Eamon fing Erin am nächsten Vormittag ab, als sie an den Tisch mit der Teekanne ging. Wie immer saßen die O’Gradys im Wohn- und Essraum verstreut beim Brunch, jeder mit seinem Teller auf den Knien. Die vielen Leckereien waren auf diversen Tischen platziert, von denen sich jeder nahm, was er wollte. „Ich habe gehört, dass du für einen alleinstehenden Mann arbeitest.“

         	Erin küsste ihn herzhaft auf die Wange. „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, großer Bruder.“

         	Eamon tat, als würde er sich ekeln, und wischte sich über die Wange. „Ich meine es ernst, Erin. Wäre ich hier gewesen, bevor du die Stelle angenommen hast …“

         	„Du warst aber nicht hier. Ich bin echt froh, dass wenigstens einer meiner Brüder ab und zu auf Geschäftsreise muss“, schnitt sie ihm energisch das Wort ab und schob sich ein Stück Zimtbrötchen in den Mund. „Außerdem sind deine Komplizen bei dem armen Kerl gewesen und haben ihn verhört, bevor ich dort eingezogen bin. Das war mir schon peinlich genug. Du hast keinen Grund, dich zu beschweren. Außerdem ist Sam wirklich nett.“

         	Eamon nahm ihr ein Stück von dem Zimtbrötchen weg. „Trotzdem möchte ich den Kerl kennenlernen und unter die Lupe nehmen.“

         	Erin stemmte die Fäuste in die Hüften. „Irgendwann vielleicht, Eam, aber auch nur, wenn es sich ergibt. Er hat unter euch O’Grady-Männern schon genug gelitten. Das mute ich ihm und mir nicht noch einmal zu. Ich mag meine Arbeit, und du wirst sie mir nicht verderben.“

         	„Seit wann bist du denn so widerspenstig?“, erkundigte sich ihr Bruder misstrauisch.

         	„Seit ich es leid bin, dass meine Brüder ständig meinen, jeder Mann ist ein Schuft, sobald er nur in meiner Nähe ist.“

         	„Ist ja schon gut“, meinte er seufzend und nahm sie in den Arm. „Ich will nur dein Bestes.“

         	Erin drückte ihn an sich und zog sich wieder zurück. „Das weiß ich, aber hier geht es nicht um Sam, sondern um seine Tochter. Jessica ist zwei Jahre alt und schwer traumatisiert.“ Es stimmte zwar nicht ganz, dass es ihr nur noch um Jess allein ging, doch das brauchte Eamon nicht zu wissen.

         	Ihr Bruder lockerte ein wenig auf. „Susan hat mir erzählt, was die beiden durchgemacht haben. Wirklich schrecklich.“

         	„Ja, und ich kann ihnen hoffentlich helfen.“

         	„Wenn überhaupt jemand, Schwesterchen, dann du“, versicherte er, legte ihr den Arm um den Hals und presste sie an sich.

         	„Lass das!“

         	Er gab sie frei und küsste sie auf die Wange. „Sei trotzdem vorsichtig. Jedenfalls möchte ich den Typen kennenlernen.“

         	„Warum? Was haben die anderen über ihn erzählt?“

         	„Ich bilde mir lieber meine eigene Meinung“, wehrte Eamon ab.

         	„Was haben sie erzählt?“, drängte sie.

         	„Dass er ganz in Ordnung ist“, räumte Eamon widerstrebend ein.

         	„Na bitte!“, trumpfte sie auf.

         	Eamon hob warnend den Zeigefinger. „Das hat man auch schon von Massenmördern gesagt.“

         	„Du bist nicht ganz klar im Kopf“, hielt Erin ihm vor. „Ich gehe jetzt zu den Frauen und Kindern hier. Die sind wenigstens noch bei Verstand. Ihr O’Grady-Männer … ihr … seid doch besessen!“

         	Zum Glück wurde sie an diesem Vormittag nur von Eamon in die Zange genommen, was sie einigermaßen überraschte. Sie war stolz auf sich: Sie hatte keine Gefühle ausgeplaudert und schon gar nicht einen roten Kopf bekommen, als Sams Name fiel. Mehr hatte sie nicht erwarten dürfen. Ja, der Tag hatte wahrlich gut angefangen.

         	Auf der Rückfahrt zu Sam freute sie sich schon auf das Abendessen. Ach ja, wenn es nach ihr laufen würde, würde Jessica ihr Schneckenhaus verlassen, Sams Schutzwall würde einbrechen, und ihre Brüder würden Sam liebevoll in die O’Grady-Familie aufnehmen.

         	Jetzt musste ihr nur noch einfallen, wo sie ihren Zauberstab verwahrt hatte.

         „Sie sind also die sagenumwobene Erin O’Grady“, stellte Mia an diesem Abend fest, als sie die Haustür öffnete.

         	Es duftete nach frischem Gebäck. Kinder lachten. Hier gefiel es Erin auf Anhieb. Mia wirkte herzlich, war ungefähr vierzig, etwas rundlich um die Mitte herum und besaß eine angenehme mütterliche Ausstrahlung. Kein Wunder, dass Jessica an ihr hing.

         	„Mir ist nicht bekannt, dass ich sagenumwoben wäre“, erwiderte Erin lachend. „Berüchtigt würde es vielleicht eher treffen“, fuhr sie fort und schüttelte Mia die Hand.

         	„Kommen Sie bitte herein.“ Mia wich zur Seite. „Hi, Sam.“

         	„Was hast du denn da im Ofen?“, fragte er.

         	„Ingwerplätzchen.“

         	„Lecker“, rief Erin aus. „Die mag ich am liebsten.“

         	Mia blinzelte ihr zu. „Dann packe ich Ihnen welche ein.“

         	„Reizend von Ihnen.“

         	Mia hakte Erin unter und führte sie ins Wohnzimmer. „Ich bin ja so froh, dass Jessica heute Abend bei mir bleibt. Sie hat mir schrecklich gefehlt.“

         	„Das verstehe ich nur zu gut. Sie ist zauberhaft.“

         	Mia warf einen Blick auf die schlafende Jessica in Sams Armen. „Gib sie mir, Junge. Auf der Baustelle bist du der Boss, hier bin ich es.“

         	Sam lächelte und streichelte Jessica, bis sie allmählich verwirrt die Äuglein öffnete. Auf der einen Seite klebte ihr das Haar am Kopf, auf der anderen stand es ganz entzückend ab. Sam küsste sie auf die Stirn und zeigte auf seine Sekretärin. „Schau mal, Schätzchen, wer da ist.“

         	Jessica drehte den Kopf, entdeckte Mia und lächelte. „Mi-mi!“

         	Mia nahm sie an sich und küsste sie auf die Wangen. „Wie geht es denn meinem kleinen Wildfang?“

         	„Dank Erin geht es ihr großartig“, erwiderte Sam.

         	„Nein, bitte“, wehrte Erin ab. „Sie übertreiben.“

         	Er sah sie intensiv an, doch dieser Blick enthielt noch viel mehr als Dankbarkeit. Erin merkte, dass Mia sie beide prüfend musterte.

         	„Was macht das Aua?“, fragte Mia und griff nach Jessicas verbundener Hand.

         	„Aua“, sagte Jessica.

         	„Werden nächste Woche die Fäden gezogen, Sam?“, fragte Erin.

         	Er nickte. „Bestimmt wirft mich der Doc wieder aus dem Behandlungsraum hinaus.“

         	Erin und Mia lachten. „Keine Angst“, meinte Erin und legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich bleibe bei ihr.“ Wieder wechselten sie einen Blick, bei dem ihr Herz schneller schlug, und jetzt sah Mia eindeutig sehr interessiert zu.

         	„Nun, dann will ich euch nicht länger aufhalten“, sagte Mia in einem zufriedenen Ton, als hätte sie soeben das tollste Gerücht des Jahres erfahren. „Ihr wisst ja, dass ihr euch viel Zeit lassen könnt. Falls ich die Kleine über Nacht behalten soll …“

         	„Mia“, warf Sam warnend ein.

         	„Ist nur ein Angebot“, behauptete seine Sekretärin. „Ich meine ja bloß – falls es spät werden sollte …“

         	Erin wurde rot und senkte verlegen den Blick. Glaubte Sams Sekretärin tatsächlich an eine intime Beziehung zwischen ihr und ihrem Arbeitgeber?

         	„Wir holen Jessica in ein paar Stunden wieder ab“, versicherte Sam.

         	„Wie du meinst“, entgegnete Mia. „Es hat mich jedenfalls sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Erin. Es ist schön, Sam zur Abwechslung mal nicht mit finsterem Gesicht zu sehen.“

         	„Hat mich auch gefreut“, erwiderte Erin lächelnd und küsste Jessie auf die Wange. „Bis bald, Schätzchen.“

         	„Bald, Win.“

         	„Sie nennt mich Win“, erklärte Erin.

         	„Wie süß“, sagte Mia lachend.

         	Sam streichelte seine Tochter und küsste sie auf die Wangen. „Sei ein braves Mädchen, Schatz.“

         	„Lieb haben, Daddy.“

         	„Ich habe dich auch lieb.“

         	„Lieb haben, Win.“

         	Erin musste schlucken und bekam feuchte Augen. „Wie süß. Das hat sie bisher noch nie gesagt.“ Behutsam streichelte sie die Wange der Kleinen. „Ich habe dich auch lieb, mein Schätzchen.“

         	„Mein Angebot steht!“, rief Mia ihnen nach, als sie das Haus verließen. „Jessie kann über Nacht bleiben.“

         	Sam schüttelte zwar den Kopf, lächelte jedoch. „Bis nachher, Mia.“ Im Wagen seufzte er, startete den Motor und fuhr los. „Tut mir leid. Mia versucht unablässig, mich zu verkuppeln.“

         	„Macht nichts“, versicherte Erin und lachte nervös. „Jeder von uns hat offenbar sein Problem. Mia will Sie verkuppeln, und meine Brüder wollen mich ins Kloster sperren.“

         	„Das wäre jammerschade“, meinte er leise.

         	Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. Flirtete er mit ihr? Sie konnte es kaum glauben. „Und wohin gehen wir?“

         	„Nur in ein kleines Grillrestaurant in der Nähe, das ich sehr mag. Einverstanden?“

         	„Aber ja, sicher.“

         	„Da Sie von Ihren Brüdern gesprochen haben – wie war der Brunch?“

         	„Die Familie hat mich mit blöden Fragen verschont … aber mein Bruder Eamon ist von seiner Geschäftsreise zurück und möchte Sie kennenlernen.“

         	„Hat er denn von den anderen keinen ausführlichen Bericht erhalten?“

         	„Genau das habe ich auch gefragt“, rief Erin aus. „Wissen Sie, was er antwortete? Man habe Sie ihm als nett beschrieben, doch das habe man auch schon über Massenmörder gesagt.“

         	„Autsch“, rief Sam lachend.

         	„Ja, tut mir leid.“

         	„Ich finde es schön, dass alle so auf Sie aufpassen“, beteuerte er. „Es macht mir nichts aus, Ihre ganze Familie kennenzulernen. Sagen Sie Ihrem Bruder, er ist jederzeit willkommen.“

         	„Danke, ich werde es ihm nicht ausrichten.“

         	Er drückte kurz ihre Hand und löste damit ein feines Prickeln aus. „Nur zu. Es macht mir Spaß, Ihren besorgten Bruder zu beruhigen, dass ich das zahmste Unschuldslamm der Welt bin.“

         	Erin lächelte, ehe sie aus dem Seitenfenster blickte. Du liebe Zeit, wenn Sam wüsste! Zahmes Unschuldslamm? Wohl nur in seiner eigenen Wahrnehmung. Sie sah nur den Mann – und war drauf und dran, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben!

      

   
      
         9. KAPITEL

         Sam hatte schon sehr lange keinen so schönen Abend mehr erlebt wie mit Erin. Zwar sprachen sie auch sozusagen über das Geschäftliche: Erin gab ihm einige Tipps, wie er Jessica helfen konnte, die Trauer um ihre Mutter zu verarbeiten. Doch vor allem unterhielten sie sich privat. Erin erzählte Sam von den unzähligen Streichen ihrer Brüder und hatte überhaupt viele Anekdoten aus dem lebhaften Familienleben der O’Gradys auf Lager. Und sie brachte ihn zum Lächeln. Richtig zum Lächeln, wie schon lange nicht mehr. Vielleicht hatte Mia recht, und er war tatsächlich die meiste Zeit mit finsterem Gesicht herumgelaufen.

         	Die Geschichten aus dem Familienleben von Erin machten Sam fast schon ein wenig neidisch. Wie es wohl war, Teil einer Familie wie der O’Gradys zu sein? Immer zu wissen, dass es Menschen gab, die einen akzeptieren, lieben und beschützen? Bisher hatte er gedacht, auf so etwas nicht angewiesen zu sein. Doch seit Erin sah er das anders.

         	Sie und ihre Familienverbundenheit ließen seine Gedanken immer wieder zu Lissa, Adam und Jared Cambry zurückkehren. Wie es dem kleinen Mark wohl mittlerweile ging? Seltsam, seit diesem Bericht im Fernsehen wusste er, was er vorher immer nur dumpf geahnt hatte: Da draußen gab es eine Familie, die zu ihm gehörte. Und die er nicht kannte. War es vielleicht doch falsch, sich nicht bei diesen Menschen zu melden?

         	Dass er sich diese Gedanken machte, lag an Erin. Ihr gelang es, den Eispanzer zu schmelzen, von dem sein Herz umgeben war. Durch sie stellte er Entscheidungen infrage, die bisher unverrückbar festgestanden hatten.

         	Nicht dass er als Kind nie versucht hätte, familiäre Bindungen zu entwickeln. Doch bislang war er immer bitter enttäuscht worden. Ob es daran gelegen hatte, dass er in Pflegefamilien gelebt hatte und nie bei seinen Blutsverwandten? Liebte man ein Kind nur, wenn es das eigene war?

         	Hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen, schalt er sich in Gedanken. Er musste sich jetzt nur um seine Tochter kümmern, seine eigene kleine Familie wieder in Ordnung bringen. Zu mehr hatte er keine Kraft. Also keine Kontaktaufnahme zu Lissa und Adam. Dafür war er nicht bereit. Noch nicht.

         	Durch Erin war ihm einiges über Jessica, aber auch über sich selbst klar geworden. Er war nicht kalt oder verbittert, auch wenn es nach außen hin vielleicht so wirkte. Das war ein reiner Schutzmechanismus. Tief in seinem Inneren hatte er Angst – Angst vor Zurückweisung und davor, Jessica zu verlieren und allein zu sein. Allein – war er das nicht ohnedies, wenn man von seiner Tochter absah? Eigentlich schon, doch aus Angst vor einem zweiten Fehlschlag in Sachen Liebe konzentrierte er sich auf Jessica und gab sich damit zufrieden.

         	Dieses Abendessen mit Erin öffnete ihm die Augen, und dafür würde er ihr immer dankbar sein. Er war froh, dass es sie gab, und wäre er emotional gefestigter gewesen, hätte er sich glatt in Erin O’Grady verliebt.

         	Eigentlich war er sogar schon dabei, sich in sie zu verlieben. Das bedeutete jedoch nicht, dass er auch danach handeln würde.

         	Am nächsten Morgen schien die Sonne, und Sam beschloss, gemeinsam mit Jessica das schöne Wetter auszunützen und an diesem Sonntag für einige Stunden ins Freie zu gehen. Erin verbrachte den Tag bei ihren Eltern. Darum musste er das Gespräch mit seiner Tochter über ihre tote Mutter allein anpacken. So sollte es allerdings auch sein.

         	Ein Picknick im Park erschien ihm ideal. Während er Jessica im Kinderwagen vor sich herschob, kam es ihm plötzlich unsinnig vor, dass er Angst vor einem Gespräch mit seiner eigenen Tochter hatte. Trotzdem brannte die Plastikhülle mit Jennys Fotos förmlich ein Loch in seine Tasche.

         	Er wollte, dass Jessica in Bezug auf ihre Mutter frei und offen war. Erin sollte stolz auf ihn sein. Außerdem wollte er unbedingt ein besserer Vater sein, als Cambry das ihm gegenüber gewesen war. Letzteres war nicht allzu schwer. Cambry war ja nie als Vater in Erscheinung getreten.

         	Sam hatte Sandwichs mit Erdnussbutter und Marmelade eingepackt und dazu Plätzchen und Saft mitgenommen, und er wollte mit Jessie reden, sobald sie nach dem Essen müde wurde. Im Park zeigte sie allerdings nur wenig Interesse für den Spielplatz oder die anderen Kinder. Sie gab sich wieder so schüchtern, wie sie das seit dem Brand gewesen war, saß neben ihm auf der Decke und sah den anderen nur zu.

         	Es duftete nach frisch geschnittenem Gras und Frühling. Kinder riefen durcheinander und lachten. Sam nahm seinen ganzen Mut zusammen und strich Jessica durchs weiche, vom Sonnenschein warme Haar. „Hast du Hunger, Schätzchen?“

         	Jessie schüttelte den Kopf und lehnte sich an ihn.

         	Also los, befahl er sich. Er hatte lange genug gezögert. Wenn er jetzt nicht ins tiefe Wasser sprang, überwand er die eigene Furcht nie. Darum holte er tief Atem und fragte: „Willst du dir mit mir Bilder ansehen?“

         	Jessica blickte zu ihm hoch und nickte. Seit Erin das Album in Angriff genommen hatte, mochte Jessie Fotos ganz ungemein. Okay, das war ein erster Schritt.

         	Er holte die Plastikhülle hervor und zog die kostbaren Fotos heraus. „Kennst du die hier?“

         	„Meine“, sagte Jessica weinerlich und riss die Augen weit auf.

         	„Ja, du hast diese Fotos gesammelt. Sie gehören dir.“ Er wartete, bis sie sich wieder beruhigte. „Sind das besondere Fotos, Schätzchen?“

         	Sie nickte. Auf dem ersten Bild hielt Jenny lächelnd ihr Neugeborenes im Arm.

         	Jessica zeigte auf das Baby. „Ich“, sagte sie leise. „Baby.“

         	„Ja, das bist du. An dem Tag bist du aus dem Bauch deiner Mommy gekommen.“ Er zeigte auf Jennys Gesicht und nahm sich zusammen, damit seine Finger nicht zitterten. „Siehst du, wie Mommy sich freut?“

         	„Mommy“, flüsterte Jessica andächtig.

         	Es versetzte Sam einen Stich ins Herz. Er legte das Foto zuunterst und zeigte der Kleinen das nächste. Darauf saß Jenny mit untergeschlagenen Beinen in der Wohnung auf der Couch. Er wusste nicht mehr, wann oder zu welchem Anlass das Bild gemacht worden war. Es war vermutlich einfach eines jener Fotos, die man verschießt, um einen Film voll zu machen. Allerdings zeigte es Jenny in einer für sie typischen Haltung: hübsch, nachdenklich. Und zurückgezogen.

         	„Mommy“, flüsterte Jessica erneut.

         	Sam schluckte heftig. „Erinnerst du dich an Mommy?“

         	Jessica nickte und zeigte aufs Sofa. „Unser Haus.“

         	„Ja, das war unser Haus. Mommy fehlt mir, Jess. Fehlt Mommy dir auch?“

         	„Mommy fort“, erwiderte sie ernst und hielt den Blick auf das Bild gerichtet.

         	Er kämpfte gegen seine Trauer an, bis ihm einfiel, was Erin ihm geraten hatte. Er sollte sich nicht zurückhalten, sondern Jessica seine Gefühle zeigen. Darum drängte er die Tränen nicht länger zurück, völlig ungewöhnlich für Sam Lowery. Seine Stimme klang erstickt. „Ja, Mommy ist fort, Schätzchen, aber sie hat dich sehr lieb gehabt“, versicherte er und strich seiner Kleinen das Haar aus der Stirn. „Sie hat dich genauso lieb gehabt wie ich. Das weißt du doch, nicht wahr?“

         	Jessie sah ihn überrascht an, reckte sich und strich über eine Wange. „Nicht weinen, Daddy.“

         	„Es ist nicht schlimm, wenn man weint, Jessica“, erklärte er, während ihm eine Träne über die Wange lief. „Mir fehlt Mommy, und darum weine ich manchmal.“ Sie versuchte unbeholfen, die Träne wegzuwischen. „Fehlt dir Mommy auch, Schätzchen?“, fragte er erneut. Wie sehr liebte er doch dieses kleine mitfühlende Kind!

         	Jessica richtete den Blick wieder auf das Foto und berührte behutsam Jennys Gesicht. „Mommy Engel.“

         	Er wischte sich über die Wangen. „Mommy ist dein Engel?“, fragte er erstaunt.

         	„Nein. Mi-mi sagt, Mommy Engel.“

         	Sam schloss für einen Moment die Augen. Mia hatte mit Jessica über ihre Mutter gesprochen. Das wäre zwar seine Aufgabe gewesen, doch jetzt brachte es nichts mehr, sich Vorwürfe zu machen. Er konnte die Vergangenheit nicht ändern und musste sich auf die Gegenwart und die Zukunft konzentrieren.

         	Behutsam hob er Jessica auf den Schoß und drückte sie an sich. „Mommy ist dein Engel, Jess, und auch meiner. Sie wacht täglich über uns.“

         	„Mhm.“

         	„Willst du … willst du über Mommy reden?“

         	Jessica zögerte und schüttelte dann den Kopf.

         	„Du kannst aber gern über sie reden, wenn du willst.“

         	„Nein, ich will Win“, sagte sie entschieden.

         	Erin. Sie wollte Erin. Jenny war nicht mehr da, und es war Erin, auf die Jessica sich nun richtete. „Erin kommt heute Abend wieder heim“, versicherte er.

         	Jessica fing zu weinen an. „Nein, will Win jetzt“, jammerte sie, schlang Sam die Ärmchen um den Nacken und weinte, bis sein T-Shirt feucht wurde. Er wiegte sie und ließ sie weinen. Warum weinte sie? Weil Jenny tot war? Oder weil Erin nicht hier war? Sam hatte nicht den Mut zu fragen.

         	Erst nach einer Weile beruhigte sie sich wieder. „Hab Mommy lieb“, flüsterte sie.

         	„Ach, Jess.“ Sam drückte sie fester an sich. „Ich habe Mommy doch auch lieb.“ Das war nicht gelogen. Er hatte Jenny stets dafür geliebt, dass sie ihm eine so wundervolle Tochter geschenkt hatte.

         	Jessica reckte sich, griff nach den Fotos und drückte sie an die Brust. „Meine.“

         	„Ja, das sind deine Bilder. Niemand nimmt sie dir weg, klar? Die kannst du behalten.“

         	Sie sah ihn forschend an und nickte.

         	„Möchtest du mit Erin die Bilder von Mommy in ein Buch kleben?“

         	Wieder überlegte sie und nickte. „Mit Win und dir.“

         	„Ist gut“, versicherte er und küsste sie aufs Haar. „Wir machen zusammen ein Album aus Mommys Bildern.“

         	Jessica biss sich auf die Unterlippe, und in ihrem Blick lag tiefer Schmerz. „Mommy Angst. Mommy weint.“

         	Sam erstarrte innerlich. Bei dem Brand war Jessica noch sehr klein gewesen. War es möglich, dass sie sich tatsächlich an die Schrecken jener Nacht erinnerte? Beinahe hätte er sie beruhigt, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass Erin ihm geraten hatte, Jessie reden zu lassen. „Meinst du das Feuer?“

         	Sie nickte.

         	„Hat Mommy Angst um dich gehabt?“, fuhr er fort, obwohl er kaum sprechen konnte.

         	Wieder ein Nicken. „Mommy weint. Ich falle und … Mommy fort.“

         	Sam war zu Tränen gerührt. „Hast du auch Angst gehabt?“

         	Jessica machte ganz große Augen und nickte. „Nicht fallen!“

         	Es war schwierig, über diese Vorfälle so zu sprechen, dass ihn eine Zweijährige auch verstand. Sam kam sich hilflos und verloren vor. Trotzdem versuchte er sein Bestes. „Ich weiß, Schätzchen. Ich habe auch Angst gehabt, als ich gehört habe, dass du gefallen bist“, erklärte er und strich ihr beruhigend über die Wange. „Weißt du, Mommy hat dich fallen lasen, damit dich ein guter Mann auffängt. Er hat dich weggetragen. Mommy hat dich vor den Flammen gerettet. Verstehst du das?“ Wahrscheinlich nicht, dachte er.

         	Jessica sah ihn stumm an.

         	„Mommy hat dich sehr lieb gehabt, Schätzchen.“

         	Jessica nickte.

         	„Und ich habe dich auch lieb“, fuhr er fort. „Wenn du traurig wirst oder an Mommy denkst, kannst du immer mit mir reden, klar?“

         	„Klar.“

         	„Und wenn ich traurig werde, rede ich mit dir.“

         	„Klar.“

         	„Du kannst auch mit Erin oder Mia reden. Wir alle haben dich lieb.“

         	„Dich auch.“ Ein wenig unbeholfen legte sie ihm die Händchen an die Wangen. „Nicht weinen, Daddy.“

         	„Heute werde ich nicht mehr weinen, Süße, aber wenn ich irgendwann traurig werde, weine ich wieder. Ist es in Ordnung, wenn Daddy weint?“

         	Jessica nickte und lächelte sogar. „Ja.“

         	Sam fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen. Gemeinsam würden sie es schaffen, weil sie einander hatten und endlich über alles redeten. Er konnte es kaum noch erwarten, Erin zu sehen und ihr zu erzählen, wie es gelaufen war.

         „Du wirkst zerstreut, Schatz“, stellte Erins Mom fest, während sie gemeinsam in der hellen Küche Plätzchen buken.

         	„Hm?“ Erin blickte hoch und sah auf die Uhr. „Ja, du hast recht.“

         	„Was ist denn los?“

         	Erin seufzte. „Sam spricht heute zum ersten Mal seit dem Brand mit Jessica über ihre Mutter. Hoffentlich geht das gut. Er war deswegen sehr nervös.“

         	Sarah O’Grady verteilte Teig auf einem Backblech. „Erzähle mir mehr über diesen Sam.“

         	„Was denn?“, fragte Erin trocken. „Haben dir die Jungs nicht schon einen umfassenden Bericht erstattet?“

         	„Doch, aber ich will es von dir hören. Du weißt doch, wie deine Brüder sind“, erwiderte ihre Mutter und klebte ihr einen Teigklecks auf die Nase.

         	Erin wischte ihn lachend weg und schob ihn sich in den Mund. „Wie könnte ich das vergessen.“

         	„Also, erzähle mir von deinem Boss“, verlangte Sarah, schob das Backblech in den Backofen und stellte die Schaltuhr ein.

         	Erin setzte sich auf einen Hocker an der Frühstückstheke und stellte die Füße auf eine Querstrebe. Wo sollte sie anfangen? „Sam ist ein wirklich guter Mann, Mom, und vor allem ein ausgezeichneter Vater. Andererseits … ach, ich weiß nicht. Er hat auch eine geheimnisvolle Seite. Sag das aber bloß nicht den Schrecklichen Fünf“, flehte sie, „sonst hängen sie dem armen Mann alle ungelösten Serienmorde an.“

         	Sarah schüttelte lachend den Kopf. „Sei froh, dass deine Brüder sich um dich kümmern.“

         	„Und wie froh ich bin“, murrte Erin. „Ich kann mich kaum beherrschen vor Freude.“

         	„Was meinst du denn nun mit geheimnisvoll?“, hakte ihre Mutter nach.

         	„Kann ich nicht genau beschreiben“, gestand Erin. „Wir können über vieles reden und liegen dabei auch auf gleicher Wellenlänge, aber in mancher Hinsicht komme ich nicht an ihn heran. Ich habe so den Eindruck, als ob in seiner Vergangenheit viel mehr passiert ist als der Verlust seiner Frau. Aber ich habe keine Ahnung, was noch geschehen ist. Jedenfalls hat er keine enge Beziehung zu seiner Familie.“

         	„Ach nein?“ Sarah zog sich einen Hocker heran, griff nach zwei noch warmen Plätzchen und reichte Erin eines.

         	„Ich habe dir doch erzählt“, fuhr Erin fort, nachdem sie ein Stück davon gegessen hatte, „dass ich ein Album gemacht habe. Sam hat kein einziges Foto von seinen Eltern oder anderen Angehörigen, auch keines von der Familie seiner Frau.“

         	„Hm“, murmelte Sarah. „Vielleicht halten sie nichts von Fotos oder hatten für so etwas kein Geld. In der Hinsicht geht es uns gut, vergiss das nicht. Vielleicht stammt er aus ärmlichen Verhältnissen.“

         	„Möglich“, räumte Erin ein.

         	„Viele Menschen, die es aus eigener Kraft zu etwas gebracht haben, reden nicht gern über ihre Herkunft.“

         	„Ja, aber ich würde mich nicht daran stören, sollte er aus einer armen Familie kommen.“ Erin schob sich den Rest des Plätzchens in den Mund und wischte die Finger an einer Serviette ab. „Ich würde einfach gern mehr über ihn wissen.“ Ihre Mutter sah sie so forschend an, dass sie sich plötzlich wie unter einem Mikroskop fühlte. „Was ist?“

         	„Würde ich dich nicht besser kennen, liebste Erin, könnte ich doch glatt meinen, dass du dich für diesen Mann interessierst.“

         	Erin biss sich auf die Unterlippe und warf ihrer Mutter einen vorsichtigen Blick aus dem Augenwinkel zu. „Wäre das schlimm, Mom? Ich meine, er ist natürlich mein Arbeitgeber, und ich verhalte mich ihm gegenüber auch so. Aber ich fühle mich wirklich zu ihm hingezogen. Ach, ich kann mich nicht dagegen wehren.“ Seufzend fügte sie hinzu: „Ich hätte nie gedacht, dass es dermaßen attraktiv auf mich wirkt, wenn ein Mann ein guter Vater ist.“

         	„Willkommen im Club der erwachsenen Frauen, Schatz“, sagte Sarah lachend. „Sei nur vorsichtig. Du arbeitest bei ihm.“

         	„Das weiß ich, Mom“, beteuerte Erin.

         	„Und das willst du sicher nicht aufs Spiel setzen für … für eine Schwärmerei.“

         	Erin wollte widersprechen, doch ihre Mutter ließ sie nicht zu Wort kommen.

         	„Und wenn es mehr als eine Schwärmerei ist, geh es langsam an, sei klug und schütze dein Herz. Man kann nie wissen“, fuhr Sarah fort und blinzelte ihr zu. „Liebe ist schon an ganz anderen Orten erblüht.“

         	Erin beugte sich zu ihrer Mutter und umarmte sie. „Ich werde klug sein, Mom, was auch kommt. Und ich werde verantwortungsbewusst handeln. Schließlich geht es mir in erster Linie um Jessica.“

         	„Das ist mein braves Mädchen“, lobte ihre Mutter.

         	„Du brauchst dir allein schon deshalb keine Sorgen zu machen, weil Sam sich nicht für mich interessiert. Es handelt sich um eine völlig einseitige Schwärmerei.“

         	„Na, dann hat der Mann wenigstens einen gravierenden Fehler“, meinte ihre Mutter.

         	„Und welchen?“

         	„Er hat einen erbärmlich schlechten Geschmack, was Frauen angeht.“

         	Erin ließ sich lachend vom Hocker gleiten und sammelte ihre Sachen ein, um zu Sam zu fahren. „Ich halte dich auf dem Laufenden, wie es mit der kleinen Jessica weitergeht.“

         	„Und mit Sam, bitte, bitte! Du bist schließlich meine einzige Tochter. Eine alte verheiratete Frau wie ich möchte noch einmal erleben, wie es ist, sich zu verlieben, auch wenn ich das nur durch dich mitbekomme.“

         	„Mom, bring mich nicht in Verlegenheit“, wehrte Erin ab und umarmte ihre Mutter zum Abschied an der Tür.

         	„Als Mutter ist es meine Pflicht, dich in Verlegenheit zu bringen. Und mein Recht. Und vergiss nicht“, rief Sarah ihr nach. „Nächsten Samstag findet Kellans Geburtstagsfeier bei uns statt!“

         	„O nein!“ Erin drehte sich hastig um. „Ich habe Sam versprochen, am nächsten Samstag zu arbeiten, weil er mit seinen Leuten Überstunden machen muss.“

         	„Dann bring Jessica doch einfach mit.“

         	Das war zwar eine gute Idee, aber Erin wusste nicht, was Sam davon halten würde, wo er doch so besorgt um seine Tochter war. Jessica sollte aber öfter aus dem Haus und vor allem unter andere Kinder kommen. „Ich überlege es mir. Aber ich weiß jetzt schon, dass du dich in die Kleine verlieben wirst.“

         	Sarah lehnte sich lächelnd an den Türrahmen. „Ich habe sechs Kinder und fünfzehn Enkelkinder, Schatz. Bisher habe ich noch kein Baby gesehen, das nicht sofort mein Herz erobert hätte.“

         	„Jetzt weiß ich, dass ich wirklich deine Tochter bin“, erwiderte Erin und warf ihrer Mutter einen letzten Kuss zu.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Die zweite Woche mit Erin brachte für Sam eine Enthüllung nach der anderen. Das lag hauptsächlich daran, dass er, dank Erins Unterstützung, endlich mit Jessica sprechen konnte. Das Eis war gebrochen. Mittlerweile erinnerte er sich kaum noch, warum er Erin anfangs nicht hatte einstellen wollen … abgesehen von der starken Anziehung, die er sofort gespürt hatte. Doch er hatte sich fest vorgenommen, diese Anziehung nicht zu offenbaren.

         	Obwohl Mia sich seit ihrer Begegnung mit Erin mit aller Kraft als Kupplerin betätigte, ging Sam wieder gern auf die Baustelle. Er ertrug Mias Seitenblicke und Bemerkungen mit Gelassenheit. Vor allem aber konnte er es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und mit Jessica und Erin an dem sogenannten Mommy-Album zu arbeiten. Er genoss es, wenn Erin ihm anerkennend zulächelte, und das kam immer öfter vor, je mehr Zeit er mit ihr und Jess verbrachte.

         	Erin war stolz auf ihn gewesen, als er ihr von dem Gespräch im Park erzählte. Ihr waren sogar Tränen in die Augen geschossen. Erstaunlich, wie offen sie Gefühle zeigte. Vielleicht würde ihm das auch leichter fallen, wäre er in einer Familie wie der ihren aufgewachsen.

         	Immer wieder versuchte sie, mehr über seine Vergangenheit herauszufinden. Meistens machte sie das, wenn Jessica schon schlief und sie beide in der Küche saßen und sich unterhielten. Doch er empfand Erins Fragen nicht mehr als Einbruch in seine Privatsphäre. Schließlich kam sie aus einer großen Familie, die eine wichtige Rolle in ihrem Leben spielte. Sie kannte es eben nicht anders. Bestimmt erschien es ihr deshalb seltsam, dass er so gar nichts über seine Familie erzählte. Doch was hätte er denn auch schon erzählen sollen?

         	Bisher hatte er sich Erin nicht anvertraut, weil er kein Mitleid wollte. Außerdem wäre dann die Sprache auf Lissa und Adam gekommen, und das wollte er nicht riskieren. Im Fernsehen kamen weiterhin Berichte über die Zwillinge, die sich wieder gefunden hatten. Und es wurde viel über Marks gesundheitliche Fortschritte nach der Knochenmarktransplantation berichtet. Dem Jungen schien es von Tag zu Tag besser zu gehen, was Sam mit Dankbarkeit erfüllte.

         	Am Samstag wollte Erin auf Jessica aufpassen, damit Sam mit seinen Leuten die Arbeit auf der Baustelle vorantreiben konnte, die durch ein paar Regentage verzögert worden war. Schon um halb fünf morgens war er auf der Baustelle. Er hoffte, schnell mit der Arbeit fertig zu werden, um noch schneller wieder nach Hause fahren zu können. Wenigstens den Rest des Wochenendes wollte er Zeit für Erin haben.

         	Um ein Uhr mittags war Sam endlich fertig und fuhr nach Hause. Voll Vorfreude betätigte er die Fernsteuerung für das Garagentor. So sehr hatte er sich schon lange nicht mehr aufs Heimkommen gefreut. Zwar redete er sich ein, dass es mit Jessicas Fortschritten zu tun hatte, doch es ging ihm auch um Erin, um ihr Lachen, ihre Geschichten und ihre Schlummerlieder für Jessica. Ja, danach sehnte er sich, und manchmal fiel es ihm schwer, in ihr nur das Kindermädchen zu sehen. Kindermädchen – das kam ihm irgendwie zu unpersönlich vor, nachdem sie zu einem so wichtigen Teil auch seines Lebens geworden war. Wie war es bloß in so kurzer Zeit dazu gekommen?

         	Während er in der Waschküche die Arbeitsschuhe auszog, lauschte er, hörte jedoch nichts. Vielleicht machte Jessica gerade ein Nickerchen.

         	Leise durchquerte er die Küche und klopfte an die Tür zu Erins Räumen, erhielt jedoch keine Antwort. Sofort bekam er es mit der Angst zu tun und sah im Wohnzimmer nach, doch nirgends eine Spur von den beiden. Er lief in den ersten Stock. Das Kinderzimmer war leer.

         	„Erin!“, rief er und hastete wieder nach unten. „Jessica! Wo seid ihr?“

         	Keine Antwort.

         	An der Küchentür angekommen stockte er. Natürlich, Erins Käfer hatte nicht in der Garage gestanden. Er hatte es gar nicht bewusst registriert. Vielleicht erledigten die beiden Besorgungen? Lachend schüttelte er den Kopf. Dass er immer gleich das Schlimmste denken musste!

         	Gerade wollte er sich etwas aus dem Kühlschrank holen, als er einen Zettel auf dem Küchentisch entdeckte.

         
            Hi, Sam.
         

         
            Jessica und ich sind bei meinen Eltern auf der Geburtstagsfeier für Kellan, die wahrscheinlich bis vier Uhr dauern wird. Sollten Sie rechtzeitig heimkommen, können Sie sich uns gern anschließen. Jessica wäre sicher begeistert, wenn ihr Daddy auftaucht. Auf der Rückseite finden Sie Adresse, Telefonnummer und Anweisungen, wie Sie fahren müssen.
         

         
            Hoffentlich bis bald!
         

         
            Erin und Jessica
         

         Sam wurde auf der Stelle zornig. Jessica fing gerade erst an, sich zu erholen. Wie konnte Erin da nur auf die Idee kommen, die Kleine könnte sich inmitten einer Horde Kinder und zwischen lauter Fremden wohlfühlen? Noch dazu bei den O’Gradys, bei denen es bestimmt laut zuging! Jessica stellte sich doch schon im Park ängstlich an.

         	Er drehte den Zettel um, prägte sich die Angaben ein, ging nach oben und duschte rasch. O ja, er wollte zu den O’Gradys fahren und seine Tochter da rausholen. Und später würde er Erin gehörig die Meinung sagen.

         Alle O’Gradys waren im Garten von Sarahs und Eamon seniors Haus versammelt, genau wie Großmutter Sarah das liebte. Sie kümmerte sich gern um Babys, kleine Kinder und Jugendliche. Vor allem genoss sie es, Großmutter zu sein, weil sie die Kleinen den Eltern übergeben konnte, wenn es kindliche Tobsuchtsanfälle gab oder etwas im Höschen landete. Das war für sie jetzt die Entschädigung dafür, dass sie fünf ziemlich schwierige Rabauken und eine zum Glück reizende und gehorsame Tochter großgezogen hatte.

         	Hinter Sarah erschallte herzliches Lachen, als sie in die Küche ging, um Nachschub an Chips zu holen. Sie griff gerade nach einer Tüte Kartoffelchips und summte dabei vor sich hin, als es an der Tür klingelte.

         	„Einen Moment!“, rief sie und füllte eine Schüssel.

         	Vorsichtig durchquerte sie die Küche, in der überall Spielzeug herumlag, warf einen Blick durch den Spion und sah einen sehr attraktiven, aber finster dreinblickenden jungen Mann vor sich. Na also, dachte sie zufrieden. Allein schon vom Aussehen her war dieser Sam Lowery ja ein ansehnlicher Fang.

         	Mit einem strahlenden Lächeln öffnete sie die Tür, um endlich den geheimnisvollen Man kennenzulernen, in den sich ihre Tochter Hals über Kopf verliebt hatte.

         Die Tür öffnete sich, und Sam sah Erins Gesicht vor sich – nur ungefähr fünfundzwanzig Jahre älter. Das gleiche Lächeln, das gleiche rötlich braune Haar, wenn auch konservativer frisiert, die gleichen freundlichen Augen. Einen Moment war er sprachlos und vergaß sogar seinen Ärger.

         	Ähnlichkeit zwischen Verwandten hatte ihn stets fasziniert, weil er das selbst nicht kannte – abgesehen von seiner unglaublichen Ähnlichkeit mit Adam Bartlett, doch daran wollte er nicht denken.

         	„Sie sind bestimmt Sam“, sagte die Frau. „Ich bin Sarah, Erins Mutter. Freut mich, dass Sie es geschafft haben. Kommen Sie herein, kommen Sie herein!“

         	Er rieb verlegen die Hände an der Jeans, weil ihm nach dieser herzlichen Begrüßung sein Zornesausbruch von vorhin plötzlich albern vorkam. „Danke, aber ich … ich möchte nicht stören.“

         	„Unsinn, wir freuen uns, dass Sie hier sind“, versicherte Sarah und hakte ihn unter. „Und natürlich auch Jessica.“

         	„Geht es ihr gut?“

         	„Aber ja, und sie ist zauberhaft, Sam. Sie sind bestimmt schrecklich stolz auf die Kleine.“

         	„Danke, das bin ich“, antwortete er und lächelte schwach. „Ich wollte sie abholen, damit Erin die Feier ungestört genießen kann.“

         	„Nein, Sie dürfen nicht gleich wieder aufbrechen“, wehrte Sarah enttäuscht ab. „Jessica amüsiert sich hier prächtig, und sie liebt unseren Hund Olaf.“

         	„Ja, aber … Erin hat die ganze Woche gearbeitet. Sie braucht ihre Freizeit.“

         	Sarah lachte, als hätte er einen herrlichen Witz gemacht. „Glauben Sie mir, für meine Tochter ist es keine Mühe, sich um Ihre Tochter zu kümmern. Oder hat sie Ihnen nicht gesagt, wie sehr sie Kinder liebt?“

         	„Doch, das hat sie.“

         	„Dann bleiben Sie, Sam. Um Erin und Jessica brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Es war schon höchste Zeit, Sie und Ihre Tochter kennenzulernen. Wissen Sie, Erin hat ständig über Sie gesprochen. Was möchten Sie trinken?“

         	Ständig? Was hatte sie erzählt? „Etwas ohne Alkohol.“

         	„Mit Eis?“

         	„Nein, danke, ich trinke einfach aus der Dose.“

         	„Dann passen Sie perfekt zu uns“, versicherte Sarah lachend, holte eine Getränkedose aus dem Kühlschrank, warf sie ihm zu und griff nach einer gelben Schüssel mit Kartoffelchips. „Folgen Sie mir. Die sind alle im Garten.“

         	In der Tat: Sämtliche O’Gradys waren im Garten. Sam stand wie angewurzelt da und kam sich plötzlich wieder wie damals als kleiner Waisenjunge vor, der nie zu einer großen Familie voll Liebe und Wärme gehören würde. Wie früher fühlte er sich überflüssig und einsam. Am liebsten hätte er die Flucht ergriffen.

         	„Sam?“

         	„Tut mir leid.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Darf ich Ihr Bad benützen, bevor ich zu den anderen gehe?“

         	„Selbstverständlich.“ Sarah deutete nach links zu einem schmalen Korridor. „Zweite Tür rechts. Kommen Sie einfach nach.“

         	In dem kleinen Badezimmer schöpfte er sich kaltes Wasser ins Gesicht, trocknete sich mit dem Gästehandtuch ab und betrachtete sich im Spiegel. Warum stellte er sich eigentlich so an? Er war nicht mehr der kleine Junge, den keiner haben wollte, sondern ein erwachsener Mann mit einer Tochter. Er lief nicht weg! Und, bitte schön, er hatte keine Angst vor den O’Gradys.

         	Entschlossen verließ er das Bad, durchquerte die sonnig wirkende Küche und betrat die hintere Veranda. Er entdeckte Jessica sofort. Sie schmiegte sich zufrieden an Erin, die sich lebhaft mit einer anderen Frau unterhielt.

         	Lieber Himmel, war sie schön! Sam hielt den Atem an.

         	Erins langer schwarzer Rock bewegte sich leicht im Wind. Dazu trug sie ein dunkelgrünes Top, das den schmalen Rücken und die gut geformten Schultern betonte. Am anziehendsten fand er allerdings, dass sie Jessica so natürlich und selbstverständlich hielt, als wäre sie ihre eigene Tochter.

         	Jessica wiederum fühlte sich eindeutig wohl. Abwechselnd legte sie das Köpfchen an Erins Hals und quietschte vor Freude über einen Jack-Russell-Terrier, der immer wieder einen Meter hohe Luftsprünge machte. Der Hund war von Jessica offenbar so begeistert wie sie von ihm.

         	Erin verstummte plötzlich, als hätte sie Sams Nähe gefühlt, und drehte sich zu ihm um. Ihre Blicke trafen sich, und Sam hätte in diesem Moment schwören können, dass alle Anwesenden verstummten. Erin lächelte ihm zu, er lächelte zurück. Scheinbar eine Ewigkeit genoss er die Wärme in ihrem Blick, ohne seine Umgebung wahrzunehmen.

         	„Daddy!“, rief Jessica und brach damit den Bann.

         	Er winkte ihr zu und streckte die Arme nach ihr aus. Jessica strampelte und lief auf ihn zu, als Erin sie auf den Boden stellte. Er hob sie hoch und küsste sie auf die Wangen, bis sie herzlich lachte.

         	„Wie geht es denn meinem Mädchen?“, fragte er sanft.

         	„Hundchen!“, rief sie und deutete nach unten.

         	„Ja, ich habe den Hund gesehen. Magst du ihn?“

         	Sie nickte eifrig.

         	„Für einen so kleinen Kerl springt er mächtig hoch.“

         	„Und ob“, bestätigte Erin und kam näher. „Ja, sie mag Olaf.“

         	Sam drückte Jessica an sich und lächelte Erin zu. „Hi.“

         	„Hi“, erwiderte sie etwas schüchtern. „Schön, dass Sie hier sind. Hoffentlich stört es Sie nicht, dass ich Jessica hergebracht habe.“

         	Er dachte daran, wie sehr er sich geärgert hatte. „Das ist schon in Ordnung“, erwiderte er.

         	„Wie war es auf der Baustelle?“

         	„Schmutzig und viel zu tun, aber wir haben endlich alles erledigt.“

         	In der Nähe räusperte sich jemand. Sam sah sich um und entdeckte Erins Brüder, die Schrecklichen Fünf. Sie standen neben einem Grill und betrachteten ihn mit versteinerten Mienen. Offenbar hatten sie gemerkt, was sich soeben zwischen ihm und Erin abgespielt hatte. Diese knisternde Spannung und Anziehung musste wirklich jeder Mann erkennen, der sich jemals nach einer Frau gesehnt hatte.

         	Na toll! Er war zum ersten Mal bei den O’Gradys und hatte es jetzt schon verpatzt, indem er ihre kleine Schwester voll Verlangen betrachtete! Er hob grüßend die Hand, und die Männer nickten ihm zu.

         	Jessica streckte die Ärmchen nach Erin aus, die sie wieder auf die Arme nahm. „Kommen Sie, ich stelle Ihnen Eamon vor, meinen ältesten Bruder. Er ist der einzige, den Sie noch nicht kennen. Aber ich warne Sie gleich“, fügte sie leise hinzu. „Er ist der schlimmste.“

         	„Wie tröstlich“, antwortete er trocken. „Danke für die Warnung.“

         	„Außerdem sollten sie auch noch meinen Dad und meine Schwägerinnen kennenlernen, die bestimmt irgendwann heiliggesprochen werden, weil sie es mit meinen fürchterlichen Brüdern aushalten.“

         	„Das habe ich gehört!“, rief einer von ihnen vom Grill herüber, warf Erin einen finsteren Blick zu und zeigte mit einer Fleischzange auf Sam. „Hey, Lowery, wie läuft es?“

         	„Gut, danke, und bei Ihnen?“

         	„Nicht schlecht. Haben Sie Hunger? Wir haben Burger, Bratwürste, Hähnchen und Steaks.“

         	„Bratwurst klingt gut.“

         	Der Bruder nickte und kümmerte sich wieder um den Grill.

         	„Welcher war das noch mal?“, raunte Sam Erin zu.

         	„Mick.“

         	„Ich werde sie nie auseinanderhalten können.“

         	Erin lachte hell auf und hielt einen anderen O’Grady-Doppelgänger am Arm fest. Der Mann war schätzungsweise Anfang dreißig. „Eamon, mach einen Diener. Das ist Jessicas Vater Sam. Sam, das ist mein ältester Bruder Eamon.“

         	„Freut mich.“ Sam reichte ihm die Hand. „Ich habe schon von Ihnen gehört.“

         	„Ich auch von Ihnen. Sie haben ein ganz tolles Töchterchen“, sagte Eamon und kitzelte Jessica unterm Kinn, dass sie lachte.

         	„Ja, ich werde sie wahrscheinlich behalten“, erwiderte Sam trocken.

         	Eamon legte ihm die Hand auf die Schulter. „Tut mir leid, was passiert ist, Mann. Wir haben vor einigen Jahren unseren Sohn Bryce verloren. Erin hat Ihnen das bestimmt erzählt. Ich weiß, was Sie durchmachen.“

         	Sam wusste nicht, was er antworten sollte. Er war es einfach nicht gewohnt, so offen über alles zu sprechen. Doch er spürte, wie unendlich gut es tat, jemanden zu treffen, der ihn verstand. „Danke. Ich … tut mir leid wegen Ihres Sohnes.“

         	Eamon nickte und presste kurz die Lippen aufeinander. „So ist das Leben. Man weiß nie, was es für einen noch bereithält.“

         	„Das ist leider nur allzu wahr.“

         	Erins Vater kam zu ihnen, und Erin stellte ihn Sam vor. Danach wurde Sam von einer Schwägerin zur nächsten weitergereicht, und ehe er es sich versah, saß er auf einem Liegestuhl inmitten dieser großen liebevollen irischen Familie und fühlte sich willkommen wie nie zuvor.

         	Auch daran konnte er sich gewöhnen, wenn er nicht vorsichtig war.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Als Sam und Erin am Abend die Familie O’Grady verließen, fühlte Sam sich unbeschreiblich wohl. Und er fühlte sich mehr denn je mit Erin verbunden. Sie waren bis halb acht geblieben und hatten sich unterhalten. Jessica war jetzt so müde, dass sie auf der Heimfahrt in Erins Wagen sofort einschlief.

         	Sobald sie beide Wagen in der Garage abgestellt hatten, holte Sam die Kleine aus dem Kindersitz, trug sie ins Haus und warf dabei einen Blick zu Erin. „Möchten Sie mir noch Gesellschaft leisten, sobald sie im Bett liegt? Wir könnten in der Küche eine Tasse Kaffee …“

         	„… oder Tee.“

         	„… oder Tee trinken“, sagte er lächelnd. „Oder sind Sie müde?“

         	„Gar nicht“, beteuerte Erin. „Sehr gern.“

         	Sie brachten Jessica gemeinsam ins Bett, ohne dass die Kleine aufwachte. Dann standen sie sekundenlang neben ihr und betrachteten das engelsgleiche Gesicht.

         	„Sie ist fast schon zu alt für dieses Bettchen“, stellte Sam bedauernd fest. „Irgendwie macht mich das traurig.“

         	„Ja, wenn sie doch immer so klein blieben.“ Erin legte ihm die Hand auf den Arm. „Aber Jess wird ein tolles Kind und ein cooles junges Mädchen werden. Ich freue mich schon darauf, wenn sie größer wird.“

         	Sam gefiel das. Es hörte sich an, als wollte Erin lange bei ihnen bleiben. Lange, sehr lange! „Gehen wir in die Küche?“, schlug er vor.

         	Sie deutete amüsiert zur Tür. „Alter vor Schönheit.“

         	„Stimmt leider“, räumte er ein.

         	Sobald Tee und Kaffee fertig waren, setzten sie sich an den Tisch. Erin nippte an ihrem Tee, Sam an seinem Kaffee. Es war erstaunlich, wie gut sie zusammen schweigen konnten.

         	„Vielen Dank für den heutigen Tag“, sagte er nach einer Weile. „Ich mag Ihre Familie sehr.“

         	„Ich auch. Übrigens haben Sie die Prüfung durch die Schrecklichen Fünf mit Glanz und Gloria bestanden.“

         	„Das war schon wieder eine Prüfung? Wie viele gibt es denn?“, fragte er erstaunt.

         	„Das hört bei meinen Brüdern nie auf, aber Sie haben genau das Richtige getan und gesagt.“

         	„Ich habe niemandem etwas vorgemacht“, beteuerte Sam.

         	„Das weiß ich“, erwiderte sie sanft. „Genau das spricht für Sie. Sie passen einfach dazu.“

         	Wie bitte? Bisher hatte er nirgendwo ‚dazugepasst‘. Es war das erste Mal, dass er so etwas hörte. Und er musste zugeben, dass es ihm gefiel. „Freut mich jedenfalls, dass Ihre Brüder damit einverstanden sind, dass Sie Jessicas Kindermädchen sind. Ich würde Sie nicht festhalten, wäre Ihre Familie nicht mit mir einverstanden.“

         	Erin betrachtete ihn über ihre Tasse hinweg. „Sam … wie ist Ihre Familie?“

         	Die Frage kam genau zum rechten Zeitpunkt. Denn Sam hatte heute die Erfahrung gemacht, dass er durchaus ein Mensch war, der akzeptiert werden konnte. Den man gernhaben konnte. Und diese neue Erfahrung hatte seinen Widerstand, über die Vergangenheit zu sprechen, restlos beseitigt. Auf einmal wollte er nichts mehr vor Erin verbergen. „Ich habe keine Familie“, gestand er.

         	„Wie meinen Sie das?“, fragte sie erstaunt.

         	„Ich bin seit meiner Geburt Waise.“

         	„Oh“, hauchte sie.

         	„Ja. Ich bin bei verschiedenen Pflegefamilien aufgewachsen.“ Sam wappnete sich gegen ihr Mitleid, das im Nachhinein den herrlichen Tag zerstören würde.

         	„Also, das erklärt eine Menge“, sagte sie jedoch nur.

         	„Was denn?“

         	„Ich habe mich schon gefragt, wieso es von Ihnen keine Kinderfotos und keine Familienbilder gibt. Das ist alles.“

         	„Nun, jetzt kennen Sie den Grund“, meinte er erleichtert. „Ich habe bisher nur mit wenigen Menschen darüber gesprochen.“

         	„Keine Sorge, ich werde keine Anzeige in die Zeitung setzen“, scherzte sie und brachte ihn damit zum Lächeln. „Wie war es bei den Pflegefamilien?“

         	Zu seiner grenzenlosen Erleichterung zeigte sie nicht die Spur von Mitleid, sondern nur Interesse. „Es war hart. Also, nicht nur hart, aber meistens“, verbesserte er sich. „Einige Familien waren ganz passabel, andere waren schrecklich. Jedenfalls habe ich mich als Kind stets wie ein Gast gefühlt, der eigentlich schon viel zu lange geblieben ist.“

         	„Das ist tatsächlich hart“, bestätigte sie.

         	„Mit sechzehn bin ich aus meiner letzten Pflegefamilie ausgezogen. Und seitdem lebe ich für mich“, fuhr er fort.

         	„Haben Sie noch Kontakt zu Ihren Pflegeeltern?“

         	„Nein. Die Lowerys waren die Einzigen, zu denen ich je eine engere Beziehung hatte. Sie waren schon älter. Dad Lowery starb wenige Monate nach Mom Lowerys völlig überraschendem Herzinfarkt. Die beiden haben einander geliebt, und ich habe sehr an ihnen gehangen. Ich hätte gern meine ganze Kindheit bei den zwei verbracht. Na ja, sollte eben nicht sein.“

         	„Tut mir leid, dass Sie die zwei verloren haben. Sam, ich kann nur sagen, dass ich Sie immer bewundernswerter finde.“

         	„Ich bitte Sie“, wehrte er ab.

         	„Nein, ich meine das ernst. Sehen Sie doch nur, was Sie aus Ihrem Leben gemacht haben! Was für ein guter Vater Sie sind, obwohl Sie eine schwierige Kindheit hatten. Sie gehören zu diesen zähen Typen, die alle Schwierigkeiten überwinden. Darum beneide ich Sie.“

         	„Erin“, meinte er ungläubig, „Sie haben eine großartige Familie. Wieso beneiden Sie da ausgerechnet mich?“

         	„Das will ich Ihnen erklären. Auch wenn ich mich ständig über meine Brüder beklage, habe ich eine großartige Familie, wie Sie soeben gesagt haben. Darum bin ich noch nie ernsthaft auf die Probe gestellt worden. Ich weiß nicht, wie ich mich halten würde.“

         	„Der Tod Ihres Neffen war doch eine solche Probe“, gab er zu bedenken.

         	„Stimmt, aber das war etwas anderes, weil die ganze Familie zusammengehalten hat“, erwiderte Erin. „Dieser Zusammenhalt hat Ihnen gefehlt, und darum bewundere ich Sie.“

         	„Wenn Sie meinen“, sagte er kopfschüttelnd.

         	„Es stimmt“, betonte Erin eifrig, „und darum können Sie das Kompliment ruhig annehmen.“

         	„Auch wenn ich es nicht verdiene. Trotzdem vielen Dank.“

         	Sie nahm einen Schluck Tee. „Und was wissen Sie über Ihre leiblichen Eltern?“

         	Oje, genau dieses Thema wollte er nicht anschneiden. Wie weit sah Erin die Nachrichten im Fernsehen? Überall hörte und sah man Berichte über Lissa und Adam, und wenn jemand Augen im Kopf hatte, erkannte er sofort, dass diese unglaubliche Ähnlichkeit zwischen Sam und Adam keine Laune der Natur sein konnte. „Nicht viel“, schwindelte er möglichst lässig, obwohl er verkrampft war. „Meine Mutter war noch sehr jung und starb bei einem Autounfall. Ich kenne nicht einmal ihren Namen. Über meinen Vater weiß ich gar nichts. So ist das eben. Was soll man machen?“

         	Erin nickte nachdenklich. „Man kann sich aufraffen, die Vergangenheit hinter sich lassen und erfolgreich werden. Das brauche ich Ihnen nicht zu sagen, weil Sie all das geschafft haben.“

         	Das fand er so schön, dass er nach ihrer Hand griff. „Sie sind unbeschreiblich, Erin, und Sie haben Jessica und mir schon mehr geholfen, als ich sagen kann. Außerdem finden Sie immer die richtigen Worte. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.“

         	Unwillkürlich richtete er den Blick auf ihre vollen Lippen. Wäre das schön gewesen, sie zu küssen, bis ihnen beiden der Atem ausging! Wie sehr sehnte er sich danach! Erins Hand fühlte sich so weich an. Vielleicht sollte er es einfach wagen und Erin küssen? Himmel ja, er wollte sie küssen!

         	Langsam beugte er sich zu ihr, und das Verlangen überwältige ihn fast, doch dann wich Erin ein Stück zurück. Er sah ihr in die Augen. Sie betrachtete ihn ernst und nervös und … sogar ein wenig ängstlich.

         	Schuldbewusst ließ er ihre Hand los, als hätte er sich verbrannt. „Es tut mir leid, Erin“, versicherte er hastig.

         	„Nein, nein, schon gut“, entgegnete sie, strich sich verlegen durchs Haar und stand auf. „Es ist nur … ich …“

         	„Hören Sie, es wird nicht mehr vorkommen“, beteuerte er. „Ich bin nicht der Typ, vor dem Ihre Brüder Sie gewarnt haben.“

         	Sie seufzte. „Ich sollte schlafen gehen. Morgen früh müssen wir beide zeitig aufstehen.“

         	Sam kam sich unmöglich vor. Er hatte für einen Moment doch tatsächlich vergessen, dass er Erins Arbeitgeber war. Wie konnte er sie da bedrängen? „Ja, in Ordnung, gehen Sie nur.“

         	Sie nickte, drehte sich aber an der Tür noch einmal um. „Sam, es tut mir leid, ich …“

         	„Nein“, fiel er ihr ins Wort. „Es ist schon in Ordnung. Ich wollte nicht …“

         	„Bitte, entschuldigen Sie sich nicht. Es ist nur so …“

         	„Gute Nacht, Erin.“ Sie brauchte nichts zu erklären. Er hatte sich falsch verhalten, basta. „Noch einmal vielen Dank für den heutigen Tag. Bis morgen.“

         	Sie zögerte, nickte schließlich und schloss leise die Tür hinter sich.

         	Sam seufzte. Bei dieser Frau musste er unbedingt seine Gefühle kontrollieren, sonst tat er etwas, das sie beide bereuen würden. Vorhin hätte er beinahe die Grenze überschritten. Das durfte nie wieder passieren. Auf keinen Fall wollte er Erin verletzen oder vertreiben.

         	Küsse waren also ein für alle Mal ausgeschlossen. Warum nur machte ihn das nur so traurig?

         Erin konnte es nicht fassen. Wieso hatte sie sich gerade dermaßen dämlich angestellt? Sie schloss die Tür ihres Schlafzimmer und lehnte sich dagegen. Vorhin hätte sie ihre Träume wahr machen und Sam küssen können – aber nein! Sie war im letzten Moment feige zurückgewichen. Und nun dachte er bestimmt, dass sie sich nicht von ihm küssen lassen wollte.

         	Dabei war das Gegenteil der Fall. Fast vom ersten Tag an wünschte sie es sich, seinen Mund zu kosten. Warum also war sie gerade fast schon in Panik geraten, als sie so kurz vor der Erfüllung ihres Wunsches stand? Ganz einfach: weil sie unerfahren wie eine schüchterne Sechzehnjährige war. Und das verdankte sie – wem auch sonst – ihren Brüdern.

         	Warum hatte sie es denn nicht zugelassen! Ein Kuss war etwas so Selbstverständliches, dass Sam bestimmt nicht gemerkt hätte, wie unerfahren sie war. Sie hätte sich nur nach ihren Gefühlen richten müssen. Dann wäre es wundervoll geworden. Aber nein, sie verkroch sich wie ein kleines Mädchen in ihrem Zimmer. Und Sam nahm sich jetzt bestimmt vor, sich ihr nie wieder zu nähern.

         	Was war sie doch dumm! Dumm, dumm, dumm!

         	Erin stieß sich von der Tür ab, ging zum Bett und zog sich aus. Erst als sie ins Nachthemd schlüpfte und sich hinlegte, fiel es ihr auf: Sam Lowery hatte sie tatsächlich küssen wollen! Er interessierte sich für sie!

         	Es bestand also noch Hoffnung, auch wenn sie gerade einen falschen Eindruck bei ihm erzeugt hatte. Ja, es bestand Hoffnung für sie beide, und darum schlief Erin lächelnd ein.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Bis zum nächsten Abend lief es zwischen Erin und Sam wieder weitgehend normal. Dafür war sie dankbar. Es wäre zu schade gewesen, hätte der peinliche Vorfall vom Vorabend alles zerstört.

         	Sie waren gerade mit dem Mommy-Album beschäftigt, als das Telefon klingelte.

         	„Ich gehe dran“, bot Erin an und stand auf, weil Sam soeben ein Bild einklebte. Er nickte. „Bei Lowery“, meldete sie sich nach dem dritten Klingeln.

         	„Erin Marie, hier ist dein Bruder Eamon.“

         	Lächelnd lehnte sie sich an den Türrahmen der Küche. „Hey, Eam. Was gibt es?“

         	„Ich würde gern mit Sam sprechen.“

         	Sie runzelte die Stirn und drehte sich um. „Eamon“, sagte sie leise, „was soll das? Du machst doch jetzt bitte nicht auf heilige Inquisition, oder?“

         	„Nein, wie kommst du denn darauf?“

         	„Meine Erfahrung sagt mir das. Also, warum willst du mit ihm sprechen?“

         	„Wenn du es unbedingt wissen musst – wir veranstalten nächsten Samstag unseren Grill- und Pokertag. Und wir wollen Sam einladen.“

         	„Wirklich?“, fragte sie überrascht und erfreut.

         	Eamon seufzte. „Nein, ich habe gelogen wie immer. Kannst du ihn mir jetzt bitte geben?“

         	„Ja, warte.“ Sie blickte zu Sam, der sich konzentriert über das Album beugte und sich sichtlich bemühte, alles möglichst genau zu machen. Voll Bedauern dachte sie an den Kuss, der nicht stattgefunden hatte. „Sam, es ist für Sie. Mein Bruder Eamon.“

         	Er sah sie fragend an und strich sich mit dem Zeigefinger quer über die Kehle.

         	„Nein, nicht so“, wehrte sie lachend ab und hielt ihm den Hörer hin.

         	Sam küsste Jessica aufs Köpfchen, stand auf und nahm Erin den Hörer ab. Sie half Jessica, bis Sam zu ihnen zurückkam.

         	„Ihre Brüder treffen sich nächstes Wochenende“, berichtete er erstaunt, „während die Frauen zu irgendeiner Ausstellung gehen. Wissen Sie darüber Bescheid?“

         	„Ja, es ist eine Art Messe über neue Produkte für Hand- und Hausarbeit. Sie findet jedes Jahr statt, und wir O’Grady-Frauen gehen immer geschlossen dahin, während die Männer grillen und pokern. Ist so eine Art Tradition. Wenn es Ihnen lieber ist, können Sie sich auch uns Frauen anschließen“, scherzte sie, ohne eine Miene zu verziehen.

         	„Lieber nicht“, wehrte er lachend ab und zeigte auf das Album. „Das reicht mir an Handarbeit.“

         	„Und? Werden Sie zu meinen Brüdern fahren?“, erkundigte sie sich.

         	„Ja, ich denke schon“, meinte er. „Ich finde es nur erstaunlich, dass sie mich einladen, aber ich bin gern mit ihnen zusammen. Warum also nicht?

         	„Sicher, warum nicht?“

         	„Bestimmt wollen sie nur herausfinden, ob ich bei ihrer kostbaren kleinen Schwester böse Absichten habe“, fuhr er fort.

         	
            Hast du welche?
         

         	„Um ehrlich zu sein, hatte ich nie Freunde. Es wird sicher eine vollkommen neue Erfahrung für mich sein, mal etwas nur mit Männern zu unternehmen.“

         	„Freut mich“, versicherte sie lächelnd. „Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, wenn ich Jessica zur Ausstellung mitnehme. Es wird ihr bestimmt gefallen.“

         	„Ich habe gar nichts dagegen“, beteuerte er. „Außerdem hatten Sie recht. Sie muss aus dem Haus und unter Menschen kommen. Es hat Jess gutgetan, Ihre Familie kennenzulernen. Ich war ganz gerührt, wie liebevoll sie aufgenommen wurde. Ich hatte den Eindruck, Ihre Mutter hat sich sofort in Jess verliebt.“

         	„Meine Mutter hat bisher noch jedes Kind geliebt.“ Erin blinzelte ihm zu. „Das habe ich von ihr geerbt.“

         	Aus seinen Augen traf sie ein Blick, bei dem ihr Herz schneller schlug. „Das ist sicher kein schlechtes Erbe“, stellte er fest.

         	„Ganz sicher. Sam, ich bin stolz auf Sie. Sie kommen aus Ihrem Schneckenhaus heraus. Und Sie werden sogar mutig und treffen sich mit den Schrecklichen Fünf.“

         	„Danke“, erwiderte er. „Soll ich Ihnen was sagen? So schrecklich finde ich die Jungs gar nicht. Im Gegenteil.“

         Während Sam, Jessica und Erin am Samstag gemeinsam zu Eamon fuhren, kam es Sam vor, als wären sie eine Familie. Ein wunderschöner Gedanke – und das lag nicht nur daran, dass er nie zuvor eine richtige Familie gehabt hatte. Es hatte viel mehr mit Erin zu tun.

         	Mit jedem Tag ging sie ihm mehr unter die Haut. Zweifellos war sie die bemerkenswerteste Frau, die jemals in sein Leben getreten war. Nachts malte er sich aus, er und Erin wären ein Paar. Jeder Mann mit Verstand würde eine Frau wie sie nie wieder gehen lassen. Sie war perfekt – und das zog ihn an und machte ihm Angst zugleich.

         	Als sich die O’Grady-Brüder mit Küssen von ihren Frauen verabschiedeten, hätte Sam Erin am liebsten auch einen Abschiedskuss gegeben. Er hielt sich jedoch zurück und ließ sich nichts anmerken. Innerlich konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen: Er würde sich sicher unglaublich beliebt bei den Jungs machen, wenn er jetzt ihre Schwester küsste!

         	Sobald die Frauen in zwei Minivans losgefahren waren, gingen die Männer in den Garten. Mick schlug Sam auf den Rücken. „Na, Lowery, wie ist es, meine lästige kleine Schwester ständig um sich zu haben?“

         	„Ach, wissen Sie, es mag Ihnen seltsam erscheinen, aber sie ist gar nicht lästig, wenn man nicht ihr Bruder ist.“

         	Die O’Grady-Männer lachten. Los ging es mit Pokern, Grillen, Football im Fernsehen und Männergesprächen. Schon bald entspannte sich Sam und genoss die zwanglose Atmosphäre. Es war bei Weitem nicht so schwierig, sich mit Männern anzufreunden, wie er sich das immer vorgestellt hatte. Einmal mehr sehnte er sich danach, ein Teil dieser wundervollen Familie zu sein. Nein, er sollte aufhören, derlei Wünsche zu hegen. Das Leben hatte ihn schließlich zur Genüge gelehrt, sich nichts zu wünschen, das unerreichbar blieb.

         	Stunden waren bereits verstrichen, als ihm auffiel, dass Eamon ihn eingehend musterte. Eine Weile tat er, als würde er nichts merken, bis es ihm zu viel wurde und er seinerseits Eamon fragend ansah.

         	„Tut mir leid, Kumpel“, meinte Eamon, „irgendwie erinnerst du mich an jemanden.“

         	Sam wurde flau im Magen. „Ja? Seltsam.“

         	„So seltsam ist das nicht“, bemerkte nun Matthew. „Mir ist das auch schon aufgefallen. Und seit gestern Abend weiß ich auch, an wen du mich erinnerst. Es ergibt natürlich gar keinen Sinn …“

         	Sam hätte am liebsten die Flucht ergriffen. „An wen erinnere ich dich?“

         	Matthew wandte sich an seine Brüder. „Habt ihr im Fernsehen die Berichte über diese Zwillinge gesehen, die sich nach vielen Jahren gefunden haben? Adam und Lissa, die Nachnamen habe ich vergessen.“

         	„Matt ist süchtig nach Nachrichten“, sagte Mick. „Achte gar nicht auf ihn.“

         	Matthew zeigte Mick den Mittelfinger. „Gestern Abend kam wieder was darüber. Sam, ist dir schon mal aufgefallen, dass du diesem Adam Bartlett sehr ähnlich siehst? Geradezu unheimlich ähnlich.“

         	„Ja, unheimlich ist das richtige Wort“, erwiderte Sam möglichst lässig. „Ich würde lieber wie Brad Pitt aussehen. Dann hätte ich bei Frauen mehr Erfolg.“

         	Alle lachten, doch Eamon war noch nicht fertig. „Das stimmt. Ich meine, Matthew hat recht. Du siehst wirklich aus wie dieser Typ.“

         	„Möglich. So etwas kommt vor“, antwortete Sam gelassen.

         	„Stimmt“, sagte Mick. „Da gerade von Frauen die Rede war – sprechen wir doch ein wenig über meine kleine Schwester. Du hast sicher schon gemerkt, dass wir gut auf sie aufpassen.“

         	Auch wenn ihm dieses Thema nicht unbedingt angenehm war, war Sam doch froh, dass seine Ähnlichkeit mit Adam nicht weiter diskutiert wurde. „Ja, das ist mir aufgefallen, aber meinetwegen müsst ihr euch keine Sorgen machen. Erin ist ein Juwel. Ich würde alles tun, um sie als Kindermädchen zu behalten. Ich will Erin genau wie ihr beschützen, sie ist bei mir absolut sicher. Versprochen!“

         	Die Brüder musterten ihn schweigend, ehe sie sich wieder Bier, Pizza, Hähnchenschenkeln und Football zuwandten. Sam beruhigte sich allmählich. Es war ihm gelungen, die Ähnlichkeit mit Adam Bartlett zu überspielen, und er hatte einen weiteren O’Grady-Test bestanden. Jetzt musste er sich nur noch von Erin fernhalten.

         	Das – so gestand er sich offen ein – war allerdings das Schwierigste von allem.

         Einige Tage später rief Matthew bei Erin an und fragte, ob sie demnächst auf seinen Sohn Finn aufpassen könnte. Finn und Jessica waren fast im gleichen Alter und verstanden sich so gut, dass Erin sofort einverstanden war. Sie unterhielten sich noch eine Weile über Familienangelegenheiten, ehe Matt das Thema wechselte.

         	„Weißt du, wir hatten ein interessantes Gespräch mit deinem Boss.“

         	„Ach ja?“ Erin bereitete gerade das Abendessen vor. Jessica machte ein kleines Nickerchen.

         	„Ich weiß nicht, ob du dir in der letzten Zeit Nachrichten angesehen hast …“

         	„Als ob ich dafür Zeit hätte“, warf sie ein.

         	„Du solltest dir die Zeit nehmen. Wir finden nämlich, dass Sam diesem Adam Bartlett unglaublich ähnlich sieht, diesem Hersteller von Computer-Software, der vor Kurzem seine Zwillingsschwester Lissa Sowieso gefunden hat.“

         	„Ach ja, die Geschichte kenne ich. Ist doch zur Abwechslung mal was Schönes.“

         	„Ist dir die Ähnlichkeit nicht auch aufgefallen?“, fragte ihr Bruder.

         	„So genau habe ich nicht darauf geachtet, Matthew.“

         	„Sam sieht jedenfalls wie dieser Typ aus. Das ist wirklich interessant. Natürlich können die beiden gar nicht verwandt sein. Adam und Lissa wurden als Babys adoptiert. Trotzdem ist es geradezu unheimlich.“

         	Erin stockte für einen Moment der Atem. „Habt ihr Sam schon darauf angesprochen?“

         	„Ja. Er ist nicht darauf eingegangen und hat nur einen Scherz gemacht. Es heißt doch, dass jeder Mensch auf der Welt irgendwo einen Doppelgänger hat. Also, ich würde gern den Glückspilz kennenlernen, der wie ich aussieht.“

         	„Schau dich in der Geisterbahn um“, riet Erin. „Da hast du bestimmt Glück.“

         	„Sehr witzig, Schwesterchen.“

         	„Na ja, wenn sie wieder etwas über Adam Bartlett bringen, sehe ich es mir an, versprochen. Aber jetzt muss ich auflegen, ich will das Abendessen fertig haben, bevor Jess aufwacht. Wenn man auf ein kleines Kind aufpassen muss, dauert alles zehnmal so lang.“

         	„Ist gut“, erwiderte ihr Bruder und fügte hinzu: „Weißt du, wir mögen Sam. Er ist in Ordnung.“

         	„Freut mich, dass du einverstanden bist, Dad“, sagte sie lachend. „Aber ich habe eine Überraschung für dich. Zwischen uns läuft nichts.“

         	„Ich weiß, ich weiß. Ich meine ja auch nur, dass du ihn jederzeit mitbringen kannst. Er ist ein anständiger Kerl und ein guter Vater, und er passt zu uns O’Gradys.“

         	„Wie schön, dass ihr Fünf endlich erkannt habt, was ich von Anfang an wusste. Sam Lowery ist ein guter Mensch, und meine Arbeit bei ihm ist großartig.“

         	„Ja, ja, ist ja gut, du hast recht behalten.“

         	„O wunderbar. Ich werden diesen Tag im Kalender rot anstreichen“, sagte Erin lächelnd. „Einer der Schrecklichen Fünf gibt zu, dass ich recht habe!“

         	„Findest du das Wort schrecklich nicht zu hart?“, fragte Matthew.

         	„Wir hören voneinander, Matt.“

         	Kaum hatte Erin aufgelegt, als sie auch schon an den Computer lief und im Internet nach dem Fall der Zwillinge suchte. Sie musste es einfach tun! Als sie ein Foto von Adam Bartlett anklickte, stockte ihr der Atem. Sam sah Adam Bartlett nicht bloß ähnlich, sondern er sah genauso aus. Und auch diese Lissa Cartwright war ihm sehr, sehr ähnlich. Das konnte doch kein Zufall sein!

         	Jessica schlief noch tief, als Erin kurz nach ihr sah. Sie kehrte an den Computer zurück und lud ein Interview mit den Zwillingen, das sie sogleich abspielte. Und je mehr sie erfuhr, desto sicherer wurde sie, dass ihre Brüder, ganz unbewusst, auf etwas gestoßen waren. Denn zusätzlich zur Ähnlichkeit zwischen Sam und Adam Bartlett hatten beide auch die gleiche Art zu sprechen und sich zu bewegen. Und diese Lissa lächelte genauso verhalten wie Sam.

         	Endgültig sicher war sich Erin, als sie las, dass Adams und Lissas leibliche Mutter in sehr jungen Jahren bei einem Autounfall umgekommen war. Alter und Geburtsdatum stimmten mit dem von Sam überein. Die ganze Geschichte passte.

         	Sam hatte behauptet, nichts über seinen leiblichen Vater zu wissen. Stimmte das wirklich? Denn immerhin hatte sich Jared Cambry bei seinen Kindern gemeldet, als sein kleiner Sohn Mark an Leukämie erkrankte und einen Spender für Knochenmark brauchte. Hatte er dabei auch an Sams Tür geklopft? Erin erinnerte sich an etwas, was Sam gesagt hatte – es sei das schlimmste Verbrechen, wenn ein Elternteil sein Kind im Stich ließ. Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass Sam seinen Vater abgewiesen hätte. Aber sie konnte sich sehr gut vorstellen, dass er sich nicht von sich aus bei ihm melden würde. Und sie zweifelte nicht daran, dass Sam Bescheid wusste.

         	Hatte diese junge Mutter damals nicht nur Zwillinge, sondern sogar Drillinge zur Welt gebracht? War dies eines der Geheimnisse, die Sam eisern wahrte? Aber wenn er einer der Drillinge war, warum meldete er sich dann nicht bei seinen Geschwistern?

         	Fragen über Fragen. Erin nahm sich vor, Sam noch genauer zu beobachten und auf eigene Faust zu recherchieren. Schließlich ging es hier um einen Mann, den sie respektierte und an dem ihr viel lag – um einen Mann, in den sie sich allmählich verliebte. Und um einen Mann, der voller Geheimnisse steckte.

         Sam dachte noch oft an den Nachmittag bei den O’Gradys und daran, dass ausgerechnet Erins Brüder diese Ähnlichkeit zwischen ihm und Adam Bartlett bemerkt hatten. Waren sie die Einzigen, den es aufgefallen war? Oder warum sagten Mia und Erin nichts?

         	Er war dem Problem so gut wie möglich ausgewichen. Jetzt musste er nur ruhig abwarten, bis der Medienzirkus endete. Dann würde auch diese Ähnlichkeit wieder in Vergessenheit geraten. Das hoffte er zumindest. Er musste nur schauen, dass er Abstand von den O’Gradys hielt. Und zwar von den Brüdern ebenso wie von der Schwester. Denn sie mit ihrer offenen Art und ihrer Hingabe an die Familie würden ihn sicher dazu drängen, seine Geschwister kennenzulernen. Das wollte er nicht. Und vor allem wollte er nicht, dass sein Leben wie das ihre ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt wurde.

         	Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass er an einem Abgrund stand. Und ja, er hatte Höhenangst. Erin hatte ihn dazu gebracht, aus sich herauszugehen. Und jetzt stand so viel auf dem Spiel – seine Anonymität, sein ruhiges Leben und die Privatsphäre seiner Tochter. Dagegen gab es nur ein Mittel. Er musste sich wieder zurückziehen und wieder so leben, wie er das vor Erin getan hatte.

         	Er war siebenundzwanzig Jahre lang ein verschlossener Mensch gewesen, an den niemand herankam. Höchste Zeit, dass er wieder so wurde.

         Erin fiel es sofort auf, dass Sam sich nach dem Tag bei ihren Brüdern wieder in sein Schneckenhaus zurückzog. Verschwunden war der offen lächelnde Mann, zu dem er vorher geworden war.

         	Sie selbst hätte damit ja noch leben können, doch seine Kehrtwende wirkte sich negativ auf Jessica aus. Alles, was sie bislang mit dem Mädchen erreicht hatte, löste sich Stunde um Stunde wieder auf. Jessica wollte sich das Album mit den Fotos ihrer Mommy nicht mehr ansehen, sie wurde wieder weinerlich und ängstlich. Da Sam sich abends nicht mehr mit Erin in der Küche zusammensetzte und über den Tag und ihre Fortschritte mit seiner Tochter sprach, hatte sie ihm noch nicht von Jessicas verändertem Verhalten erzählen können. Doch jetzt platzte ihr allmählich der Kragen. Als Kindermädchen war es ihre Pflicht, ihn auf dem Laufenden zu halten. Wenn er sich bemühte, ihr auszuweichen, musste sie das eben verhindern.

         	An diesem Abend wartete Erin daher am Fuß der Treppe, als Sam die Kleine zu Bett brachte. Doch er kam danach nicht mehr herunter. Na schön, vielleicht hatte er einen schweren Tag hinter sich und wollte sich zeitig hinlegen. Andererseits – hätte er ihr dann nicht wenigstens eine gute Nacht gewünscht? Er würde sich doch nicht kommentarlos auf sein Zimmer zurückziehen, oder? Außerdem musste sie unbedingt mit ihm über Jessica sprechen. So bald wie möglich. Und wenn der Prophet nicht zum Berg kam, dann musste der Berg eben zum Propheten.

         	Entschlossen eilte Erin die Treppe hinauf, blieb vor Sams Schlafzimmertür stehen, wollte schon klopfen – und zögerte. Verunsichert biss sie sich auf die Unterlippe. War es wirklich richtig, so in Sams Privatsphäre einzudringen?

         	Lautlos schlich sie zu Jessica. Die Kleine lag auf dem Rücken und schlief mit leicht geöffnetem Mund. Erin sah sich im Zimmer um, entdeckte jedoch nirgendwo das Mommy-Album. Die ganze Mühe war völlig umsonst gewesen.

         	Erin holte tief Atem. Hier ging es nicht um sie, sondern um Jessica. Privatsphäre hin oder her – sie musste sofort mit Sam sprechen.

         	Entschlossen überquerte sie den Korridor und klopfte an Sams Tür, bevor sie es sich wieder anders überlegte.

         	Die Tür flog auf, und Erin stockte der Atem. Sam stand vor ihr, und er trug nur Jeans. Der Knopf war geöffnet. Kein Hemd, keine Schuhe, keine Socken. Erin konnte den Blick nicht von seiner muskulösen Brust abwenden, und tief in ihr setzte heißes Verlangen ein.

         	Hastig wich sie einen Schritt zurück und senkte den Blick. „Es … es tut mir leid. Ich hätte nicht heraufkommen sollen. Wir … wir sprechen uns morgen.“

      

   
      
         13. KAPITEL

         Sam legte Erin die Hand auf die Schulter und hielt sie fest. Widerstrebend drehte sie sich wieder um und versuchte, nicht auf seinen nackten Körper zu blicken.

         	„Was ist los?“, fragte er besorgt. „Geht es Jessica nicht gut?“

         	„Doch … das heißt, sie schläft, falls Sie das meinen, aber … Sam, wir müssen reden.“

         	„Jetzt?“

         	„Jetzt“, betonte sie, obwohl sich sein Gesicht sofort wieder verschloss.

         	„Worüber?“, fragte er so abweisend wie ihre Brüder, hätte sie den Wunsch geäußert, als Nackttänzerin aufzutreten.

         	Das machte sie so zornig, dass dieser Zorn half, die Befangenheit abzuschütteln. „Über Ihre Tochter, Sam! Über Jessica.“

         	„Was ist mit ihr?“

         	„Haben Sie eigentlich Augen im Kopf? Ist Ihnen vielleicht nicht aufgefallen, dass sie in den letzten Tagen nur Rückschritte macht? Sie ist wieder ängstlich und redet kaum noch.“ Noch eine Spur heftiger fügte sie hinzu: „Und sie hat sich seit Tagen Jennys Fotos nicht mehr angesehen.“

         	Sam sah sie sekundenlang schweigend an, ehe er zurückwich und eine einladende Handbewegung machte. Erin trat ein, entdeckte einen Stuhl und einen Tisch am Erkerfenster, ging rasch hin und setzte sich. Und sie versuchte, Sams großes Bett zu ignorieren. Schließlich ging es hier nur um Jessica.

         	Sam setzte sich aufs Bett. „Was ist passiert?“, fragte er leise.

         	Na gut, wenigstens einer von ihnen dachte im Moment nur an das Wesentliche. „Das sollte ich besser Sie fragen“, erwiderte Erin.

         	„Was heißt das?“

         	„Ich weiß nicht mehr weiter, Sam“, gestand sie. „Sie und Jessica hatten so große Fortschritte gemacht. Und auf einmal ziehen Sie sich wieder zurück.“

         	„Wie oft soll ich noch wiederholen, dass es nicht um mich geht?“, fragte er ungeduldig.

         	„Und wie oft soll ich Ihnen noch erklären, dass Jessica sich in Gefühlsangelegenheiten nach Ihnen richtet? Sie haben sich erneut total verschlossen, und das spürt sie.“

         	Er verschränkte die Arme vor der Brust und spannte die Muskeln am Oberkörper an. „Ich habe mich ja bemüht. Ich habe an dem Album mitgearbeitet und über Jenny gesprochen – mit Jessica und auch mit Ihnen.“

         	„Ja, aber in den letzten Tagen sind Sie plötzlich wieder ganz weit weg. Zugeschnürt bis oben hin. Und Jessica gleicht sich Ihnen an“, hielt sie ihm vor und sprang auf. „Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Eine Weile sind wir beide gut miteinander ausgekommen und haben über alles geredet. Und jetzt? Nichts. Sie weichen mir aus. Habe ich etwas Dummes getan? Liegt es daran?“

         	„Nein“, erwiderte er und wich ihrem Blick aus.

         	„Sie wollen also nicht darüber reden, sondern alles in sich verschließen? Dann wird Jessica das auch tun.“ Als er nicht antwortete, seufzte sie. „Was mache ich hier überhaupt noch? Wenn Sie mir nicht helfen, kann ich Ihrer Tochter nicht helfen. Dann verschwenden wir nur unsere Zeit.“

         	Sam sprang auf, kam mit zwei langen Schritten zu ihr und griff nach ihren Armen. „Es ist keine Zeitverschwendung“, sagte er beschwörend. „Das kann nicht Ihr Ernst sein. Jessica liebt Sie!“

         	„Was leider nicht viel bedeutet, wenn Sie mich so wenig mögen, dass Sie mir ausweichen. Sie richtet sich in Gefühlsdingen …“

         	„… nach mir, das habe ich schon verstanden.“ Sam ließ den Blick über ihr Gesicht wandern und lächelte betrübt. „Erin O’Grady, es stimmt nicht, dass ich Sie nicht mag.“

         	Beinahe wäre sie schwach geworden, doch sie wollte nicht einlenken. „Was ist es dann?“, drängte sie. „Was ist passiert, dass Sie sich wieder zurückgezogen haben?“

         	„Ich …“ Sam wollte ihr ausweichen, doch sie versperrte ihm den Weg.

         	„Laufen Sie nicht vor mir weg“, verlangte sie. „Dafür ist es zu wichtig.“

         	„Ich weiß nicht einmal, ob ich es erklären kann“, behauptete er gepresst.

         	„Versuchen Sie es!“

         	Sekundenlang sahen sie einander in die Augen, ehe Sam ihr behutsam über die Wange strich. „Ich kann es nicht.“

         	Plötzlich begriff sie. Und da jetzt schon so viel schiefgegangen war, konnte es auch nicht mehr schaden, diese Frage zu stellen: „Hat es vielleicht mit Adam Bartlett und Lissa Cartwright zu tun?“

         	Er biss die Zähne zusammen. Also hatte sie ins Schwarze getroffen. „Ihre Brüder haben es Ihnen gesagt?“

         	„Matthew hat mich angerufen“, bestätigte sie. „Keiner von ihnen weiß, dass Sie bei Pflegeeltern aufgewachsen sind. Ich habe kein Wort von dem weitergegeben, was Sie mir anvertraut haben. Aber seien Sie jetzt bitte ehrlich zu mir. Stimmt es, was ich vermute? Adam und Lissa sind nicht Zwillinge, sondern Drillinge?“

         	Sekunden verstrichen, ehe er nickte.

         	„Und Sie sind der fehlende Dritte?“

         	„Ich glaube schon, ja, aber ich möchte nicht, dass es jemand erfährt.“

         	„Aber warum? Das ist doch verrückt“, widersprach sie heftig. „Sie haben eine Familie, Sam. Blutsverwandte! Einen Bruder und eine Schwester, die einen guten Eindruck machen, ganz zu schweigen von Ihren Halbgeschwistern.“

         	„Hören Sie auf!“, verlangte er so schroff, dass sie zusammenzuckte.

         	Doch so leicht gab Erin nicht auf. „Warum wollen Sie Ihre Familie nicht kennenlernen?“, hakte sie nach.

         	„Ich lebe zurückgezogen, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte. Ich möchte nicht, dass mein Leben und das meines Kindes im Fernsehen durchgehechelt wird.“ Verstört ließ er sich wieder aufs Bett sinken. „Außerdem …“

         	„Was außerdem?“, drängte sie und setzte sich zu ihm.

         	„Lissa Cartwright ist auf einem Weingut aufgewachsen“, erklärte er scharf. „Adam Bartlett führt eine tolle Firma. Offenbar hatten beide liebevolle Adoptiveltern. Warum sollte ich mich als der Drilling zu erkennen geben, den keiner haben wollte? Und solange Cambry kein Rückenmark für seinen Sohn benötigte, tat er einen Teufel, unser Vater zu sein. Ich bitte Sie, wer braucht Feinde, wenn er eine solche Familie hat? Nein danke, davon will ich nichts wissen.“

         	Erin litt mit ihm. Die Kindheit hatte offensichtlich Narben bei ihm hinterlassen, die noch lange nicht verwachsen waren. Tröstend griff sie nach seinen Händen, und in diesem Moment wusste sie es: Sie liebte diesen Mann. Er war der wunderbarste Mann auf der Welt – auch wenn er meilenweit davon entfernt war, seine Qualitäten zu erkennen.

         	„Sam“, sagte sie eindringlich und legte ihr ganzes Gefühl in ihre Stimme. „Sie sind einer der nettesten und besten Männer, denen ich je begegnet bin. Sie haben eine wunderbare Tochter. Sie haben so viele Schwierigkeiten gemeistert und sich ein Leben aufgebaut, auf das Sie stolz sein sollten. Ich schätze mich glücklich, dass ich zu Ihrem und Jessicas Leben gehöre.“

         	Als er sie endlich wieder ansah, schenkte sie ihm ein zärtliches Lächeln.

         	„Es ist sicher verständlich, sich vor der Medienmeute zu verstecken. Aber ich bitte Sie, gehen Sie Ihren Geschwister nicht aus dem Weg, weil Sie sich weniger wert fühlen. Das ist Unsinn. Nicht für Sie wäre es eine Ehre, Adam und Lissa zu begegnen, sondern umgekehrt für diese beiden.“

         	Langsam hob sie die Hand, strich ihm übers Kinn, beugte sich zu ihm und tat endlich, was sie schon längst hätte tun sollen.

         	Sie küsste ihn.

         	Erins schöne Worte und nun auch ihre Lippen entfachten in Sam einen solchen Sturm an Gefühlen, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte. Als sie den Kuss beenden wollte, zog er sie fester an sich und zeigte ihr zärtlich, was er für sie empfand. Nur für einen Moment stockte sie, ehe sie ihm entgegenkam und sich ganz dem Kuss hingab, ihm die Finger ins Haar schob und mit seiner Zunge spielte.

         	Er hatte geahnt, dass es schön sein würde, Erin zu küssen, doch es war noch besser, als er sich das ausgemalt hatte. Ihre Haut war glatt wie Seide und duftete einladend. Unbeschreiblich, wie sehr er sich nach ihr sehnte. Und nach ihrer Reaktion zu urteilen, sehnte sie sich genauso nach ihm.

         	Aber was machte er da?

         	Obwohl er sich kaum noch beherrschen konnte, zog er sich zurück. „Erin“, flüsterte er.

         	„Nein, nicht aufhören, Sam, bitte“, erwiderte sie leise und legte seine Hand auf ihre Brust.

         	Durch das T-Shirt hindurch spürte er die Brustspitze. Warum sollten er und Erin sich nicht lieben, wenn sie es beide wollten? Schließlich waren sie erwachsen. Nein, das war nicht recht, Erin war das Kindermädchen seiner Tochter. Hatte er nicht gerade deswegen auf einer älteren Frau bestanden? Eine, die ihn nicht in Versuchung brachte? Doch wie sollte er sich gegen dieses zauberhafte Wesen Erin wehren können? Und, noch wichtiger, warum?

         	Hatte er nicht schon genug Schmerz im Leben ertragen und verdiente es, diesen Moment auszukosten? Wieso sollte er keine schöne Erinnerung haben, auf die er in schweren Zeiten zurückgreifen konnte?

         	„Ja“, flüsterte er und strich mit den Lippen über ihren Hals. „Ja, ich will dich lieben, Erin. Willst du es auch?“

         	Sie sah ihm zärtlich in die Augen und streichelte seine Wangen. „Sam, liebe mich.“

         	Jetzt endlich küsste er sie ohne jeden Vorbehalt und mit der Sehnsucht, die sich ein ganzes Leben lang in ihm aufgestaut hatte. So hatte er nicht ein einziges Mal für seine Frau empfunden. Er gab alles, und Erin kam ihm voll Verlangen entgegen.

         	Es konnte beiden nicht schnell genug gehen, sich und den anderen zu entkleiden, und sobald sie nackt waren, legte Sam die Hände auf ihre Brüste.

         	„Du bist so wunderschön“, flüsterte er, küsste die Spitzen und brachte Erin zum Stöhnen. Vorsichtig nahm er die linke Spitze in den Mund. Erin wand sich vor Verlangen, und er konnte einfach nicht länger warten.

         	Aus der Schublade des Nachttisches holte er ein Kondom, streifte es über und rollte sich auf Erin. Sie öffnete ihm bereitwillig die Beine und sah ihm tief in die Augen. Ein, zwei Mal rieb er sich an ihr und drang dann tief in sie ein.

         	Erin stieß einen kurzen Schrei aus, schloss die Augen und klammerte sich an ihn.

         	Sam war wie erstarrt. „Erin“, flüsterte er betroffen. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Jungfrau bist?“

         	Sie öffnete die Augen.

         	„Warum nicht?“, flüsterte er und strich ihr behutsam übers Haar.

         	„Weil du mich dann nicht geliebt hättest“, erwiderte sie stockend. „Mach weiter, bitte!“

         	„Nein, ich kann nicht“, entschied er und wollte sich so vorsichtig wie möglich zurückziehen.

         	„Nein!“, flehte sie ihn an und hielt ihn fest. „Ich habe es ernst gemeint. Ich will, dass du mich liebst“, beteuerte sie und begann, sich unter ihm zu bewegen. „Du bist für mich der perfekte erste Mann. Das darfst du mir nicht zerstören, bitte nicht! Liebe mich!“

         	Ja, sie meinte es ernst, und er begehrte sie. Wenn er jetzt aufhörte, würde sie sich stets ungern an ihr erstes Mal erinnern. Und jetzt war es ohnehin schon zu spät, die verlorene Jungfräulichkeit zurückzuholen. Es lag an ihm, das erste Mal für sie so schön wie möglich zu machen.

         Sobald Erin in seinem Bett eingeschlafen war, stand Sam voll Reue auf, zog den Pyjama an und ging ins Gästezimmer. Körperlich fühlte er sich großartig, doch er hatte ein schlechtes Gewissen. Dass er befriedigt war, machte alles nur noch schlimmer.

         	Er ließ sich ins Bett sinken und starrte zur Zimmerdecke hinauf. Erin war Jungfrau gewesen, und er hatte diese Jungfräulichkeit zerstört – ziemlich rau sogar. Hätte er Bescheid gewusst, hätte er sie nicht berührt, damit sie sich für den Mann aufhob, den sie einmal heiraten würde. Für den Mann, der klug genug war, sie für immer festzuhalten und ihr die ersehnte Kinderschar zu schenken. Sie verdiente einen Mann, der nur für sie da war, und sie verdiente so viele Kinder, wie sie sich wünschte.

         	Er war nicht dieser Mann. Der erste Versuch als Ehemann hatte schlimm geendet. Schlimmer ging es eigentlich gar nicht mehr. Nein, er wollte weder sich noch Jessica jemals wieder diesem Schmerz aussetzen. Er hätte Erin nicht lieben dürfen.

         	Er war genau so ein Kerl, wie ihre Brüder befürchtet hatten, ein Mann, der Erin nicht liebte und der kein glückliches märchenhaftes Ende im Schilde führte. Er hatte sie auf die schlimmste Art und Weise ausgenutzt. Falls ihre Brüder das erfuhren …

         	Nein, dazu würde es nicht kommen. Erin würde ihnen sicher nichts sagen. Und er würde eher einen Teufel tun, als ihre Brüder anzurufen und sie zu informieren.

         	Was war er doch dumm gewesen! Bestimmt konnte er in dieser Nacht nicht schlafen, aber er musste ohnedies über eine ganze Menge nachdenken. Nachdem er nun bei Erin die Grenze überschritten hatte, gab es nur eine Möglichkeit. Er musste sich vollständig zurückziehen. Es war zwar fast unerträglich, ihre Freundschaft und Nähe zu verlieren, doch anders ging es nicht.

         	Er hatte Erin etwas Wertvolles genommen und wieder einmal alles verdorben. Und dafür musste er bezahlen.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Am Morgen erwachte Erin allein in Sams Bett, was ihr eigentlich einen ersten Hinweis hätte geben sollen, dass nicht alles in Ordnung war. Leider schwelgte sie noch im Nachgenuss der Leidenschaft und ihrer ersten sexuellen Erfahrung. Daher erklärte sie sich Sams Abwesenheit damit, dass er schon zur Arbeit gefahren war. Aus Rücksicht hatte er sie nicht geweckt.

         	Erin reckte und rekelte sich im Bett und erinnerte sich an jede Berührung, jede Empfindung und jeden lustvollen Schauer. Wie lieb von Sam, sie schlafen zu lassen. Das war die einzig richtige Erklärung, warum sie hier allein lag.

         	Das wollte sie zumindest glauben.

         	Vier Tage später jedoch, in denen Sam ihr ständig ausgewichen war, musste Erin sich schließlich den Irrtum eingestehen. An dem bewussten Morgen war er nicht aus Rücksicht fortgegangen, sondern eher aus Panik, Reue und Bedauern. Sie konnte das nennen, wie sie wollte. Jedenfalls war er nicht im Geringsten an einer Wiederholung dieser Nacht interessiert, die für sie die schönste ihres Lebens war.

         	Sex mit ihm war eindeutig nur für sie ein Meilenstein gewesen. Er hingegen schien einen Fehler darin zu sehen. Und das schmerzte ungemein.

         	Ihre Brüder hatten sie davor gewarnt, dass Männer Schufte waren. Es stimmte. Vielleicht hatte Sam ja auch eine andere Erklärung für sein Verhalten. Doch Erin konnte es sich kaum vorstellen. Der Mann war ihr ein Rätsel.

         	Nichts im Haus hatte sich verändert, dennoch wirkte es kälter und stiller. Dabei hatte sie sich hier bisher immer so wohlgefühlt. Damit war es nun wohl vorbei.

         	Sie verstand es nicht: Wie konnte ein Mann eine Frau im Bett unbeschreiblich verwöhnen, ohne Gefühle für sie zu haben? Noch dazu wenn sie ihn unglaublich liebte? Ihn und seine Tochter und das Leben, das sie gemeinsam führen könnten. Doch während sie dieses Leben ganz klar vor sich sah, war Sam nicht einmal in der Lage zu erkennen, wie sehr sie ihn liebte. Und er erwiderte ihre Gefühle nicht.

         	Vielleicht betrachtete sie die Welt durch eine rosarote Brille? Warum auch nicht! Es gefiel ihr so, und darum wollte sie sich auch nicht ändern, mochte Sam ihr nun das Herz gebrochen haben oder nicht.

         	Vier Tage Schweigen und Distanz. Obwohl sie verletzt und deprimiert war, wählte Erin schließlich die Nummer von Sams Handy, nachdem sie Jess zu einem Nickerchen überredet hatte. Für gewöhnlich rief sie ihn nie bei der Arbeit an, doch sie bekam ihn ja kaum noch zu Gesicht. Und wenn er schon mal zu Hause war, zog er sich so schnell wie möglich auf sein Zimmer zurück.

         	Sie brauchte keine Erfahrung mit Männern zu haben, um zu begreifen, wie es um sie und Sam stand. Zwischen ihnen war bereits alles aus, noch ehe es richtig begonnen hatte. Das wusste sie zwar, aber sie wollte es von ihm hören. Er sollte ihr bestätigen, dass er nur eine einmalige Nacht im Sinn gehabt hatte. Ein einmaliges Vergnügen. Sie wollte es aus seinem Mund hören. Und danach konnte sie mit ihrem Leben weitermachen. Mit dem Rest davon.

         	Das Herz schlug ihr bis zum Hals herauf, während das Telefon vier Mal klingelte. Sie stützte sich schwer auf die Lehne eines Küchenstuhls und wollte schon auflegen, als sie Sams Stimme hörte.

         	„Lowery“, sagte er knapp.

         	Erin schloss die Augen und sammelte all ihren Mut. „Sam, hier ist Erin. Tut mir leid, dass ich dich bei der Arbeit störe.“

         	„Stimmt etwas nicht? Ist etwas mit Jessica?“, fragte er betroffen.

         	Erin hätte sich gewünscht, dass seine Stimme einen sanften und liebevollen Klang annahm oder wenigstens andeutete, dass ihm die gemeinsame Nacht irgendwie wichtig war. „Ja … ich meine nein“, erwiderte sie enttäuscht. „Jessica geht es gut.“

         	Er atmete erleichtert auf. „Na schön, was gibt es dann?“

         	Ja, was gab es? Warum rief sie an? Sie hätte es sich vielleicht vorher besser überlegen sollen. „Ich möchte nur wissen, ob du heute zum Essen heimkommst.“ Damit es nicht allzu unbeholfen klang, fügte sie hinzu: „Es wäre mal wieder an der Zeit, dass Jessica und du miteinander zu Abend esst. Das fehlt ihr.“

         	„Mir auch, aber ich schaffe es leider nicht“, erwiderte er kühl. Das war nicht der Sam, der ihr zärtliche Worte ins Ohr geflüstert hatte, während ihre Körper miteinander verbunden waren. „Wir hinken hinter dem Zeitplan her. Ich werde auf dem Heimweg etwas essen.“

         	Sie ließ sich auf den Stuhl sinken. „Wir könnten mit dem Essen auch auf dich warten, wenn du mir nur sagst, wann du ungefähr nach Hause kommst.“

         	„Ich dachte, für Jessica wäre ein genauer Zeitplan wichtig“, erwiderte er.

         	Himmel, es war allerdings auch wichtig, dass der Vater gelegentlich mit ihr aß. „Du hast recht“, lenkte sie ein, denn sie merkte längst, wie sinnlos dieses Gespräch war. „So ist es.“

         	„Dann halte dich bitte an den Zeitplan“, sagte er ungeduldig. „Ich habe hier noch viel zu tun, und im Moment läuft gar nichts richtig.“

         	„Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.“ Er kam ihr nicht einen einzigen Schritt entgegen. In Gedanken flehte sie ihn an, etwas zu sagen. Irgendwas. Er sollte andeuten, dass sie nicht nur Arbeitgeber und Angestellte waren. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie biss sich auf die Unterlippe und hielt sie zurück. Erst als sie Blut auf der Lippe schmeckte, griff sie nach einem Tuch und tupfte den Tropfen weg.

         	„Gibt es sonst noch etwas?“, fragte Sam unbehaglich.

         	Gibt es sonst noch etwas? Vielleicht sollte sie die gemeinsame Nacht und seinen Rückzug ansprechen, doch warum? Sein Schweigen und überhaupt sein ganzes Verhalten sprachen für sich. Er hatte sie erobern wollen, war erfolgreich gewesen, und nun hatte er das Interesse verloren. Am besten nahm sie sich ein Beispiel an Sam und machte ebenfalls einfach weiter. Ihre Brüder hatten sie davor gewarnt, dass Männer sich Frauen gegenüber ständig so verhielten. Ausnahmsweise hätte sie einmal in ihrem Leben auf die Schrecklichen Fünf hören sollen.

         	„Erin?“, drängte Sam.

         	„Nein, nichts mehr.“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Nun ja, vielleicht noch eines.“

         	„Und was?“

         	Zum Teufel mit der Vorsicht! Schließlich war sie zuallererst Jessicas Kindermädchen. Und solange Sam nicht aus seinem Schneckenhaus kam, würde auch die Kleine kaum ihre Trauer bewältigen können. Genau dafür aber hatte Sam Erin schließlich eingestellt. „Hast du noch einmal darüber nachgedacht, ob du dich bei Lissa und Adam melden wirst?“

         	Er seufzte. „Ich muss arbeiten. Jeder Tag kostet uns eine Menge Geld. Du kannst doch nicht von mir erwarten, dass ich jetzt über dieses Thema spreche.“

         	„Aber …“

         	„Ich will überhaupt nicht darüber sprechen. Ich habe meinen Standpunkt klar ausgedrückt. Darum wäre ich dir dankbar, wenn du nicht mehr darauf zurückkommst.“

         	„Du hast recht, der Zeitpunkt ist falsch“, räumte sie ein. „Tut mir leid.“

         	„Warum sagst du ständig, dass es dir leidtut?“, fragte er verärgert.

         	Weil es stimmt, dachte sie. Es tat ihr leid, dass sie überhaupt an tiefere Gefühle zwischen ihnen geglaubt und ihre Hoffnungen auf einen Mann gesetzt hatte, der sich nie wieder binden wollte. Sam war schließlich immer ehrlich zu ihr gewesen und hatte erklärt, dass nur Jessica zu seinem Leben gehörte. Und sonst niemand. Warum hatte sie ihm nicht geglaubt?

         	Ihre Familie hatte ihr schon so oft gesagt, dass sie nicht die ganze Welt retten konnte. Wie wahr! Sie sollte endlich vernünftig werden. In jener bewussten Nacht hatte Sam ihr sogar noch die Möglichkeit zum Rückzug geboten. Sie hätte die Chance nutzen sollen. Stattdessen hatte sie sich von ihm lieben lassen.

         	Sie hatte genauso wie er Schuld an allem, und es war höchste Zeit, dass sie die Verantwortung für ihr Verhalten übernahm.

         	Sie war eine erwachsene Frau und hatte eine Entscheidung getroffen. Sie hatte gewollt, dass Sam sie leidenschaftlich liebte. Leider war es nicht nach ihren Wünschen gelaufen, aber so war eben das Leben.

         	Sie war klug genug, um zu wissen, dass nicht jede kurze Affäre ein glückliches Ende nahm. Wenigstens hatte sie diese eine Nacht, mit der sie zufrieden sein sollte. Und sie hatte noch immer ihre Arbeit. Außerdem war ihr erster Liebhaber ein Mann, den sie liebte. Das war mehr, als viele ihrer Freundinnen von sich sagen konnten.

         	Entschlossen holte sie tief Atem und fühlte sich schon etwas stärker. „Schon gut, alles bestens“, behauptete sie. „Arbeite weiter, und wir sehen dich eben irgendwann.“ Danach legte sie auf, bevor er noch etwas sagen konnte.

         Sam steckte fluchend das Handy weg. Er hatte Erin verletzt. Das hatte er am Klang ihrer Stimme erkannt, und es tat ihm leid, doch ihm blieb keine andere Wahl.

         	Er durfte Erin nicht an sich binden und in sein leeres Leben zerren. Er durfte nicht noch mehr Kinder in die Welt setzen und bei ihnen ähnliche Fehler begehen wie bei Jessica. Erin träumte von einem liebevollen Ehemann und Vater. Das könnte er nie sein, und deshalb musste er sie freigeben. Schlimm war nur, dass er diese wunderbare Frau einfach nicht aus seinem Kopf bekam. Von anderen Körperregionen ganz zu schweigen.

         „Hi, Mom“, sagte Erin am Telefon.

         	„Erin!“, rief Sarah O’Grady erfreut, merkte jedoch sofort mit ihrem treffsicheren mütterlichen Instinkt, in welcher Stimmung ihre Tochter war. „Was ist denn passiert?“

         	Erin fürchtete das Gespräch, doch sie musste mit jemandem reden. „Versprichst du mir, dass du Dad und den Schrecklichen Fünf nichts verrätst? Und hörst du mir zu, ohne mich gleich zu verurteilen?“

         	Ihre Mutter seufzte. „Du hast dich in deinen Boss verliebt.“

         	Erin war einen Moment sprachlos. „Woher weißt du das? Ich habe doch nur ‚Hi, Mom‘ gesagt.“

         	„Schatz, bevor ich Mutter wurde, war ich auch eine junge Frau, und ich bin nicht dumm.“

         	Erin seufzte und wischte einige Tränen von der Wange. „Ich habe alles verpatzt.“

         	„Komm schon, erzähl es mir“, forderte ihre Mutter sie auf.

         	Erin schilderte alles und erwähnte sogar die gemeinsame Nacht mit Sam. Sie verschwieg jedoch die Geschichte mit seinen Geschwistern, weil sie ihm versprochen hatte, dieses Geheimnis für sich zu bewahren.

         	„Ach, du liebe Güte.“ Ihre Mutter seufzte. „Es tut mir schrecklich leid, dass es so gelaufen ist. Wie ich das sehe, musst du dich damit abfinden. Eine andere Möglichkeit fällt mir nicht ein. Andererseits hast du wenigstens noch eine Arbeit, die du magst. Und denk an Jessica, die Kleine braucht dich wirklich.“

         	„Das weiß ich“, erwiderte Erin seufzend. „Ach, das alles ist meine Schuld. Und es tut so schrecklich weh, Mom. Ich habe mir Liebe immer glücklich vorgestellt, nicht schmerzvoll.“

         	„Tja, Liebe ist so oder so etwas Besonders. Auch wenn sie nicht erwidert wird. Wenn du Sam wirklich liebst, bleibt dir nichts anderes übrig, als ihn loszulassen.“

         	„Wie kann ich das?“, klagte Erin.

         	„Du musst! Kümmere dich um seine Tochter, aber verzichte auf alles andere. Das ist wahre Liebe, mein Mädchen“, erklärte ihre Mutter weise.

         	„Wieso kann es bitte nicht einfacher sein?“

         	Sarah O’Grady lachte leise. „Nichts ist einfach, das wirklich wertvoll ist. Eines Tages wirst du den perfekten Mann für dich finden. Du bist noch jung und brauchst dich nicht zu beeilen.“

         	Erin wollte es sich nicht eingestehen, aber ihre Mutter hatte völlig recht. Sie hatte tatsächlich Zeit, und sie schuldete es Sam, Jessica zu helfen und sie glücklich zu machen.

         	Und wenn Jessica die Trauer um ihre Mutter hinter sich gelassen hatte und zu einem fröhlichen kleinen Mädchen geworden war, würde Erin Sam und seine Tochter verlassen müssen. Deshalb traf sie eine Entscheidung. Wenn sie ihn schon nicht haben und nicht für immer bei ihm und Jessica bleiben konnte, wollte sie ihm wenigstens ein Geschenk zurücklassen.

         	Seine Geschwister. Sie war fest entschlossen, Sam zu einem Treffen mit Lissa und Adam zu überreden. Wenn es dann wie erwartet lief, würde er sich wenigstens gern an Erin erinnern. Und auf diese Weise blieb sie ein Teil seiner Welt.

         	Warum war das Leben manchmal nur so schrecklich schwer?

         Am Ende der Woche war Sam es leid, Erin ständig auszuweichen. Er hielt es kaum noch aus. Sie wirkte gelassen und heiter, kümmerte sich perfekt um Jessica und war ihm gegenüber die Höflichkeit in Person.

         	Er dagegen war alles andere als gelassen und heiter, sondern nervös und gereizt. Niemand durfte ihm in die Quere kommen. Auf der Baustelle gab er sich brummig, daheim zog er sich völlig zurück.

         	Mia, seine Angestellten und sogar seine Tochter machten einen weiten Bogen um ihn. Nur Erin ließ ihn nicht in Ruhe. Stattdessen sprach sie ihn bei jeder Gelegenheit darauf an, sich endlich mit seinen Geschwistern zu treffen. Sobald er nur in Sichtweite war, führte sie alle möglichen Gründe an, die dafürsprachen.

         	Am Samstagmorgen ging er zeitig nach unten und hoffte, die Zeitung holen, eine Tasse Kaffee trinken und wieder nach oben schleichen zu können. Er wollte sich verstecken, bis Jessica aufwachte oder Erin das Haus verließ.

         	Kein Glück. In der Küche brannte bereits Licht, obwohl es ansonsten im Haus noch dunkel war. Erin war also schon auf. Bestimmt würde sie ihn erneut bedrängen, Kontakt zu Lissa und Adam aufzunehmen. Und das nach einer Nacht, in der er schlecht von seinem kleinen Halbbruder Mark geträumt hatte. Nein, er war absolut nicht in redseliger Stimmung.

         	Erin saß mit Kaffee und etlichen Zeitungen am Tisch. „Guten Morgen“, sagte sie und blickte von der Lektüre hoch.

         	Er murmelte etwas und ging zur Kaffeemaschine.

         	„Du solltest dir diese Artikel über Lissa und Adam ansehen“, fuhr sie energisch fort. „Dank des öffentlichen Interesses hat man jetzt immer mehr Unterlagen über die Adoption gefunden, die damals bei dem Brand verloren gingen.“

         	Merkte sie nicht, dass es ihm gleichgültig war und er nichts davon wissen wollte? Und wieso duftete sie schon morgens so verlockend? Er hatte keinen Moment vergessen, wie ihre Haut schmeckte und roch. Aber er wollte nicht daran denken.

         	„Bisher haben sie allerdings noch keinen Hinweis auf dich gefunden“, fuhr sie fort. „Da musst du schon selbst aktiv werden.“

         	„Oder auch nicht“, erwiderte er schroff, ging an den Tisch und griff gezielt nach dem Sportteil, den weltpolitischen Seiten und den Comics. „Wir unterhalten uns ein andermal. Mach dir jetzt erst mal ein schönes Wochenende.“

         	Er wollte gehen, doch sie hielt ihn am Arm fest. Kaffee schwappte aus der Tasse über seine Hand und den Fußboden.

         	„Verdammt, Erin!“

         	„Tut mir leid.“ Hastig stand sie auf und griff nach der Rolle Haushaltstücher. „Das wollte ich nicht.“

         	„Und ich wollte dich nicht anfauchen“, erwiderte er und half ihr.

         	„Schon in Ordnung“, meinte sie lächelnd. „Schließlich weiß ich, wie du vor der ersten Tasse Kaffee bist.“

         	„Und wie?“

         	„Knurrig.“

         	„Ich bin nie knurrig“, behauptete er wider besseres Wissen.

         	„Morgen früh verstecke ich hier irgendwo einen Kassettenrekorder. Dann wirst du es mit eigenen Ohren hören. Du knurrst.“

         	„Darf ich dir einen guten Rat geben?“, fragte er und lächelte – aber nur sehr verhalten. „Hör mit Adam und Lissa auf. Vielleicht knurre ich dann seltener.“

         	„Es wäre meiner Meinung nach für dich und Jessica gut, eine große Familie zu haben“, erklärte sie und warf die nassen Haushaltstücher in den Mülleimer.

         	„Das ist nicht meine Familie“, wehrte er gereizt ab. „Wie oft muss ich dir das noch sagen?“

         	Sie ließ sich nicht abhalten. „Du kannst es noch so oft leugnen, aber das ist deine Familie. Du ignorierst sie nur aus irgendwelchen Gründen, die mir schleierhaft sind. Aber es geht nicht nur um dich, sondern auch um deine Tochter. Sie sollte ihre Verwandten kennen.“

         	Das reichte. Er ließ es sich ja noch gefallen, wenn ihm jemand vorhielt, dass er sein Leben verdarb. Wenn es aber um Jessica ging, hörte der Spaß auf. „Hör gut zu, Erin, weil ich es dir nur einmal sage: Du bist Jessicas Kindermädchen und Punkt. Du bist nicht ihre Mutter oder meine Frau. Und wenn ich deine Meinung darüber hören möchte, was das Beste für meine Tochter ist, frage ich dich.“ Er stand auf. „Darum tu mir einen Gefallen, und halte dich da heraus. Ich will kein Wort mehr über Lissa Cartwright und Adam Bartlett hören, ist das klar?“

         	Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, und ihre Lippen bebten. Hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt, hätte sie nicht verletzter wirken können.

         	Langsam setzte sie sich wieder an den Tisch. „Gut, Sam. Ich habe dich verstanden. Ich bin nichts weiter als eine bezahlte Arbeitskraft, und was wir in jener Nacht gemeinsam hatten, bedeutet dir nichts.“

         	„Das habe ich nicht …“

         	„Und was Jessica angeht“, fuhr sie fort, „so liebe ich sie zwar, wie ich mein eigenes Kind lieben würde, aber du hast recht. Vielleicht sollte ich mich wirklich heraushalten. Es liegt mir eben zu viel an ihr, um tatenlos eine wunderbare Chance verstreichen zu lassen, ihr zu helfen. Ich kann mich also nur heraushalten, wenn ich meine Stelle als Jessicas Kindermädchen kündige.“

         	Das traf Sam mitten ins Herz. „Erin …“

         	„Nein!“, wehrte sie ab. „Ich habe mich schon länger so entschieden. Wenn du heute nach Hause kommst, werde ich fort sein. Du solltest gleich nachher bei Nannysource anrufen und ein neues Kindermädchen anfordern. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie du dich selbst zerstörst. Aber da ich leider nicht an dich herankomme, bleibt mir nichts anderes übrig, als zu gehen. Ich werde dir nicht länger im Weg sein.“

      

   
      
         15. KAPITEL

         An den ersten beiden Tagen im Haus ihrer Eltern schlief Erin die meiste Zeit und wich allen aus. Ihre Mutter hatte ihr versichert, dass sie jederzeit heimkommen konnte, wenn es mit ihrer Arbeit nicht klappte. Das Haus war warm und gemütlich, es gab reichlich zu essen, und die Menschen hier liebten sie bedingungslos. Es wäre wunderschön gewesen, wenn … ja wenn es eben nicht Sam gäbe. Und Erins Liebe zu ihm, die ihr das Herz brach.

         	Ihre Brüder behandelten sie wie ein rohes Ei und waren besonders nett und hilfsbereit. Keiner hielt ihr vor, sie wäre gewarnt worden. Darüber war sie zwar erleichtert, doch es verwirrte sie auch.

         	Das waren doch nicht ihre Brüder. Sie wirkten eher wie zahme Doppelgänger. Offenbar hatte Sarah mit ihnen gesprochen und ihnen die Hölle auf Erden angedroht, falls sie ihr Schwesterchen in die Zange nahmen. Für Erin fühlte sich das alles unwirklich an. So unwirklich wie das Leben ohne Sam und Jessica.

         	Am dritten Tag schlief Erin gerade mal wieder, als es klopfte. „Herein“, krächzte sie müde.

         	Eamon, der Schlimmste von allen, trat ein und schloss hinter sich die Tür. „Willst du dir deinen Kummer nicht mal von der Seele reden, Kleine?“

         	„Nein.“

         	Schweigen.

         	Seufzend setzte Erin sich auf, zog die Beine an, legte die Arme darum und warf Eamon einen bösen Blick zu, den er gar nicht verdiente. „Aber ich höre natürlich gern, was du mir zu sagen hast.“

         	„Ich möchte nur, dass es dir gut geht. Das gilt für uns alle.“

         	Sie überlegte, ob sie lügen sollte, entschied sich jedoch für die Wahrheit. „Nein, es geht mir nicht gut.“

         	„Was ist passiert?“

         	„Ich habe es verpatzt. Ich hatte die perfekte Arbeit und habe mich in meinen Boss verliebt.“

         	Eamon biss die Zähne zusammen, verzichtete jedoch auf eine Belehrung. „Und Lowery?“

         	„Er liebt mich nicht.“

         	Eamon setzte sich zu ihr aufs Bett. „Sollen wir ihn verprügeln, Schwesterchen?“

         	Die Frage war so absurd, dass Erin trotz allem lachen musste. „Nein, du Scheusal. Er ist ein netter Kerl, aber er liebt mich eben nicht.“

         	„Das ist ein völlig ausreichender Grund für eine Tracht Prügel, Kleine.“

         	„Untersteht euch!“, drohte sie. 	„Auch gut“, lenkte er ein. „Ich mag Lowery“, gestand er und griff nach ihrer Hand, als ihr Tränen in die Augen stiegen. „Erwachsen werden ist manchmal hart.“

         	„Ich bin schon erwachsen“, wandte sie trotzig ein.

         	„Sicher, aber wir alle entwickeln uns weiter. Das hört nicht auf, wenn man 18 ist. Das hört leider nie auf.“

         	Erin verspürte große Zuneigung und Dankbarkeit für ihren Bruder, der sich ständig in alles einmischte. Sie rutschte näher zu ihm und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Danke.“

         	„Wofür denn?“

         	„Dafür, dass du mir keine Vorwürfe machst.“

         	„Nein, habe ich das nicht getan? Mist! Weißt du“, fuhr er fort, „die Frau aus der Agentur ruft ständig an. Sie will dich kurzfristig als Kindermädchen einsetzen. Du solltest dich bei ihr melden.“

         	„Weiß ich“, antwortete Erin und brach erneut in Tränen aus. „Tut mir leid, das ist schrecklich albern. Ich weiß nur nicht, ob ich schon wieder für eine neue Arbeit bereit bin. Jessica fehlt mir schrecklich.“

         	„Das ist gar nicht albern. Die Kleine war wirklich wunderbar, aber es gibt viele Kinder, denen du etwas geben kannst. Denk allein an deine Nichten und Neffen. Du solltest diese Frau jedenfalls anrufen, sobald du dazu bereit bist. Tust du mir nur einen Gefallen?“

         	„Welchen?“, fragte sie stockend.

         	„Komm ins Land der Lebenden zurück. Nimm ein Bad, trink ein Glas Wein, wenn dir das hilft, aber schotte dich nicht von deiner Familie ab. Du fehlst uns, ganz besonders den Kindern.“

         	Natürlich hatte Eamon recht. Sie konnte Jess und Sam nicht haben, und das tat weh, doch wenn sie sich zurückzog, fehlte ihr auch noch ihre große liebevolle Familie. „In Ordnung, ich komme aus meinem Zimmer.“

         	„Wirklich?“, fragte Eamon strahlend.

         	„Aber erst nach dem Bad. Das ist eine großartige Idee. Eam, mach dich nützlich und beliebt, und bring mir ein Glas Wein, während ich das Wasser einlaufen lasse.“

         	„Das ist die Erin, die wir lieben und necken“, versicherte er zufrieden und drückte sie gegen seine Schulter. „Und das Angebot bleibt bestehen. Ein Wort von dir genügt, und du hast zehn O’Grady-Fäuste auf deiner Seite.“

         	„Danke, aber ich halte nichts von Höhlenmenschen“, wehrte sie ab und stand auf. „Jetzt raus mit dir!“

         	Eamon ging, und Erin reckte sich, holte im Bad den nach Vanille duftenden Badeschaum aus dem Schrank und stellte ihn auf den Wannenrand.

         	Während das Wasser in die Wanne rauschte, betrachtete sie sich im Spiegel. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der für sie unerreichbar blieb. Das passierte vielen Frauen. Irgendwann würde sie darüber hinwegkommen, selbst wenn es im Moment nicht danach aussah. Ihre Familie würde ihr dabei helfen.

         	Sie hatte geliebt und verloren, und nun litt sie, doch es war höchste Zeit, in die Zukunft zu blicken.

         Am Montagmorgen nahm Sam sich frei, um sein Leben wieder einigermaßen in den Griff zu bekommen. Erst jetzt merkte er in vollem Ausmaß, wie viel Erin im Haus getan hatte.

         	Erin. Sie fehlte ihm schrecklich. Noch schlimmer war Jessica dran. Die Kleine war untröstlich, und daran gab Sam sich die Schuld. Sicher, der Bruch mit Erin war unvermeidlich gewesen, und er stand auch dazu. Trotzdem fühlte er sich dadurch nicht besser.

         	Gerade als er die Waschmaschine einschaltete, setzte der Rauch des angebrannten Essens auf dem Herd die Rauchmelder in Gang. Jessica wurde wach und schrie und weinte. Sam lief abwechselnd zu ihr, um sie zu beruhigen, und zu den verschiedenen Rauchmeldern und versuchte, den Rauch mit einem Küchentuch wegzuschlagen, damit das schrille Pfeifen aufhörte.

         	Nachdem er die Fenster geöffnet hatte, damit der Rauch abziehen konnte, verstummte endlich auch der Alarm. Sam holte seine Tochter aus dem Bettchen und ließ sich auf den Boden des Kinderzimmers sinken. Er hielt Jessie in den Armen, bis sie zu weinen aufhörte. Danach wusch er ihr das Gesicht und kämmte das weiche Haar, brachte sie ins Auto und fuhr zum nächsten Coffeeshop.

         	Eigentlich waren sie immer gern dort hingegangen, doch sobald sie mit dem Essen am Tisch saßen, spürte Sam noch deutlicher, wie sehr ihm Erin fehlte. Ohne sie war das Leben trist und leer. Ein Blick auf sein lustloses Kind genügte. Jessica ging es wie ihm.

         	Vielleicht sollte er Erins Ratschläge befolgen. Er wollte es wenigstens versuchen. „Mir fehlt Erin“, sagte er. „Sehr sogar. Dir auch, Jess?“

         	Sie sah ihn überrascht an und nickte. „Win heimkommen. Hol Win“, bat sie, begann zu weinen und streckte die Ärmchen nach ihm aus.

         	Sam nahm das verzweifelte Kind auf den Schoß. „Ich weiß aber nicht, ob Erin heimkommen wird, Schatz. Wir könnten sie besuchen. Möchtest du?“

         	Jessica schüttelte heftig den Kopf. „Win heimkommen!“

         	Seufzend drückte er sie an sich. „Ich weiß, dein Dad ist ein Meister, wenn es darum geht, etwas zu verpatzen. Keine Ahnung, wie ich es besser machen könnte.“

         	„Win heimkommen.“

         	Ja, dadurch würde alles besser werden. Schweigend wiegte er Jess und strich ihr über den Rücken. „Iss jetzt, Jess“, bat er schließlich.

         	„Nich hungrig.“

         	Zwingen wollte er sie nicht. Er hatte schließlich auch keinen Appetit, seit Erin fort war. „Willst du spielen?“

         	Jessica nickte ohne rechte Begeisterung, glitt von seinem Schoß und ging zur Spielecke des Restaurants.

         	Um sich die Zeit zu vertreiben, griff Sam nach einer Zeitung auf dem leeren Nachbartisch und überflog die Schlagzeilen, während er ab und zu einen Blick zu Jessica warf. Das meiste interessierte ihn nicht.

         	Dann entdeckte er einen Bericht über den kleinen Mark, den er rasch überflog. Endlich! Die Knochenmarktransplantation zeigte positive Auswirkungen. Mark erholte sich, und es sah für ihn sehr gut aus. Sam seufzte erleichtert und merkte erst jetzt, wie sehr er sich diesen Erfolg gewünscht hatte. Ohne zu überlegen, griff er nach seinem Handy, um Adam anzurufen und ihm zu gratulieren. Adam Bartletts Nummer war doch sicherlich durch die Auskunft zu erfahren.

         	Adam Bartlett, den er gar nicht kannte.

         	Seufzend steckte Sam das Handy wieder weg. Alle hatten Grund, Marks Fortschritte zu feiern, nur er nicht. Schließlich hatte er doch entschieden, diese Menschen nicht kennenzulernen. Er hatte entschieden, nicht nach etwas zu greifen, das er sich eigentlich immer gewünscht hatte – nach einer Familie.

         	Völlig unerwartet stiegen ihm Tränen in die Augen. War er denn wirklich so dumm? Erin hatte die ganze Zeit recht gehabt, und er hatte sie dafür auch noch bestraft. Er sollte hier nicht sitzen und blöde Zeitungsartikel anstarren, sondern mit seinen Geschwistern und dem kleinen Mark Cambry feiern.

         	Adam, Lissa, Mark. Und Shawna und Chad, die beiden anderen Kinder von Jared Cambry. Wie aufregend musste es für Jessica sein, Tanten und Onkel zu haben. Und wie wohltuend! Himmel, war er selbstsüchtig gewesen.

         	Und gleich noch eine Erkenntnis traf ihn. Er hatte die größte Chance seines Lebens verpasst. Damit meinte er nicht die Begegnung mit seinen Geschwistern, die konnte er schließlich nachholen, wann immer er wollte. Dafür brauchte er nur Mut. Nein, es ging um die Beziehung zu Erin.

         	Sicher, sie hatte ihn gedrängt und in die Ecke getrieben. O ja, sie hatte ihn damit schrecklich geärgert, doch sie hatte es nur getan, weil sie ihn liebte. Niemand hatte ihn jemals so sehr geliebt. Und er? Er hatte ihre Liebe abgelehnt.

         	Dabei liebte er Erin von ganzem Herzen und von ganzer Seele. Trotzdem hatte er Erin von sich gestoßen. Gab es einen dümmeren Menschen auf der Welt als ihn?

         	Auf einmal konnte er das alles nicht schnell genug in Ordnung bringen. Er rief aufgeregt nach Jessica, die sofort neugierig zu ihm kam.

         	Sam ging vor ihr in die Hocke. „Willst du zu Erin fahren, Schätzchen?“, fragte er sanft.

         	Endlich lächelte seine Kleine wieder strahlend und nickte eifrig.

         	„Dann komm“, forderte er sie auf und küsste sie auf die Stirn. „Ich habe dich lieb, Jess.“

         	„Dich auch, Daddy.“

         	Und ich liebe Erin, dachte er. Daran ist nicht mehr zu rütteln. Hoffentlich würde sie ihm verzeihen … und hoffentlich taten das auch ihre Brüder.

         Sam drückte Jessica fest an sich, als er an der Haustür der O’Gradys klopfte. Er hatte angerufen und dringend um ein Treffen mit allen O’Grady-Männern gebeten, auch mit Erins Vater. Ihre Reaktion war zwar eisig ausgefallen, aber wenigstens hatten sie zugestimmt. Sam hatte keine Ahnung, wie viel Erins Angehörige wussten, aber solange er seine Tochter auf den Armen hielt, würden sie ihn wenigstens nicht in seine Bestandteile zerlegen.

         	Eamon öffnete. „Lowery.“

         	„Hallo, Eamon. Danke, dass ihr für mich Zeit habt.“

         	Eamon deutete ins Haus und blinzelte Jessica zu, die ihn fröhlich anlächelte.

         	Sam hatte Herzklopfen. Er war nicht daran gewöhnt, sich anderen zu öffnen, doch das musste er tun, um Erin zurückzugewinnen. Er musste zuerst den brüderlichen Schutzwall durchbrechen.

         	Im Wohnzimmer warteten Matthew, Miles, Mick, Patrick und Eamon senior wie zu einer Front aufgereiht. Sam nickte allen zu. „Danke, Sir, dass Sie mit mir sprechen“, sagte er zuletzt zu Erins Vater.

         	Eamon senior streckte die Arme nach Jessica aus. „Komm zu mir, mein Schätzchen“, sagte er gütig. „Vielleicht habe ich sogar ein Bonbon für ein hübsches Mädchen.“

         	Jessica lachte scheu und sah ihren Vater an. Sam nickte und stellte sie auf den Boden. Daraufhin tappte sie zu Erins Vater und kletterte auf seinen Schoß.

         	„Setz dich“, sagte Matthew und deutete auf den Stuhl, den sie in die Mitte des Zimmers gestellt hatten.

         	Sam sah genau hin, entdeckte jedoch keine elektrischen Anschlüsse am Stuhl. Na ja, wenigstens etwas.

         	„Also, worum geht es? Willst du was trinken?“

         	„Vielleicht eine Cola mit Gift?“, bot Mick an.

         	„Lass das, Mick“, sagte sein Vater.

         	Mick winkte ab. „War doch nur ein Vorschlag, Dad.“

         	„Schon gut, ich verstehe, dass er sauer auf mich ist.“ Sam setzte sich. „Es geht darum, dass ich mich total falsch verhalten habe.“

         	„Das haben wir uns schon gedacht, auch wenn wir die Einzelheiten nicht kennen“, erwiderte Matthew, der Stämmigste von allen. „Wir haben Erin angeboten, dich zu pulverisieren, aber das wollte sie nicht.“

         	„Dafür werde ich mich bei Gelegenheit bei ihr bedanken“, versicherte Sam.

         	„Rechnest du denn im Ernst damit, dass du sie zu Gesicht bekommst?“, fragte Mick.

         	„Nein, ich rechne nicht damit, aber ich hoffe es.“ Sam überlegte sich genau, was er sagte. „Die Wahrheit ist, dass ich Erin liebe. Sicher, ich habe großen Mist gebaut, aber Erin ist wie ein Wirbelwind in mein Leben eingebrochen und hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht.“

         	„Das macht sie gern“, bestätigte Patrick.

         	Sam legte es als gutes Zeichen aus, dass ihm die Brüder bisher noch nicht an die Kehle gegangen waren. „Wie gesagt, ich habe Mist gebaut, aber ich will es wiedergutmachen. Und dafür möchte ich euren Segen haben.“

         	„Willst du Erin wieder als Kindermädchen einstellen?“, fragte Eamon misstrauisch. „Sie hat schon eine andere Arbeit gefunden. Die kann sie nicht einfach aufgeben.“

         	„Nein, nicht als Kindermädchen“, versicherte Sam. „Ich will, dass sie meine Frau wird.“

         	„Wie bitte?“, rief Eamon und hustete, weil er sich verschluckt hatte.

         	Sam nickte. „Ich meine es ernst. Mrs. Erin O’Grady Lowery klingt doch nicht schlecht. Aber ich mache ihr nur einen Heiratsantrag, wenn ihr einverstanden seid.“ Er wandte sich direkt an Erins Vater. „Ich möchte Ihren Segen für die Hand Ihrer Tochter.“

         Erin saß mit ihren neuen Schützlingen auf dem Fußboden und spielte lustlos zusammen mit den vierjährigen Zwillingsschwestern mit Puppen. Natürlich mochte sie die Kinder, aber ihr Herz war nicht bei der Sache. Sie dachte ständig an Sam und Jessica.

         	„Erin!“, jammerte Britney. „Du hast deiner Puppe die Schuhe angezogen, die meiner Puppe gehören.“

         	„Ach, tut mir leid, Kleines“, erwiderte Erin und wollte den Fehler beheben, als es an der Tür klingelte. Dabei erwartete sie niemanden. „Wartet hier, ihr Süßen“, bat sie Britney und Blair lächelnd. „Ich sehe nach, wer das ist.“

         	Die Mädchen waren so mit ihrem Spiel beschäftigt, dass sie sich weder um die Haustür kümmerten noch Erin antworteten.

         	In der Diele warf Erin einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Sie sah schrecklich aus. Daran führte kein Weg vorbei. Unter den traurig wirkenden Augen lagen dunkle Ringe, die Wangen waren eingefallen. Kein Wunder. Schließlich konnte sie nicht richtig schlafen und essen, seit sie Sam verlassen hatte.

         	Sie öffnete die Tür und erstarrte. „Sam! Was … machst du hier?“ Wie gern hätte sie Jessica an sich gezogen! O Gott, die beiden hatten ihr schrecklich gefehlt. Am liebsten hätte sie gelacht und geweint, Sam angeschrieen und ihn an sich gedrückt. Hoffnung kämpfte mit Vorsicht. Erin war so durcheinander, dass sie einfach nur dastand. Und zitterte.

         	„Ich muss mit dir reden“, antwortete Sam heiser.

         	Auch er wirkte mitgenommen. Konnte es sein, dass es ihm seit ihrem Weggang ähnlich ergangen war? „Du siehst ja schlimm aus“, stellte sie fest.

         	„Schlaflosigkeit“, räumte er ein.

         	Sekundenlang sahen sie einander stumm an.

         	„Erin, ich …“

         	Jessica wartete nicht länger. „Win!“, rief sie und beugte sich so weit wie möglich vor.

         	Erin sah Sam fragend an, und als er nickte, nahm sie ihm Jessica ab und drückte die Kleine an sich. „Du hast mir schrecklich gefehlt, Jessica“, flüsterte sie.

         	„Mir auch, Win. Hab dich lieb.“

         	„Ach, Schatz.“ Erin musste schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich habe dich auch lieb, Jess, ganz doll lieb.“

         	„Erin“, sagte Sam sanft und sah sie auf eine Weise an, dass sie Herzklopfen bekam und neue Hoffnung schöpfte. „Darf ich hereinkommen? Wir müssen miteinander reden.“

         	„Natürlich“, erwiderte sie.

         	In der Diele streichelte er zärtlich ihre Wange.

         	„Wofür ist das?“, flüsterte sie.

         	„Die Transplantation hilft Mark, und es sieht sehr gut für ihn aus.“

         	„Ich weiß“, erwiderte sie und lächelte unter Tränen. „Ich habe es heute Morgen in der Zeitung gelesen und an dich gedacht. An euch alle.“

         	Sam nickte. „Zuerst wollte ich Adam anrufen und ihm gratulieren, aber ich kenne ihn ja nicht. Er ist mein Bruder. Trotzdem kenne ich ihn nicht. Er weiß nicht einmal, dass es mich gibt.“ Er strich sich durchs Haar.

         	Wie jungenhaft und verwundbar er mit diesem zerzausten Haar doch aussah – und wie liebenswert. „Du kannst ihn kennenlernen, wenn du es nur willst“, flüsterte sie.

         	„Ich weiß, aber da gibt es noch ein Problem“, erwiderte Sam. „Ich möchte meine … meine Familie nicht ohne dich kennenlernen. Ich habe viel nachgedacht, seit du fort bist, und alles ist falsch.“

         	Freudige Hoffnung schnürte ihr fast die Kehle zu. „Was meinst du damit, alles sei falsch?“, flüsterte sie.

         	„Ich will nicht mehr ohne dich leben, Erin“, versicherte er. „Mir geht es hundeelend, Jessica geht es hundeelend, sie braucht dich.“

         	„Ich soll wieder für dich arbeiten?“, fragte Erin enttäuscht.

         	„Nein, ich will, dass du mich heiratest.“

         	Um sie herum drehte sich alles. „Wie bitte?“

         	Sam legte ihr die Hände sachte an die Arme. „Ich liebe dich. Ich war nur zu dumm und verängstigt, um es mir einzugestehen. Ich will dich heiraten. Du sollst meine Frau und Jessicas Mutter werden. Sag bitte Ja. Ich will keinen Tag mehr ohne dich leben müssen. Das könnte ich nämlich nicht.“

         	„Ach, Sam“, flüsterte Erin.

         	Jessica tastete verwirrt nach den Tränen auf Erins Wangen. „Nich weinen, Win!“

         	Lachend küsste Erin sie auf die Stirn. „Hast du nicht gesagt, in deinem Leben wäre kein Platz für Familie?“, fragte sie Sam.

         	„Ich war dumm, und es war falsch. Außerdem hatte ich Angst. Ich will dich und Jessica und unsere gemeinsamen Kinder. Ich will sogar die Schrecklichen Fünf, die mir übrigens genau wie dein Vater ihren Segen erteilt haben.“

         	„Du warst bei meinen Brüdern?“, fragte sie ungläubig.

         	„Ich bitte dich“, meinte er lächelnd. „Welcher Mann, der noch seinen Verstand beisammenhat, würde sich in die Nähe von Erin O’Grady begeben, ohne sich erst die Erlaubnis der O’Grady-Männer zu holen?“

         	„Du bist verrückt!“, rief sie lachend.

         	Sam zog sie in die Arme und hielt Jessica zwischen ihnen, während er Erin zärtlich küsste. „Ja, ich bin verrückt. Verrückt nach dir, und verrückt ohne dich. Erlöse mich aus diesem Elend. Sag, dass du mich heiraten willst. Dass du uns heiraten willst“, verbesserte er sich mit einem liebevollen Blick auf seine Tochter.

         	„Natürlich will ich dich heiraten“, beteuerte Erin überglücklich. „Das weißt du doch.“

         	„Ich liebe dich, Erin“, flüsterte er, legte ihr behutsam die Hände an die Wangen und küsste sie so sanft, dass sie glaubte, das Herz würde ihr zerspringen.

         	„Und ich liebe dich, Sam“, erwiderte sie. „Ich werde dich ewig lieben. Da ist nur noch eines.“

         	„Und was?“

         	„Dir ist doch klar, dass du meine Familie mitheiratest, nicht wahr?“

         	„Etwas Besseres kann ich mir gar nicht wünschen“, versicherte er. „Nun ja, höchstens noch, dass ich dich meiner Familie als meine Zukünftige vorstelle. Schaffst du das?“

         	„Ich schaffe alles, wenn wir nur zusammen sind.“

         	„Ich auch, Erin, Liebste. Ich auch.“

      

   
      
         EPILOG

         Sam hielt Erins Hand eisern fest und blickte starr geradeaus, während sie den Krankenhauskorridor entlang zu Mark Cambrys Zimmer gingen. Der große lilafarbene Stoffelefant unter seinem Arm stand in krassem Gegensatz zu seinem ernsten Gesicht. Der Elefant war ein Geschenk für den kleinen Bruder, der auf dem Weg zur Besserung war.

         	Endlich würde Sam nach siebenundzwanzig Jahren seine Geschwister kennenlernen. Noch konnte er es kaum glauben.

         	Lissa und Adam hatten fassungslos reagiert, als Sam sich bei ihnen meldete, doch nachdem sie alle Fakten erfahren und ein Foto von ihm erhalten hatten, sehnten sie das Zusammentreffen herbei. Sie freuten sich auf ihn und waren bereit, ihn zu akzeptieren, ihn zu lieben, ihn in ihre Familie aufzunehmen, so wie sie Mark, Shawna, Chad und sogar den Vater, der sie im Stich gelassen hatte, in ihr Herz aufgenommen hatten.

         	Sam glaubte zwar nicht, dass er schon so weit war, aber er wollte zumindest Mark sehen und ihm Mut zusprechen.

         	Zum Glück verstanden Lissa und Adam, dass Sam nicht in der Öffentlichkeit erscheinen wollte. Das erste Treffen sollte ganz geheim stattfinden. Keiner hatte die Medien informiert. Hier im Krankenhaus wurde Sam von niemandem beachtet. Vielleicht konnten sie alles später an die Öffentlichkeit geben, doch erst einmal handelte es sich um eine reine Familienangelegenheit.

         	Familie. Wie schön das doch klang.

         	Vor Marks Zimmer wandte Sam sich an Erin. Sie lächelte ihm ermutigend und voll Liebe zu und hielt Jessica auf den Armen. So viel Familie wie jetzt hatte er noch nie gehabt, und er konnte es kaum erwarten, diese Familie zusammen mit Erin zu vergrößern.

         	„Klopf endlich, Schatz“, drängte Erin. „Näher kommen wir an die Tür nicht mehr ran.“

         	Er nickte, klopfte, bekam Herzklopfen und hätte beinahe die Flucht ergriffen.

         	„Herein!“, rief eine Frau.

         	„Jetzt oder nie“, flüsterte er und öffnete die Tür.

         	„Da ist er!“ Lissa sprang von dem Stuhl neben Marks Bett auf. „Lieber Himmel, du siehst genau wie Adam aus!“

         	Sam warf einen Blick auf Adams maßgeschneiderten und sichtlich teuren Anzug und lachte trocken. „Das würde ich nicht unbedingt behaupten.“

         	Alle lachten. Adam stand ebenfalls auf. Sam reichte den Elefanten an Erin weiter, die sich im Hintergrund hielt. Dann umarmten ihn Adam und Lissa. Tränen flossen, während sie sich aneinanderklammerten.

         	Sam wusste nicht, was er sagen sollte. Wie holte man siebenundzwanzig verlorene Jahre nach? Doch dafür hatten sie noch viel Zeit. Im Moment zählte nur, dass sie zusammen waren.

         	Als sie sich voneinander lösten, hatten alle drei feuchte Augen. „Ich kann nur eines sagen“, bemerkte Adam lächelnd. „Hoffentlich sind wir nicht in Wahrheit Vierlinge. Noch so einen Schock verkrafte ich nicht.“

         	Sam und Lissa lachten. Dann wandte Sam sich dem ernsten Jungen im Bett zu, der alles beobachtet hatte, und setzte sich auf die Bettkante. „Wenn mich nicht alles täuscht, bist du mein Bruder Mark.“

         	Der Junge nickte und streckte ihm die Arme entgegen.

         	Sam drückte das Kind an sich und schloss die Augen. „Ich bin unbeschreiblich froh, dass es dir besser geht, Kleiner. Ich kenne deine Geschichte aus der Zeitung.“

         	„Warum hast du mich nicht schon früher besucht?“

         	Sam ließ Mark seufzend los und hielt nur seine Hand fest. „Ich hatte Angst. Nicht vor dir, sondern …“

         	„Weil du keinen von uns gekannt hast?“

         	„Wie bist du denn so früh dermaßen klug geworden?“, fragte Sam.

         	„Weiß ich nicht.“ Mark blickte an ihm vorbei. „Was ist mit dem Elefanten?“

         	Sam wandte sich an Erin. „Den habe ich dir mitgebracht“, erklärte er. „Aber falls du dafür schon zu erwachsen bist, besorge ich dir etwas anderes. Du kannst es dir aussuchen.“

         	„Nein, der ist cool“, versicherte Mark und griff nach dem Elefanten, den Erin ihm reichte. „Danke, Sam“, sagte er und betrachtete Erin und Jessica neugierig. „Ist das deine Frau?“

         	„Sie wird es bald sein“, erklärte Sam allen Anwesenden. „Das ist meine Verlobte Erin. Mark, das ist deine Nichte Jessica, meine Tochter.“

         	„Ich bin Onkel?“, fragte Mark verdutzt. „Ich glaube es nicht“, fuhr er fort und reckte sich stolz. „Hi“, sagte er zu Jessica. „Ich bin dein Onkel Mark. Also hör auf mich!“

         	Alle lachten, und Erin setzte Jessica zu Mark aufs Bett, für den sie sich sofort interessierte. Während sich die Kinder miteinander beschäftigten, zogen sich die Erwachsenen in eine Ecke zurück. Erin wurde von Lissa und Adam begrüßt und ebenfalls in die Familie aufgenommen.

         	Sie sprachen gerade über Hochzeitspläne, als sich die Tür öffnete. Der Mann konnte nur Jared Cambry sein, und Sam war überrascht, dass er gar nicht wie ein selbstsüchtiges Scheusal aussah. Vor ihm stand ein besorgter Vater, der durch die Hölle gegangen war. Trotzdem verkrampfte sich Sam.

         	Jared kam direkt auf ihn zu und reichte ihm die Hand. „Du musst Sam sein. Ich bin dein … ich bin Jared Cambry. Es freut mich, dass du hier bist.“

         	Sam schüttelte ihm die Hand und stellte Erin und Jessica vor. Betroffen sah er, dass Jared bei Jessicas Anblick Tränen über die Wangen liefen.

         	„Ich bin ein Großvater?“, sagte Jared leise und sah Sam an. „Oder wäre es dir lieber, wenn ich mich nicht so nenne?“

         	Erin trat zu Sam und legte ihm die Hand auf den Arm. „Sam, wäre es nicht wunderbar, wenn Jessica einen Großvater hätte?“

         	„Ja“, räumte Sam zögernd ein. „Obwohl du für einen Großvater noch ziemlich jung aussiehst.“

         	Jared betrachtete ihn forschend, ehe er ihm leicht die Hand auf die Schulter legte. „Wie wäre es, wenn wir beide einen kleinen Spaziergang machen?“

         	Sam warf Erin einen verunsicherten Blick zu.

         	„Geh nur“, erwiderte sie liebevoll.

         	„Gehen wir“, entschied er.

         	Sam und Jared verließen das Zimmer. Jared führte ihn zu einem kleinen Besprechungsraum am Ende des Korridors, warf einen Blick durch den Glaseinsatz in der Tür und öffnete die Tür. „Hier sind wir ungestört. Nach dir.“

         	Sam trat ein und setzte sich auf eines der Sofas. Jared wählte den Sessel schräg neben ihm.

         	„Ich wollte dich eigentlich hassen“, gestand Sam. „Aber du bist doch nicht das Ungeheuer, zu dem ich dich gemacht habe. Du bist ein Vater wie ich.“

         	Jared seufzte schmerzlich. „Ich hatte keine Ahnung, dass ihr zu dritt seid, Sam. Ich wusste ja nicht einmal, dass Olivia bei einem Unfall umkam. Ich wusste gar nichts, bis Mark krank wurde und ich eine Möglichkeit suchen musste, ihm zu helfen. Ich war nicht für euch da, und das kann ich durch nichts entschuldigen, aber ihr seid jetzt erwachsen und habt erstaunlich viel aus euch gemacht. Ihr drei seid euch nicht nur äußerlich so ähnlich. Ich bin stolz auf euch, selbst wenn ich kein Recht dazu habe.“

         	„Danke“, sagte Sam rau.

         	„Könnten wir es vielleicht miteinander versuchen?“, fuhr Jared hoffnungsvoll fort. „Ich erwarte nicht, dass du mich Dad nennst oder auch nur als deinen Vater betrachtest, aber ich würde gern zu deinem Leben gehören.“

         	„Ich … das möchte ich auch. Dabei war ich schrecklich zornig auf dich, seit ich von Lissa und Mark aus den Medien erfahren habe.“

         	„Verständlich“, murmelte Jared.

         	„Das ist vorbei, und ich möchte neu anfangen“, fuhr Sam fort. „Erin und ich werden heiraten, und ich möchte, dass die ganze Familie bei der Hochzeit dabei ist. Vielleicht werde ich dich nicht als meinen Dad bezeichnen, Jared, aber …“

         	„Ja?“, fragte Jared erwartungsvoll.

         	„Du sollst bei der Hochzeit den Platz meines Vaters einnehmen. Ich hatte nie einen und …“ Die Stimme versagte ihm.

         	„Sam Lowery“, erwiderte Jared ernst, „ich werde sehr gern an deiner Hochzeit teilnehmen, ganz egal, was du von mir willst. Vielleicht wirst du in mir nie deinen Vater sehen, aber du und Lissa und Adam, ihr seid für mich meine Kinder – genau wie Mark, Shawna und Chad.“

         	„Ich hatte nie einen Vater“, wiederholte Sam geradezu ungläubig.

         	Jared seufzte. „Versuchen wir es erst mal mit Freundschaft. Dann sehen wir weiter.“

         	Sam nickte. „Ich bin froh, dass es Mark gut geht.“

         	„Und ich bin froh, dass es dir gut geht“, erwiderte Jared.

         	Sam dachte an Erin und Jessica, an Adam und Lissa und deren Ehepartner, die er am Abend kennenlernen sollte. Er dachte an Mark, Shawna, Chad, Jared und dessen Frau. Und zuletzt dachte er an Erins weitverzweigte und lebensfrohe Familie. Zum ersten Mal in seinem Leben ging es ihm in jeder Hinsicht gut. Jetzt hatte er eine größere Familie, als er sich je erträumt hatte, und er fühlte sich geliebt, akzeptiert und sicher.

         	„Ja, Jared, es geht mir gut“, bestätigte er.

         	Die beiden Männer lächelten einander an, ehe sie zu den anderen zurückkehrten.

         	In Marks Zimmer wechselten Sam und Erin einen Blick. In Erins Augen fand er Liebe, Stolz und Respekt. Seine süße kleine Tochter saß lachend bei ihrem jungen Onkel auf dem Bett, und seine Geschwister behandelten ihn, als wären sie nie getrennt gewesen.

         	Sam war unbeschreiblich verliebt, sein Töchterchen war wieder glücklich, und er hatte eine Familie.

         	Jahrelang hatte er Häuser gebaut, doch erst hier und jetzt begriff er, dass er nie ein Zuhause errichtet hatte. Nur Liebe und Familie schufen ein solches Zuhause, das er nun doch noch gefunden hatte.

         	Sam Lowery hatte endlich ein Zuhause, das nicht aus Ziegeln und Holz, sondern aus Liebe gemacht war, eines, das ein Mann nie verlor und das er nie verließ.

         – ENDE –
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